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Vorwort. 



es im Plane dieser Ausgabe der gesammelten Schriften 
meines vere^ngten Lehrers und Freundes Jolin Prince-Smith 
liegt, dem zweiten Bande eine Skizze der äusseren und 
geistigen Lebensentwickelung des Yeifassers l>eiziifögen, so 
dürfte hier nur eine Erläntenmg der für den ersten Band 
getroffenen Auswahl am Platze sein. 

Den Freunden des Verfassers, wie den Lesern, welclie 
aus seinen Schriften volkswirthschaftUches Wissen und volks- 
wifthschafttiche Methode gewinnen wollen, wird es wiUkommen 
seW. wenn ihnen zunächst aus den Beiträgen Prinee-Smith^s 



für me Fauchefsche Vierteljalirschrift für Volksmrthschatt 
und Kulturgeschichte eine Reihe von Aufsätzen vorgeführt 
wird, mit welchen er seine Untersu<;];ungen über die Gesammt- 
heit der ,,Tolkswirthschaftiichen' Qesjl|[ltangen, welche aus den 
natomothwendigen Bedingungen eines Töllig freien Markt- 
verkehrs hen^orgehen", wie auch über einzelne, die (legenwart 
besonders bewegende volks>virthschaftliche Fragen allgemeiner 
Natur zum Abschluss brachte. Es wird hier zunächst ein 
UebetbHck über die Gesammtheit der Gestaltungen des wirth- 
sehaftlichen Lebens, sodann eine Reihe mustergültiger Spezial- 
untersuchungen über das in der Natur der Triebkräfte wirth- 
schafblicher £nt\rickelung begründete „goldene"^ Gesetz der 
. Erhebung der Arbeiter zu immer behaglicherer Lebensweise 
durch Steigerung der Lebensgewohnheiten, über die in der 
Abwälzung waltenden Gesetze volkswirthschaftlicher Statik, 
über Geld , Kredit , Bankwesen , in einer Form geboten, 
welche, nur selten an Tagesbegebenheiten anknüpieud oder 
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einer Polemik gegen gleichzeitige Schriften sich hingebend, 
jenen allgemeinen Earakter wahrt, der ihr Yerständniss nnd 

ihre Aneignung von derKenntniss der persönlichen Entstehungs- 
bedingungen unabliängig macht. 

Diesen Aufeätzen zur Physiologie des Verkehrs schliesst 
sich natorgemftss die am Schlüsse des ersteh derselben halb 
und halb angekündigte Skizze ^der Staat nnd der Volkshans- 
lialf", ge^vissermaassen das politische Testament des Verfassers, 
an. — Endlich eine in dem Nachlass Piince - Smith' s vorge- 
fandene, leider nicht ganz vollendete Schrift „Ueber das 
Denken**, das im letzten Lebensjahre innerhalb weniger Wochen 
niedergescliriebene Ergebniss langjähriger Vorarbeiten, in 
welcher der Verfasser seine Auffassung iUxM- Bediiigiiiiü:en, 
Vorgänge und Grenzen des menschlichen Erkennens darlegte 
und die in unvorsichtiger Verwendung der Abstraktionen lie- 
genden Ursachen des Irrthums nacliwies — ein Lieblingsthema, 
welclies er für eine Aufgabe von grösster Verlieissung hielt, 
weil der Irrthum eine unendlich reichere Quelle von Uebeln 
sei, als die Bosheit. 

Diesen Abhandlungen allgemeinerer Natur folgt die 
gruppenweise Zusammenstellung von Aufsätzen über spezielle 
Zeit&agen, der Antheil Prince-Smith's an der Debatte über 
die Mtknzreform, seine kritischen Erörterungen zu den in der 
jüngsten sozialen Bewegung auftauchenden Erscheinungen 
säinmtlich aus der letzten Lebensperiode des Verfassers. Die 
aus allen Periode« seiner schriftstellerischen Thätigkeit vor- 
liegenden Arbeiten handelspolitischen Inhalts bleiben dem 
folgenden Bande vorbehalten. 

Die Bearbeitung der Aufsätze des zweiten Bandes hat 
Herr Dr. Karl Braun (Wiesbaden), die biographische Skizze 
Herr Dr. Otto Wolff (Stettin) übernommen. 

Berlin, im August 1877. 

Der Heransgeber. 
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I. 

Der Markt 

Uie SkisM. 

Amant meminisBe peritiu 

Es giebt Marktplätze mit ihren bestimmten Marktzeiten: Wochen- 
märkte und Jahrmärkte. Ks giebt Märkte für besondere Produkte; 
Yiehmärkte, Kornmärkte, Wollmärkte. Bei solchen wird an eine 
bestimmte Oerilichkeit gedacht» wo sich Käufer imd Verkäufer zur 
hestimmten Zeit yersammeln. ]faa epridit aber anch Ton MarlEteii 
ohne solche {Ertliche nnd zeitliche Beschränkung, z. B. Tom Hänser- 
markt, Geldmarkt, Arbeitsmarkt, vom in- nnd ausländischen Markt, 
und sogar vom Weltmarkt. — Wir wollen das" Wort in seiner 
allgemeinsten Bedeutung gebrauchen: als die Gesammtheit aller An- 
stalten und Gelegenheiten zum Austausch von Leistung und Gegen- 
Ittstnng — als den Inbegriff alles Markten&nnd Tanschens überall 
nnd allezeit. 

Nnn ist der Anstansch von Leistung nnd C^egenleistnng der 
Inbegrüf aHes yolkswirthschaftliehen Yerkehrs; — in solchem 

Austausche bestehen alle wirthschaftlichen Berührungen der Men- 
schen mit einander, alle wirthschaftlichen Verknüpfungen der 
Menschen mit einander. Der Markt also ist das grosse Institut, 
welches die Menschen wirthschaftlich verges^chaftet, sie zu einer 
Wirthschaftsgemeinde einigt. 

Vom Markte kann sich Keiner ansschliessen, dessen Bedürf- 
nisse über die der ursprünglichsten Unkultur hinausgehen. Denn 
die Befriedigungsmittel vermehrter Bedürfnisse- lassen sich nur 
durch Arbeitstheilung, d. h. nur dadurch beschaffen, dass der Ein- 
zelne nicht unmittelbar für den eigenen Verbrauch, sondern für 
den Markt arbeitet, und durch Austausch im Markte sich die 
Mittel zur Befriedigong eigener Bedürfhisse sucht. Die Ver- 

PrinM^ifh, Gm. Sekriltio. L 1 
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mebniQg der Befriedigungsmittel, die Erlangmig der Mittel zum 
Knltnrfortscliritt, erfolgt daraus, dass jedes Befriedigangsmittel 
von Solchen beschafft wird, die es am reichlichsken beschaffen 
können, dass Bedflrfhiss und Herstellnngsföhigkeit , die sich 

nicht in einer Person vereinigt finden, anch wirthschaftlich von 
einander gelöst werden. Der erste Schritt also aus der ursprüng- 
lichen Unkultur heraus ist der Schritt in den Markt herein. Und 
sind die Menschen erst im Markte, so sind sie auch für ihren 
Unterhalt abhängig von den natürlichen Gesetzen des Marktverkehrs 
oder nothwendigen Bedingungen des Umsatzes. Mit Hinblick auf 
den Umsatz wählt Jeder, unter den ihm zugänglichen Beschäftigungen, 
diejenige heraus, deren Produkte sich gegen die grOsste Menge 
anderer Befriedigungsmittel austauschen lassen: der Markt also 
weist Jedem sein GeselU^t cm. Von dem Zustande des Markts, 
Von der Fülle und der verhältnissmässigen Menge, in welcher* die 
verschiedenen Befriedigungsmittel im Markte vorhanden sind, hängt 
das Maass der Befriedi^^ung ab, welches Jeder für dasjenige erhält, 
was er zu Markte bringt: der Markt miast Jedem seinen hebena- 
gemtss zu. 

Im Markte liegt die Kraft, welche die Menschen zu einer 
WirthschafiBgemeinde zusammenftlgt und sie daran bindet, die 
Kraft, welche die ganze Gliederung der Wirthschaftsgemmde 
erzeugt und erhält, mit einem Worte, die ganze Kraft volkswirth- 

schaftlicher ■ Selbstbewegung. Im Markte nämlich machon sich die 
natumothwendigen Bedingungen des Umsatzes geltend; und daraus, 
dass die Menschen sich nach dem freien Spiele dieser Bedingungen 
richten müssen, geht eine Regelung volkswirthschaftlicher Be- 
ziehungen hervor, welche, weil sie eben aus dem freien Spiele 
natumothwendiger Bedingungen hervorgeht, ein echter Organismus 
ist. Haben wir den Markt mit den natflrlichen Bedingungen des 
Umsatzes begriffen, so haben wir das Wesen des volkswkthschaft» 
liehen Lebens begriffen; denn aus diesen Bedingungen folgt alles 
Üebrige, sie geben zu allen weiteren volkswirthschafblichen Gestal- 
tungen den Schlüssel. 

Es ist für die Erleichterung des Verständnisses nicht gleich- 
gültig, an welchem Ende man einen Gegenstand anfasst, den man 
klar darstellen wilL Man muss da anknüpfen, wo sich die Dinge 
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im wUidien Leben zaerst berfihrt und angeknftpft haben. Der 
Weg der Wissenscliaft mnss, wie. der Weg der WirUiehkeit, von 
dem TTnmiitelbarBten ansgehen. Ans Anschauungen des Thatsäch- 
lichen, die man in die einfachsten liestandtheile zerlegt, muss man 
Gesetze ermitteln und Begriffe herleiten, — nicht umgekehrt, wie 
bisher in der AVissenschaft der Volkswirthschaft zu oft geschah. 
Der Zweck dieses Aufsatzes ist also kein anderer, als den Weg zu 
skizziren, den man bei wissenschaftlicher Darstellung der Volks- 
wirthschaft gehen soll, nämlich den Weg Tolkswirthschaftlichw 
Entwickelmig selber, ausgehend von den durch die Bedingungen 
des IFmsatxes bestimmten Berflhmngen der Menschen mit einander 
im Markte. Auf diesem naturwahren Wege dürfte die EinfOhmng 
in unsere Wissenschaft leichter, die gewonnene Uehersicht klarer 
werden. Zu einer vollen Darstellung des Wirthscliaftslebens jedoch 
soll sich diese Skizze nur etwa so verhalten, wie ein trigonome- 
trisches Netz zur Landkarte. 



Der Marktnmsatz wAre sehr beschränkt, wenn er nur dann 
stattfinden konnte, wo zwei Menschen einander dasjenige zu bieten 
h&tten, was Jeder Ton ihnen gerade brauchte. Solche Ueberein- 

stimmnng des Anbietens und Nachfragens träfe sich bei einiger- 
massen entwickelter Wii'thschaft fast nie. Es musste also das 
Angebot von der Nachfrage losgelöst, der Austausch in zwei Vor- 
gänge, in Verkaufen und Kaufen zerlegt werden. Dies geschah 
durch allgemeine Anwendung eines Umsatzmittels, d. h. einer Waare, 
die Jedermann jederzeit als Ersatz für das Fortgegebene annimmt, 
nicht um sie zu verbrauchen, sondern blos um sie gegen das Ver- 
langte wieder auszugeben. Dadurch kann der Austausch YoUzogen 
werden, wo nur der Eine dasjenige hat, was der Andere braucht; 
und dies findet sich leichter. Zu einem solchen XTmsatzmittel oder 
Geld Ijietcii die edelen Metalle alle Erfordernisse dar: Haltbarkeit, 
Theilbarkeit, Tragbarkeit. 

Aber auch aus einem anderen Grunde war die Anwendung des 
Geldes unentbehrlich. Für eine bestimmte Menge der einen Waare 
werden sehr verschiedene Mengen anderer Waaren als Ersatz ge- 
geben. Im Marktrerkehr ist aber eine übersichtliche Yergleichbar- 

1* 
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keit dieser respeUiTeii MengenyeriiftltnisBe unerläsalich. Und diese 
Yergleichbarkeit ist nur dadurch erreichbar , dass von jeder ver- 
schiedenen Waare eine gewisse Menge als Einheitsgrösse beetimmt, 
und dieser gegenftber der Preis oder die Zahl von Geldeinheiten 

gesetzt wird, gegen wolcho sie im Marlvte ausgetauscht wird. Auf 
diese Weise vergleichen sich die verhältnissmässigen Ersatzmengeii 
der verschiedenen Waaren virie einfache Zahlcngrössen , — das 
Uehersichtlichste, was es überhaupt giebt Und wenn eine Aen- 
demng in den respektiven Ersatzmengeu stattgefunden hat, so yer- 
räth sich die Qnelle solcher Aendemng dadurch, dass das Preis- 
verhUtniss der mnen Waare zn den übrigen sich verändert hat, 
das Preisverhältniss dieser übrigen zn einander aber nicht. Ans 
einer Yergleichnng blos der relativen Ersatzmengen je zweier Waaren 
ist bei eingetretener Aenderung nicht ersichtlich, von welcher Seite 
her solche ausgegangen sei: wenn z. B. vorgestern ein Ochs sechs 
Schaafo, und gestern nur fünf galt, so erkennt man hieraus allein 
lüciit, ob Ochsen wohlfeiler oder Schaafe theurer geworden waren; 
wohl aber erkennt man es, wenn man weiss, dass ein Ochs vor- 
gestern se<^Bzig und gestern f&nfzig Thaler, ein Schaaf vorgestern 
wie gestern zehn Thaler galt. 



Die Mengenverhältnisse, in welchen die verschiedenen Waaren 
zum gegenseitigen Ersatz ausgetauscht werden, bestimmen sich 
umnitteM>ar nach den Mengenverhältnissen, in welchen die respek- 
tiven Waaren zu Markte kommen. 

Die Yerfertiger einer Waare wollen nämlich aus deren Absatz 
den möglichst hohen ErlOs ziehen. Sie wollen aber auch ihren 
. ganzen Yorrath absetzen. DieGrOsse der Menge, die sie abzusetzen 
haben, bestimmt den Preis oder die Grosse des Ersatzes, den sie 
erlangen kOnnen. 

Der Preis ; sagen Einige, wird durch den Bedarf bestimmt. 
Andere sagen, der Bedarf richtet sich nach dem Preise. Hier also 
ist eine Unterscheidung nothig. — »IJedarf« heisst in der Markt- 
sprache nicht etwa unbefriedigtes Bedürfniss oder die menschliche 
Fähigkeit und Lust zu verbrauchen, denn diese siud unbegrenzt. 



Digitized by Google 



Der Markt. 



5 



Bedarf ist Bedfirfniss, beschränkt durch das Marktgesetz des Ersatz- 
leistens» des Bezahlens; denn im Markte rnnss man auf alle Be- 
Medig^ngsmittel, die man nicht bezahlen kann, yerzichten. Da 
nun Jedermanns FfthigkeH des Beiahlens begrenzt wird dnrch seine 
Fähigkeit des Produzirens, nnd diese gegenfiber den unbegrenzten 
BedHrfhissen sehr besehrfinkt ist, so entsteht fftr Jeden die dringende 
Frage, welche Befriedigungen er sicii auswählen solle aus den 
vielen, auf -die er verzichten nmss. Es giebt gewisse leibliche Be- 
dürfnisse der Nahrung, Kleidung und des Obdachs, auf die er, je 
nach Klima und Beschäftigung» nicht verzichten kann, ohne leiblich 
zn leiden. Andere Befriedigungen sind ihm durch Gewöhnung so 
lieb geworden» dass er sie nicht ohne peinigendes Missbehagen 
entbehren kann. Andere» wenn er sie haben kann» erhöhen mehr 
oder weniger sein Wohlbehagen, er kann sie aber ohne grosses 
Ungemach missen. Bemnach ordnet gleichsam Jedermann seine 
Bedürfnisse nach einer Abstufung der verhältnissmässigen Dring- 
lichkeit; er macht mit sich nämlich ab, welchen höchsten Bruchtheil 
seiner Kaufmittel er nöthigenfalls hergeben würde, um nicht auf 
eine gewisse Befriedigung verzichten zu müssen. Gesetzt nun, ein 
Befriedigungsmittel würde in dem Grade begehrt, dass Jedermann 
den hundertsten Theil seiner Kanfmittel» aber nicht mehr, darauf 
Terwenden möchte. Wer tausend Thaler im Jahre auszugeben 
h&tte» wfirde es kaufen, wenn es nicht unter zehn Thaler feil wftre. 
Wer nur hundert Thaler jährlich hfttte, wfirde darauf versiditen» 
bis man es für einen Thaler ausböte. Der Bedarf im Sinne des 
Marktverkehrs, d. h. die Bereitwilligkeit, den Preis einer Sache zu 
bezahlen, äussert sich also, bei einer gegebenen Wohlhabenheit und 
Gewöhnung der Marktgemeinde, in sehr verschiedenem Umfange, 
je nach Höhe des Preises. Durch Uerabeetzen des Preises wird 
der Bedarf oder die Zahl der Abnehmer und die Grösse der Ab- 
nahme erweitert, und umgekehrt — Sagt man: »der Bedarf be- 
stimmt den Preis«, so meint man» dass» bei gegebener allgememer 
Wohlhabenheit, die Zahlungsfähigkeit den Preis einer gewissen 
Waare auf die und die Höhe treiben würde, wenn die Zufuhr so 
und so gross wäre. Es handelt sich aber niclit darum . wie das 
Eine sein un'irdey wenn das Andere so und so wäre, sondern darum, 
wie das Eine loirdf wenn das Andere so uud so üt. Die Zahluugs- 
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föhigkeit und das Begehren der Marktgenossen vorausgesetzt, ist 
68 faktisch die jedesmalige Grösse der Zufuhr, welche unmittelbar 
die Preisstellung beherrscht. Der vorher gedachte »Bedarf« ist 
allgemeine Veraussetziug; die auf Absatz dringende Zufnhr ist 
das bewegende WirUicbe. 

Hiemach haben die Verfertiger einer Waare sich zu richten. 
Sie mfissen ihre Preisforderung niedrig genug stellen, um eine für 
ihre ganze Zufuhr ausreichende Zahl von Abnehmern herbei zu 
locken, — und hoch genug, um alle Diejenigen, zu deren Be- 
friedigung der Yorrath nicht ausreicht, zum Verzicliten zu nöthigen. 
Das Steigern oder Herabsetzen des Preises einer Waare geschieht 
nothg^drungen, um den Absatz in Uebereinstimmung mit der Zufuhr 
zu setzen. — Hierbei ist es wichtig, dass Preis und Absatz sich 
nieht in gleich starkem Ilaasse bewegen. Eine Erhöhung des 
Preises auf das Doppelte schränkt den Absatz nicht etwa blos auf 
die HSlfte, sondern wenigstens auf ein Viertel des firflheren ein; 
und umgekehrt, he'i Halbiruug des Preises steigt der Absatz um 
mehr als das Vierfaclie. Denn klassifizirt man die Marktgemeinde 
nacli Höhe des Einkonunens, so ist die Mitgliederzahl einer gegebeneu 
Klasse allemal sehr viel grösser, als die der nächst höheren Klasse, 
ja oft eben so gross, als die Summe der Mitglieder aller höheren 
Klassen. Eine vethaltnisemassig kleine Preissteigerung, welche 
aus der bisherigen Kundschaft die Klasse mit geringstem Ein- 
kommen ausmerzt, yermindert den Absatz vielleidit schon um die 
Hälfte. Annäherungsweise kann man den Multiplikator des Preises 
auf das Quadrat erheben und als Divisor des Absatzes setzen. 
Forderten also Produzenten das Doppelte desjenigen Preises, bei 
dem ihre Zufuhr sich gerade absetzen lässt, so würden sie blos 
ein Viertel ihrer Produkte loswerden und hätten, trotz des ver- 
doppelten Preises, nur lialben Erlös. Fordern können Produzenten 
Preise so hoch sie Lust haben, aber abutem k<(nnen sie nicht zu 
beliebig hohen Preisen beliebig viel. Vor jeder Willkfir schützt sich 
der freie Harkt durch seine natürlichen Yerkehrsgesetze, welche 
darum so durchgreifend sind, weil es in Jedermanns Interesse liegt, 
sie zu beachten. Das Gesetz der Preisstellung liegt nun darin, dass 
der Verkäufer, durch jedes Opfer am Preise, einen viel grösseren 
Gewinn au Absatz erzielt; weshalb es stets im Interesse seines Er- 
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Idses liegt, am Preise zu opfern, bis der Absatz ausreichend gross 
vird Atr seine ganze Zofnhr. 



ünndttelbar bestimmt die GrOsse der Znfiihr den Preis. Es 
ist wesentlich , dies festzuhalten. Aber eben so wesentlich ist es, 

zu erkennen, dass mittelbar der Preis bestimmend auf die Grösse 
der Zufuhr zurückwirkt. — Ist nämlich der erzielte Preis eines 
Produktes so hoch, dass dem Produzenten ein verhältnissmässig 
hoher Gewinn verbleibt, so streben Andere dem gedachten Erwerbs- 
zweige zu, vermehren die Zufuhr nnd drücken den Preis , bis der 
Gewinn kein yerhältnissm&SBig hoher mehr ist. Umgekehrt, wenn 
der erzielbare Preis dnes Produktes einen verluQtnissm&ssig geringen 
Gewinn lässt, gehen Produzenten zu anderen Geschäften über; 
wenigstens treten neue nicht hinzu, bis die yerminderte Zufuhr 
einen besseren Preis herstellt. 

Das Uebergehen von einer Produktion zur andern stösst aber 
auf grosse Hindernisse. Es gehört zu jeder ausgebildeten Pro- 
duktion oder höheren Leistung gar Vielerlei: besondere, durch 
längere TJebung und richtige Unterweisung erworbene Geschicklich- 
keit^ vielleicht besondere J^aturgaben und höhere Intelligenz, Bildung 
des Geistes und Earakteis, angesammelte Kenntnisse und Erfah- 
rungen, — Yor Allem angesammelte Hfilfsmittel: Werkzeuge, 
MaschlDen^ Yorrathe, — auch Bekanntschaften, Verbindungen und 
erworbenes Vertrauen. Es hat also Jeder nur die Wahl unter 
solchen Beschäftigungen, fnr die seine Mittel eben ausreichen; 
und hat er gewählt, so ist ein späteres Umsatteln schwer. Bei 
verschiedenen Geschäften, welche ziemlich gleichviel Mittel erfordern, 
vertheilen sich die produzirenden Kräfte so, dass die respektiven 
Zufuhnnengen und erfolgenden Preise einen fär durchschnittliche 
Leistnngstfichtigkeit bei allen ziemlich gleichen Gewinn, gleiche 
Lebensbefiriedignng gewähren. Und wftre Jedermann jeder Produktion 
eben so fähig, als irgend ein Anderer, wären alle Beschäftigungen 
Allen gleich zugänglich, so würde das respektive Angebot und der 
erfolgende Preis für jederlei Leistung sich so stellen, dass Keiner 
für seine Leistung mehr Befriedigungsmittel, als jeder Andere, 
im Markte eintauschen könnte. Wäre es z. B. eben so leicht, den 
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▼oUendetou Vortrag einer OpemroUe^ als das Scheuem einer Stube 
zu erleriieii, so wäre die Gage einer Primadonna nicht hoher, als 
der Lohn einer Hausmagd. Während es aber Millionen Yon frauen- 

zimmem giebt, die zu Hausmägden taugen, giebt es unier vielen 
Millionen nur eins mit Stimme, Gehör, Genie, Schönheit, Korper- 
kraft und Bildun£,'sgelegenheit, um eine Sonntag zu weiden. Die 
relative Verschiedenheit der Lebensloose hängt ab von der relativen 
Unzugänglichkeit verschiedener Beschäftigungen, welche eine Aus- 
gleichung der Preise der respektiyen Leistungen hindert. Auf die 
zugängUchsten, die wenigsten Mittel erfordernden Beschäftigungen 
sind diejenigen Menschenklassen Terwiesen, welche die geringsten 
Mittel haben; und da diese Klassen die zahlreichsten sind, so ist 
bei deren Beschäftigungen verhältnissmässig das Angebot von 
Leistungen am stärksten, der Preis am niedrigsten, das Maass der 
BefriediguDgsmittel am beschränktesten. Es kann und darf auch 
nicht anders sein. Denn diejenigen Menschen, welche am wenigsten 
Kenntnisse, Geschicklichkeit und materielle Hülfsmittel angesammelt 
haben, sind am wenigsten produktiv; sie beziehen Tom Markte 
weniger, weil sie weniger dahin liefern, als Andere. — Bestimmen 
sicli nun solchergestalt die relativen Grössen der Antheile, so hängt 
die positive Grösse jedes Autheils eben von der positiven Grösse 
des Gesammtprodukts ab. Alles Produzirte wird auf den Markt 
geworfen, und der Markt weist Jedem den ihm zukommenden 
Bruchtheil an, welcher, je nach der Produktivität im Ganzen, ein 
grösseres oder geringeres Maass Ton Befriedigrungsmitteln bildet. 
Bei gesteigertem Gesammtprodnkt kann selbst der auf die unterste 
Klasse fallende Bruchtheil massige Bedürfnisse behaglich erfüllen. 
Ein Darben der untersten Klassen ist durch kein wirthschaftliches 
Gesetz bedingt. 

Die eben erwähnten Hülfsmittel der Produktion, als da sind 
Kenntnisse, Geschicklichkeit, Willensausbüdong, Werkzeuge , Ma- 
schinen, Yorräthe, sind Kapital, geistiges, persönliches und ding- 
liches. Die Termehrung der Befriedigungsmittel hängt Yon der 
Yermehrnng der Httlfsmittel der Produktion, — der wirthschaftliche • 
Fortschritt also von dem Waclistiunn des Kapitals ab. In der 
Marktsprache pflegt man unter »Kapital« nur dingliches zu ver- 
stehen. Aber für den f'ortschritt der Wirthschaft sind die Kennt- 
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1U886 und Geschiddichkeiteii fast am wichtigsten; denn die ding- 
lidien HfOfsmittel fruchten wenig, wenn man sie nicht am vor- 
theilhaftesten anzuwenden weiss; mit Kenntniss und Geschick 

dagegen schafft man sich bei Fleiss und Sparsamkeit leicht ding- 
liche Hülfsmittel, wie wir es bei neuen Ansiedelungen sehen, wo 
heutzutage dingliche Einriclitungen iu Jahrzehnten beschafft werden, 
welche unseren Vorfahren, bei ihren geringeren Kenntnissen, eben so 
viele Jahrhnnderte kosteten. Kenntnisse und Geschicklichkeiten gehen 
aus Porschung, Unterricht undüebung herror; sie erheischen ding- 
liche Yorr&the, welche während des Forschens, Unterrichtens und 

« 

Erlemens verzehrt werden; und sie erzeugen wiederum Dinge. Die 
verschiedenen Arten von Kapital bedingen sich gegenseitig, — die 
eine Art setzt sich in die andere um. 

Kapital entsteht nun durch £räbrigung, indem man nämlich 
für die augenblickliche Befriedigung nicht Alles vetbrauoht, was 
man produzirt, sondern einen üeberschuss sammelt und .zur Er- 
höhung kfinftiger Produktivität verwendet. Man versagt sich heute 
einen Genuss, um dafür in aller Folgezeit etwas mehr geniessen 
zu können. Die Vorsorge, die Mutter des Kapitals, wird aber am 
mächtigsten angeregt durch die Liebe zu den eigenen Kindern, 
denen man ein immer besseres Loos sicheni möchte. Bei aufge- 
hobenem Becht der Erbverfügnng schwände ein Haupttrieb des 
Kapitalisirens. Es vollzieht sich auch der wirthschafHiche Fort- 
schritt durch die Aufeinanderfolge der Geschlechter hindurch, so 
dass die Wirthschaftslage jedes Geschlechts wesentlich von dem 
Kapital abhängt, das es von den Vorgängern ererbt hat; und die 
Stellung jedes Einzelnen hängt zum grössten Theile davon ab, 
welche wirthschaftlichen Fortschritte seine Vorfahren gemacht, 
welche Erziehung sie ihm geben konnten, welche Mittel sie auf ihn 
vererbten. Es hangen die aufeinander folgenden Geschlechter 
wirthschafttich so eng zusammen, dass nicht der Einzelne^ sondern 
die Familienfolge als volkswirthschaftliche Einheit zu betrachten 
ist, — und daher wäre auch ein sozialistisches Verwischen der 
Familie wider die natürliche Grundlage des Wirthschaftslebens. 
— Dass der Einzelne nur dann Ueberschüsse sammeln wird, 
wenn ihm das Eigenthum an denselben gesichert ist, versteht sich 
von selbst. 
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Das Kapital ist nichts Festes; es wird beim Gebrauche Ter- 
brancht, bald rascher, bald lanfifsamer. JJm fortzubestehen muss 

es fortwährend wieder entstehen. Die Einsicht und Vorsorge, 
welche ein Kapital schufen, müssen bei dessen Verwendung- unab- 
lässig walten, um es zu erhalten. Es kommt darauf an, die Pro- 
duktionsthätigkeit so zu leiten, dass, wenn dabei z. B. ein Vorrath 
im Preise Yon zehn Thalem verbraucht wird, Befriedigungsmitlei 
hergestellt werden, die sich far mehr als zehn Thaler verkaufen 
lassen. Hierzu gehört Einer, der auf sparsamen Verbrauch und 
angestrengtes Arbeiten sieht, mit voller Verantwortlichkeit frei über 
die Kapitalsverwendung verfügt, also ein Einzeleigenthfimcr, der 
gleichsam bei Strafe des Bankerotts für die Erhaltung des Kapitals 
einzustehen hat. Als sozialistisches Gemeiueigenthum könnte sich 
Kapital nimmermehr erhalten. Selbst die Assoziation, so Grosses 
sie im Wirthschaftsleben auch leisten kann, hat sich davor zu 
hfiten, dass sie nicht die Verwendung von Kapital Personen anver- 
traut, deren Verantwortlichkeit nicht im Verhältniss zur Oefahr 
des Verwirthschaftens steht. Yon dem Eigenthum am Kapita?e 
ist die Pflicht der Sorge für dessen Erhaltung untrennbar; und 
der Versuch, sich dieser Pflicht zu entziehen, straft sich eben so 
rasch als uachdr&cklich, — es sei denn, dass man einem Andern, 
der der Verantwortlichkeit gewachsen ist, gegen Entschädigung die 
Sorge übertrSgt 

Wer mit Hftlfsmitteln arbeitet, produzirt in einer gegebenen 
Zeit mehr von einer Sache, als wer ohne Hülfsuiittel arbeitet; und 
da beide ihre Produkte im Markte zu demselben Preise verkaufen 
müssen ; ist der Erlös des Ersteren grösser, seine Befriedigung 
reichlicher. Das Kapital bringt also dem Besitzer Gewinn. Aber 
nicht dem Besitzer allein. Denn das Kapital, indem es die Pro- 
dukte vermehrt, erniedrigt deren Preis, was allen Harktgenossen 
zu Gute kommt. Da aber die Preisemiedrigang wie schon gezeigt, 
weniger rasch vor sich geht, als die Produktenvermehrung, so ver- 
bleibt dem Kapitalisten immerhin ein erhöhter Erlös als Kapitals- 
gewinn. Ferner, indem Kapital in verschiedenen Zweigen zur An- 
wendung kommt und die verschiedenen Produkte vermehrt und im 
Preise herabdrfickt, gewinnt jeder Kapitalist am billigeren Ein*- 
kauf einen Theil dessen wieder, was er durch billigeren Verkauf 
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embflssen mttsste. Wenn* ob möglich wäre, dass alle Produktions- 
thätigkeitoii mit Hfilfe von Eupital in ganz gleichem Yerhftltnisse 
ertragsreicher gemacht würden^ so wäre die Ansgleichnng ToUständig. 

Wenn z. B. Jedermann mit einem Male ein Kapital hätte, welches 
seine Leistung vervierfachte, so würde er seine Produkte zwar zur 
Hälfte des früheren Preises verkaufen müssen, dabei aber doppelten 
Erlös erzielen, und da er auch AUes zum halben Preise einkaufte, 
Tiermal so viel, als früher, gemessen; der Kapitalgewinn wäre für 
Jeden gleich dem bewirkten Mehrprodnkt. — - So geht es aber nicht 
im Wirthschaftsleben ztu Die Eapitalsrerwendang vermehrt in ver- 
schiedenen Zweigen das Produkt in sehr verschiedenem Maasse, 
bald um das Zehnfache, bald nur um ein Zehntel. Demnach ver- 
theilt sich das Kapital. Es strömt zuerst uud am stärksten dahin, 
wo es die grösste Produkten Vermehrung bewirkt, bis es dort die 
Preise so herabgedruckt hat, dass eben so viel Gewinn in einem 
anderen Zweige zu erzielen ist, wo zwar das Kapital eine .geringere 
Produktenvermehrung bewirkt, aber die Preise verhältnissmässig 
weniger erniedrigt sind. In dem Maasse aber, als das Kapital .die 
Zweige sättigt, bei denen es eine höhere Produktiunssteigerung be- 
wirkt, miiss es seine Verwendung endlich in Zweigen suchen, wo 
68 nur eine geringere Produktionssteigerung zu bewirken, also nur 
einen geringeren Gewinn abzuwerfen vermag. — Dem Sinken des 
Gewinns in Folge der Kapitalsanhäufung wirkt indessen der wissen- 
echafUiche und technische Fortschritt entgegen, welcher immer 
neue Wege der Produktionsvermehrung findet, das Feld fttr Kapitals- 
verwendung täglich erweitert. Eine vollständige Ausgleichung des 
Gewinnverhältnisses bei allen Arten der Kapitalsverwendung findet 
auch nicht statt; denn, wiewohl dem dinglichen Kapitale alle Ver- 
weudungsarten fast gleich zugänglich sind, so giebt es viele Unter- 
nehmungen, die nur bei einem gewissen Maass oder einer gewissen 
Art geistigen Kapitals gelmgen; diese sind nicht allen Kapitalisten 
gltich zugänglich und' darum bleibt bei solchen der Gewinn em 
höherer. ^ — Ein durch grosse Kapitalsanhäufung sehr erniedrigter 
Gewinnsatz ist nicht, wie einige geglaubt haben, ein Zeichen, dass 
die produktionssteigernde Kraft des Kapitals sich erschöpfe, sondern 
nur ein Zeichen, dass die Kapitalisten einen grösseren Theil des 
durch ihre Produktenvermehrung geschafften Nutzens übergehen 
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lassen mussten an die allgemeine Marktgenossenschaft in der Fonn 
verwohlfeilter Produkte. 

Sehr hftofig kann oder mag der Eigenthfimer eines Kapitals 
nicht selber dessen Yerwendung leiten. Er leiht es ans anf Zins. 
Er überträgt es einem Anderen snr freien YerfQgung nnd bedingt 
sich, als Miethe für dasselbe, nicht einen Bruchtheil des jeweiligen 
Gewinns, sondern für eine bestimmte Zeitdauer einen bestimmten 
Bruclitheil des Kajiitals ans; denn da er bei dem Betriebe des 
Geschäfts nicht betlieiligt ist, will er nicht von dessen Zufällig- 
keiten berührt sein. Ganz sich diesen Zufälligkeiten entziehen 
kann er freilich nicht; denn es kann der Borger das Geliehene 
Yerlieren' nnd- nnyermftgend werden, es zu ersetzen. Neben der 
Kapitalsmiethe y dem eigentlichen Zms, muss sich der Darleiher 
einen Zuschlag ansbedingen, welcher, angesammelt, die etwaigen 
Eapitalsansftlle deckt. Diese Yersichemngsprämie wird im Markt- 
verkehr nicht besonders, sondern im Zinse mit ausbedungen, weshalb 
sich der Zins, nach Maassgabe der Gefahr, verschieden stellt. — 
Das Verleihen von Kapital, das sogenannte Kreditwesen, spielt im 
entwickelteren Verkehre eine grosse Kolle. Der Kredit ist für die 
wirthschaftliche Entwickelnng so wesentlich, weil zum Gedeihen 
einer Produktion es erforderlich ist, dass persönliches und ding^ 
liches Kapital, und zwar in gewissem YerhSltniss zu emander, 
beisammen sind. Sie sind aber sehr oft nicht beisammeni oder 
nicht im richtigen Verhältnisse Toreint. Oft hat der Eine die 
Geschäftsbefähigung und der Andere das dingliche Kapital. Die 
wirthschaftliche Bedeutung des Kredits liegt darin, dass er das 
dingliche Kapital in diejenigen Hände bringt, welche es am 
raschesten vermehren können, und dem persönlichen Kapital die 
Mittel der Betliätigung verschafft. Insofern hierdurch das vor- 
handene Kapital produktiver wird und sich rascher vermehren kann, 
darf man sagen: »der Kredit schafft Kapitale. Aber Viele haben 
• sich, in Bezug 'auf Kreditwesen, verbängnissvollen Täuschungen 
hingegeben. Sie haben sich gesagt etwa: »Kredit ist Yertrauen; 
das Vertrauen, mithin der Kredit, ist einer unbegrenzten Ausdehnung 
fähig; Kredit aber schafft Kapital, ist Kapital; durch Einrichtungen 
für ein möglichst unbeschränktes Kreditgeben lässt sich ein fast 
unbeschränktes Kapital schaffen.« Die ganze Täuschung rührt 
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daher, dass 68 der Kflrse wegen beisst: >maii giebt Kredite, während 
ea beiasen nraas: »man giebt EtuMu anf Kredit«. Mag daa gegen- 
aeitige Yertranen noch ao nnbegrenat sein, der Kre^t bat aeine 
ganz beetiramte Grenze in dem Etwas, nftmÜch dem vorhandenen 

Kapitale, welches zum Anvertrauen da ist. Gute Krediteinrichtunsren 
können nur bewirken, dass von dem vorliandenen Kapitale mehr, 
als sonst, ausgeliehen wird. Die erwähnte Täuschung- wird aber 
noch verstärkt durch den Umstand, dass Personen oder Anstalten, 
welche das Vertrauen des Markts besitzen , den Kapitalsnchenden 
nicht Kapital, sondern, in der Form von Noten oder sonstigen 
Papieren, Anweianngen geben , aich Kapital im MarktTorkebre zn 
suchen anf Bflrgscbaft des Anastellera; — sie geben allerdings 
nicht Etwas anf Kredit, sondern übertragen nur ihren Kredit. 
Wenn sie aber dies in ausgedehntem Maasse thun und dadurch 
Viele in den Besitz von Kapital setzen können, so vermehren sie 
dadurch nicht das vorhandene Kapital, sondern nur die Zahl Derer, 
die auf dasselbe angewiesen sind und sich in dasselbe zu theilen 
haben, mithin nur verringerte Antbeile erhalten künnen; — die , 
nothwendige Folge ist also eine Steigernng der Waarenpreise, welche 
bewkkt» dass «n gegebener in Geld anagedrflcktor Kapitalabetrag 
eme geringere Waarenmenge darstellt, als früher. 

Da man Darlehne gewöhnlich in Geld giebt, pflegt man den 
darin stattfindenden wichtigen Verkehr »den Geldmarkt« anstatt 
»Darlehnsmarkt« zu nennen. Diese ungenaue Bezeichnung trägt 
viel bei zu der Verwechselung zweier Dinge, die man stets genau 
unterscheiden muss: Geld und Kapital, oder Umsatzmittel und Um- 
zusetzendes. Es gehört freilich das Geld auch zum Kapital, wie 
der Ellenstock zum Tuchhändlergeschäft; aber der Ellenstock ist 
nicht Tuch; und so wenig man emem Mangel an Tuch abhelfen 
kann durch Vermehrung der Ellenstöcke, eben ao wenig hilft man 
einem Mangel an sonstigen Verkanfsgegenstftnden durch Vermehrung 
des Oeldes oder ümsatzmittels ab. — Wenn nun die Besitzer des 
vorhandenen Kapitals weniger davon als sonst ausleihen wollen.' 
oder wenn viel mehr, als sie ausleihen wollen, gesucht wird, so 
giebt es nur eine Abhülfe: Steigerung dos Zinses, um einerseits 
die Kapitalisten zu reizen, mehr von ihrem Kapital zu Darlehuen 
zu Yerwenden, andererseits, um die Nachfrage nach Darlehnen 
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durch deren Yerliheiienuig zu mindern. In solchem Falle .aber 
heiest es in der Marktsprache nicht: »ea fehlt an Darlehnenc 

sondern: »es fehlt an Greld«, nnd daraus scUiessen Viele, dass die 
Abhülfe in einer Vermehrung" des Geldes oder ümsatzmittels, und 
sei es auch nur der papiernen* Anweisungen , zu finden sei. Aber 
die Sache liegt eigentlich so: Unternehniinigslustige wollen vor- 
handene Yerbranchsgegenstande haben, welche Anderen, den Kapitals- 
besitiem g^^ören. Wollten die Besitxer das verlangte Kapital gern 
geben, nnd läge die Schwierigkeit darin, dass die Uebertragnngs- 
mittel fehlten, so wäre dem dnrch Schaffung Yon solchen Mitteln 
abzuhelfen; aber die Scliwierigkeit liegt darin, dass die Besitzer 
der vorhandenen Verbrauchsmittel solche lieber selber benutzen, 
als zu dem herrschenden Zinse ausleihen wollen; und um sie zum 
Darleihen geneigter zu machen, hilft nichts als ein höheres Zins- 
gebot. Alle anderen Auswege sind T&nschnngen. Daraus aber 
erhellt die ünzntrftglichkeit einer Beschränkung der Zinsbewegung. 

Das Geld lässt sich aber anch nicht in einem * einseinen Yer- 
kehrsbezirke beliebig vermehren oder vermindern. Denn es giebt 
ein Gesetz des Weltmarkts, welches für jeden Bezirk bestimmt, in 
welchem Vorhältnisse daselbst die gesammte Baarschaft zu dem 
Gesammtbetrag des Produktenumsatzes stehen müsse. Es müssen 
sich nämlich fOr jeden Bezirk die Einfuhr und die Ausfuhr von 
Produkten auf die Dauer in das Gleichgewicht setzen. Dies wird 
durch das Yerhältniss der Produktenpreise in den Terschiedenen 
Bezirken bedingt. Und dies Verhältniss der Produktenpreise hängt 
wiederum vom Verhältniss der Gesamnitbaarschaft zu dem gesammten 
Produktenumsatz in den respektivon Bezirken ab. Haben nun die 
Preise iu dem einen Bezirke zu den Preisen in den anderen Be- 
zirken in einem solchen Verhältnisse gestanden , dass sich Ein- 
und Ausführ ausglichen, — und wird daselbst die Baarschaft 
plötzlich Termehrt, mithin der Preisdurdischnitt erhobt, so strOmen 
mehr Waaren herein und weniger hinaus« als Mher. Das an der 
Waarenausfuhr Fehlende muss durch eine Geldausfuhr ersetzt 
werden; — es fliesst also so lange Geld ab, bis die Preise in dem 
erstgedachten Verkehrsbezirk wieder zu den Preisen ausserhalb 
desselben in demjenigen Verhältnisse stehen, welches das Gleich- 
gewicht der Ein- und Ausfuhr von Waaren bedingt| d. h. bis jener 
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Verkehtsbezirk irMer deigenigen Antheil an der Baarschaft der 
Yerkehrswelt hat, den 'ihm das Weltmarktsgesetz bestimmt, nicht 

mehr und nicht weniger. Dies Gesetz bestimmt nun keinesweges, 
dass überall die Baarschaft in gleichem Verhältnisse zum Umsätze 
stehen, der Preisdurchschnitt gleich sein solle; vielmehr erhält man 
bekanntlich fOr gleichviel Geld in dem einen Bezirke ein viel 
grösseres oder yiel kleineres Maass Ton Befriedignngsmitteln, als 
in. dem anderen. Das Nähere darüber ansznftüiren gestattet hier 
der Banm nicht; nnr so Tiel sei gesagt, dass im Allgemeinen die 
Preise dort am niedrigsten sind , wo die Produktivität der Arbeit 
am wenigsten durch Hülfe des Kapitals erhöht worden ist; denn 
obcfleich dort auf die Herstellung eines Produkts eine längere 
Arbeitszeit verwendet wird, giebt der Weltmarkt dafür keinen 
erhöhten Preis; es müssen also dort theils die Arbeiter kärglicher 
leben, theils aber müssen Kahmngsmittel nnd die sonstigen noth- 
wendigsten Befriedigongen so wohlfeil sem, dass die geringere 
Leistnngsföhigkeit des Arbeiters dnrdi die Niedrigkeit des Geld- 
lohns sich ausgleiche. 

Das Gesetz, welches bestimmt, dass in jedem Verkehrsbezirke 
die Summe der Baarschaft in einem gewissen Verhältnisse zum 
Prodnktennmsatz stehen müsse, ist anch das Gesetz, welches der 
Heransgabe von Papiergeld eine Grenze setzt Gut eingerichtetes 
Papiergeld verrichtet alle Dienste eines Umsatzmittels eben so gnt, 
zmn Theil noch bequemer, als Metallgeld — aber nur mMrlialb 
semes Verkehrfthezirks und hin zu einem geicissm Betrage. 
Wird nämlich Papiergeld in einem Verkehrsbezirk ausgegeben und 
dadurch die Gesammtbaarschaft dort vermehrt und der Preisdurch- 
schnitt erhöht, so flicsst, wie schon gezeigt, Metallgeld ab, bis das 
Torgeschriebene Yerhältniss wiederhergestellt ist. Ist die Herans- 
gabe Yon Papier mässig, verbleibt so viel Metallgeld, dass man 
für Papier immer Metall haben kann, ohne für das Sammeln des- 
selben Etwas zahlen zn müssen, so ist dabei kein Nachtheil. Ist 
das Papiergeld einlösbar, so wird man jede Ueberschreitung dieses 
Maasses zurückweisen, indem man die Herausgeber nöthigt, den 
Ueberschuss gegen Metallgeld einzuziehen. Setzt man aber ein 
nneinlösbares Papiergeld mit Zwangskurs in Umlauf und zwar zn 
einem nominellen Betrage, der höher ist als der bestimmte Baar-^ 
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bedarf des Yerkehcsbezirks, so steigpen die Preise; die Binfuhren 
übersteigen die Ausführen; der Abflnss des ganzen MetaUgeLdes 
vermag nicht das Gleichgewicht herzustellen; das Papiergeld, welches 
nnr Lokalgeld ist, taugt nicht zu Zahlungsleistungen zwischen 
verschiedenen Verkehrsbezirken, denn nur Edelmetall ist Weltgeld; 
zur Rechnungsausgleicliung bleibt nur der Wechsel übrig; da aber 
die zu remittirende Summe grösser als das Guthaben ist, auf 
welches hm man Wechsel ausstellen kann, mnss für Wechsel, die 
auf MetaHgeld lauten, ein Aufgeld in Papier gegeben werden; der 
Wechselkurs steigt, das Papiergeld gilt weniger dem Metalle oder 
Weltgeld gegenüber; — und dies geht fort bis die Emftihr sieh 
wieder in das Gleichgewicht mit der Ausfuhr dadurch setzt, dass 
sich die respektiven Preisdurchschnitte wieder in das vorgeschriebene 
Yerhaltniss gesetzt haben, d. h. bis das Papiergeld soweit im Kurse 
gegen Metall gesunken ist, dass sein Nominalbetrag, so gross dieser 
auch nach den auf den Zetteln gedruckten Worten immer sei, nur I 
die Summe an Metall darstellt, welche den vorgeschriebenen Bedarf 
bildet Hat z. B. ein Land einen Baarbedarf von zweihundert | 
Millionen Thalern, und giebt es uneinlüsbare Noten im Nominalbetrage 
von seclishundert Millionen Thalern aus, so sinkt der Pupierthaler 
auf zehn Silbergroschen in Metall. — Die Quelle der meisten 
Täuschungen über Papiergeld liegt darin, dass man die natürlichen 
demselben gesteckten Grenze nicht kennt, vielmehr glaubt, dass, wenn 
nur ausreichende Güter dafür haften, man es in unbeschränktem Be- 
trage zum vollen Kurs in Umlauf erhalten könne. Solches Haften 
hat aber keine praktische Bedeutung, wenn man nicht die haftenden 
Güter auch für das Papiergeld gleich haben kann, wenn man das 
Papiergeld nicht als llmsatzni Ittel braucht. Die einzig zutreffende 
Pundiruug ist die Verpflichtung der Aussteller, ihr Papier in Zahlung 
anzunehmen und auch, auf Verlangen, gegen Metali einzulösen. 
Nnr solche Fundirung sichert dessen Kurs, — nicht indem es einen 
unbeschränkten Betrag in Umlauf erhalten lässt, sondern indem es 
jeden den Baarbedarf übersteigenden Betrag aus dem Umlauf aus- 
stossen lässt. 
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Jenaehdem der Preis der einen Waare im Vergleich zn den 

Preisen anderer AVaaren steigt oder fällt, wird davon weniger oder 
mehr abgesetzt. Das yerlifiltniss der Preise der verschiedenen 
Waaren zu einander bestimmt in einem gegebenen Angenblick die 
tBewegnng des Markts. Weim aber, ohne dies Verhältniss zu 
ändern, die Preise aller Waaren and Leistungen sich yerdoppelten 
eder halbirten, so wfirde dies für den Austausch gleichgültig sdn, 
weil die Einnahme hns einer Leistung im gegebenen Augenblick 
sich ebenso geändert hätte, wie die Ausgabe für augenblickliche 
Gegenleistung. Da aber bei Schuldverpflichtungen die Gegenleistung 
in einer späteren Zeit geschieht und in einer bestimmten Geldsumme 
ausbedungen ist, so kommt es sehr darauf an, ob solche Geldsumme 
zur Zeit der Leistung dieselbe Waarenmenge kauft, als zur Zeit der 
Gegenleistung. Neben .dem Preise der Waaren in Geld ist also der Preis 
des Oeldes in Waaren zu berücksichtigen. Je mehr Waare n&mlich 
man im Allgemeinen für eine bestimmte Menge Edelmetall erhält, 
je wohlfeiler also die Waaren sind, um so theurer ist das Geld, 
und umgekehrt.*) Der Preis des Geldes im Allgemeinen hängt 
nun ub von dem Verhältnisse der Gesammtmenge alles umlaufenden 
Edelmetalls zu der Gesammtmenge aller Produkte und Leistungen, 
welche mit dessen Hülfe umzusetzen sind, d. h. zu dem Gesammt- 
bedarf an TTmsatzmitteln. Dieser Bedarf wird wesentlich dadurch 
geregelt^ dass Metallgeld ein kostspieliges Werkzeug des Terkehrs 
ist und daher Jedermann sich bestrebt, möglichst viel von seinem 
Umsätze ohne Baarschaft . durch Wechsel und gegenseitiges Ab- 
schreiben, zu bewirken, und die GeschMte, für welche Üaarzahlung 
gefordert wird, mit möglichst geringem zinslosen Kassenbestand 
zu Ternchten.**) Der Umfang dieses Bedarfs ändert sich nur 

*) Hiernach zeigt dch der Irrthnm Deijenigen, welche sagen, «das 
Geld ist thener", wenn der Zins hoch ist, wahrend alsdann blos die IBethe 
flr ein geliehenes Kapital hoch ist. Es können die Snssätze und die 
Waavenpreise zugleich steigen, also die Kapitalsmiethe thenrer und das 
Geld wohlfeiler werden. 

**) Die alte sogenannte merkantilistisehe Anschauung, dass jedes 
Land sich bestreben solle und auch bestrebe, mögliehst viel Ton der 
Baarschaft der Welt an sich -zu ziehen, ist das Gegentheil der Wahrheit. 
Thatsidilich behält jedes Land nur so viel ICetallgeld, als ihm Ton anderen 

Prinee-Snitli, Gos. Selirifteii. I. 2 
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langsam. Die fortschreitende Vermehrang der Produktion trägt 
znr Erhöhung des Geldbedarfs, der Fortsehritt in den kanfenftnnischen 
Einrichtungen trägt zur Yermindening desselben bei. Im Ganzen 
bleibt der Betrag des allgemeinen Bedarfs an ümsatzmitteln eine 

ziemlich stetige Grösse. Aber auch das Angebot ist ziemlicY» 
stetig. Denn der Vorrath an Edelmetall ist das angesanHiieltc 
Produkt der Hergwerksausbeuto während Tausende von Jahren und 
bildet eine ^ilasse, welche selten durch die hinzutretende Ausbeute 
weniger Jahre in starkem Verhältnisse vermehrt werden kann. 
Allerdings ist zur Zeit der ersten Entdeckung Amerikas der Ge- 
sammtYorrath des Edelmetalls in kurzer Zeit sehr stark vermehrt 
und dessen Preis verkfiltnissmSssig vermindert worden. Aach seit 
. der neuen Entdeckung der Goldlager in Kalifornien und Australien 
geht eine ungewöhnlich rasche Vermehrung des Metallgelds und 
eine entsprocliende Verwohlfeilerung desselben oder allgemeine 
StcifroiLUig- der Waarenpreise vor sich.*) Bei den edelen Geld- 
metallen ändert sieh wohl das Verhältniss des Angebots zur Nach- 
frage, mithin aucli deren Preis, jedoch viel langsamer, als bei 
irgend anderen Produkten , darum ist der Preis der Edelmetalle 
der beste Maaissstab zur Vergleichung der verh&ltnissm&ssigen Preise 
aller andern Dinge innerhalb kttrzerer Zeiträume. Bei längeren 
Zeitperioden freilich muss der etwa verfinderte Preis der Edelmetalle 
selber in Bediuung gebracht werden. 



Ländern zugeschoben wird und es nicht zurückschieben kann. — Da-ss 
die Yertheilang der Baarschaft geregelt wird durch allseitiges Streben 
naeh dnem Minimum des zinslosen Kassenbestandes, ist Vielen darum so 
schwer zu begreifen, weil Jeder baares Geld erhalten möchte, nämlich als 
Kapitalsdarlehen oder als Erl(')s aus vollzogenem Absätze, aber nur um 
es sogleich auszugeben. £s handelt f^ich nicht 1 inim, ob alle Welt gerne 
mehr Kapital oder besseren Absatz hätte, sondern ob man möglichst vid 
von seinem Kapital und Erlös zinslos im Kasten zu behalten strebt. 

*) Dass die seit 1848 vermehrte Ausbeute das Gold verwohlfeilert 
hätte, bestreiten Einige, weil man für Gold eben so viel Silber wie 
früher geben mfisse. Aher Gold und Silber vertreten sich gegenseitig 
als Zahlmittel : vermehrtes Angebot des einen bedingt verminderte Nach- 
frage nach dem anderen; beide mfissen zugleich wohlfeiler werden. 
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Im Arbeitsmarht snehi ^ejenige zahlreichste Menscbenklasse, 
weldie kein dingliches nnd andi, wegen Hangel an Ersiehnngs- 

mitteln, nur wenig persönliches Kapital besitzt, sich mit dem ding- 
lichen und höheren persönlichen Kapitale /ai vereinigen, welches sie 
in den Stand setzt, die ihr nöthigen Unterhaltsniitt<'l zu schatl'en. 
Sie vermiethet ihre Arbeitskraft an befähigte Kapitalisten. Der 
Lohn oder Miethspreis der Arbeit hängt, wie jeder Preis überhaupt» 
nnmittelbar 7on dem Yerhältniss zwischen Nachfrage and Angebot 
ab. Die OrOase der Nachfrage nach Arbeit ist bedingt dnrch die 
Grösse des angesammelten Kapitals; denn der Kapitalist hat das 
direkteste Interesse, so viel Arbeiter zu beschäftigen, als er, je 
nach Art seines Betrie])s, mit den nöthigen Einriclitungen und 
Vorschüssen versehen kann. *) Die Grösse des Angebots von Ar- 
beit ist bedingt durch die Zahl der Lohnsachenden and den Grad 
ihrer Leistongsfähigkeit. Die Yerbessamng des Lohns ist nur da- 
durch möglich, dass das Kapital noch stärker .als die Arbeiterzahl 
Termehrt werde. Der einzelne Arbeiter kann nnr dann mehr Be- 
friedigungsmittel erhalten, wenn seine Arbeit mit mehr Kapital 
unterstützt wird und dadurch mehr Befriedigungsmittel schafft. 
Alle auf etwas Anderes zielenden Bestrebungen und Vorschläge 
sind Täuschungen. Damit die bei weitem zahlreichste Menscheu- 
klasse mehr geniessen kOnne, mnss sie mehr Genussmittel schaffen, 
und dies kann nur auf dem Wege des allgemeinen wirthschaft- 
lidien Fortsdiritts, durch Vermehrung und Yerrollkommnung der 
prodnktiyen Hülfsmittel und Einrichtungen, sowie durch bessere 
Ausbildung der Arbeitskräfte geschehen. 

So selbstverständlich dies auch sein sollte, haben Einzelne ge- 
glaubt, dass das Ziel auf einem kürzereu Wege zu erreichen sei. 
Sie wollten, ohne das Gesammtprodukt Torgrössert zu haben, den 
Arbeitern einen vergrOsserten Antheil an demselben verschaffen, 
mithin den Antheil der Kapitalisten entsprechend kfiizen.**) Klirzt 



*) Wenn indessen Furcht vor politischen oder wirthschaftlichenStönm- 
gen herrscht,ziehen es viele Kapitaliiten TOr, ihre Mittel ruhen zu lassen, wes- 
halb solche Kzisenzeitweisedie Nachfragenach Arbeit sehrverringeni können. 

**) Sie sagen: ,Die Arbeiter schaffen Alles." Mit Hülfe les Ka- 
pitals wohl. Aber wie Tie! konnten denn die Arbeiter allein ohne Kapital 

2* 
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man aber den Gewinn des Kapitalisten , so Tmiindert man damit 
sein Interesse I Kapital zu sammeln nnd zn erhalten, sowie seine 
Fähigkeit^ sein Kapital zu Tergrdssem, mithin seine Naehfiragre nach 
Arbeit zn erweitern. Ein hoher Kapitalsgewinn ffthrt dagegen am 

rascliesten zur Lohnerhöhung; denn er giebt den stärksten Reiz 
zur Kapitalsvermeliraiig. Der grosse TJebelstand für die Arbeiter 
liegt darin, dass der Kapital sg-ewinii und die Kapitalsvermehrung 
so wesentlich gekürzt wird durch die Staatsausgaben zu unproduk- 
tiven Zwecken; — die Kapitalisten würden den Leuten, die für sie 
arbeiten, yiel mehr zu verzehren geben kOnnen, wenn m nicht 
daneben so viele Friedenssoldaten unterhalten mflssten, die ihre 
Zehrung nicht durch Arbeit wiedererstatten. Würde bei allen 
europäischen Staaten das schweizerische Milizsystem eingef&hrt, so 
mtlsste in kurzer Zeit das Kapital so anwachsen, der Lohn so 
steigen, dass von Noth des Arbeiterstandes nicht mehr die ßede 
wäi'e. Hier liegt die Lösung der Arbeitorfrage. 

>Aber«, wendet man ein, »alle Vermehrung des Kapitals hilft 
nichts, denn die Zahl der Arbeitsuchenden hält nothwendig damit 
Schritt, und zwar nach einem von allen Yolkswirthen bestätigten 
Gesetze, welches den Arbeitslohn stets auf dasjenige 
herabdrückt, was zur kümmerlichsten Fristung des Lebens aus- 
reicht.« Dieser Einwand ist ifSü^g unbegründet. Die Wissenschaft 
der Yolkswirthschmffc weist vielmehr auf ein Gesetz hin, welches 
eine fortschreitende Besserung der Lage der Arbeiter sichert. Eine 
Bevölkerung vermehrt sich nämlich rascher oder langsamer, jenach- 
dem sie sich mehr oder weniger hehat^rlich fühlt, d. h. jenachdeni 
ihre Befriedigungsmittei mehr oder weniger ihren gewöhnten 
Lebensansprüchen genügen. Bei einem gegebenen Maasse von 
Befriedignngsmitteln kann nun das eine Volk sich ganz be- 
haglich fühlen und wuchern, wfihrend ein anderes, besserg'ewOhntes 



schaffen ? Halte man z. B. die Ernte , die der Mann auf rohem Boden 
mit einer blossen Hacke erzielen könnte, gegen diejenige, die er auf 
liultivirtem Acker mit einem Pfluge herstellen hilft. Der Mehrertrag ist 
dem Kapitale zu verdanken. Dieser Mehrertrag fällt aber nicht ganz 
dem Kapitalisten zu; denn der Feldarbeiter erhält im Jjohn mehr Be< 
friedigungsmittel, als er ohne Kapital herstellen könnte. 
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Volk dabei über drückendes Elend klagen und zusammenschwinden 
würde. Es kommt hierbei anf Gewöhnung, auf den erreichten 
Kultnrfinrady also auf die kulturgeschichtliche Vergangenheit jedes 
Volkes an. Im Allgemeinen setzt sich die Volksrennehrong überall 
in dafijenige Yerhfiltniss znr KapitalsTemehrnng, welches das ge- 
wöhnte Kaass Ton Befriedigung sichert; — Terringerte sich die erzielte 
Befriedigung unter dieses Haass, so würde der bisherige Yolkszuwachs 
sofort verlangsamt werden. Wenn dagegen, wie häufig geschieht, die 
Kapitalszunahme einen grossen Aufschwung nimmt, z.B. in Folge neuer 
Erfindungen und Entdeckungen oder derErweitoniiiir wirthschaftlicher 
Freiheit, dann entsteht plötzlich die Nachfrage uacli mehr Arbeitern. 
Aber mehr Arbeiter sind nicht plötzlich zu haben; sie müssen erst in 
vermehrter Zahl erzogen werden, und dazu gehören mehrere Jahre; 
und während dieser Zeit herrscht ein gesteigerter Lohn, und dieser 
gewöhnt an gesteigerte LebensansprüchOi erhöht mithin das Maass 
▼on Befriedigungsmitteln, welches die Kapitalisten gewähren müssen, 
um ihren Bedarf an Arbeitern in dem bisherigen Verhältnisse be- 
friedigt zu sehen. Um aber bestimmte Lebensansprüche festzu- 
halten, muss die Arbeiterklasse sclion an einen einigermasspii ge- 
sicherten Unterhalt, au Sauberkeit und eine bescheidene Anständigkeit 
ihrer H&oslichkeit , gowie an gewisse geistige und gesellige Be- 
friedigungen gewöhnt sein; sie muss durch Selbstgefühl einen sitt- 
lichen Halt in sich haben; und dieses erreicht sie nur in der 
Yolkswirthschaftlichen und politischen Freiheit In dem Umstände, 
dass die Hebung der materiellen Lage der Arbeiterklasse wesentlich 
durch ihre geistige und sittliche Hebung gesichert wird, liegt das 
goldene Gesetz des gesellschaftlichen Fortschritts. — Das Elend 
der untersten Volksschicht darf übrigens nicht mit Noth der 
Arbeiterklassen verwechselt werden. Die wirklich in das Wirth- 
schaftssjstem eingereihten Arbeiter, deren Kräfte durch Kapital 
genügend unterstützt werden, leben keineswegs im Elende; der 
Kapitalist kann sie nnr dann brauchen^ wenn er sie so ernährt, 
dass sie einen Eraftüberschuss haben, denn nnr dieser kommt ihm 
zu Gnte. Die wirklich Darbenden sind solche, deren Arbeitskraft 
fast gar nicht durch Kapital unterstützt wird und daher entsprechend 
wenig schafft, solche, die noch auf einer yorwirth schaftlichen Stufe 
stehen geblieben sind, und für deren Einreihung in den eigentlichen 
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Wirthschaftsbetrieb das vorhandene Kapital noch nicht ausreicht. 
Doch lässt sich zur Yolleu Beschäftigung Aller das geDttgende 
Kapital unschwer und sogar rasch schaffen bei voller Freiheit der 
wirthschafUichen Bewegung,*) — wenn nur nicht der Staat zu viel 
Tom Geschafften Yerschlingt. 



Zur Erleichterung des Marktverkebrs musstou noch Hersteller 
und Verbraucher befreit werden von der Noth wendigkeit , einander 
zu suchen. Es mussten Handelsleute jedem Hersteller seine Zufuhr 
augenblicklich abkaufen und einen Yorratii halten, aus dem der 
Verbraucher allezeit in beliebiger Menge überall kaufen kann. Der 
Handel muss auch die Produkte am Herstellungsorte aufsuchen 
und nach dem oft weit entfernten Verhrauchsorte hinschaffen. Der 
Handel ist eine nothwendige Bedingung der Arbeitstheilnng, mithin 
der gesteigerten Produktion. Man könnte nicht jeden 'produktiven 
Betrieb in die ihm günstigste Gegend verlegen, wenn man nicht 
eme Einrichtung trftfe, um dessen Produkte dahin zu bringen, wo 
man ihrer bedarf. 

Die Handel sthätigkeit mit ihrön Vorräthen, Lagerräumen und 
Transportmitteln, als Schiffen, Eisenbahnen, Lastwagen u. dergl. 
veriirsHcht grosse Kosten, welche durch einen Zuschlag zu deu 
Einlcauf'spreiseu gedeckt werden müssen. Dennoch verwohlfeilerfc 
der Handel die Verbrauchspreise. Denn indem er die Verlegung 
jeder Produktion nach dem für sie ergiebigsten Orte ermüglicht, 
ermässigt er die Einkaufspreise um viel mehr als den Betrag der 
Handelskosten. Die Handelskosten sind der Preis , den man für 
die unermesslichen Vortheile der Arbeitstheilung zahlen muss; sie 



Unerwähnt darf nicht bleiben, dass in manchen Ländern, z.B. in 
Deutschland, ein "rro.sser Theil des Bodens in den Hän<l<'n von Bauern 
ist, denen die Intellii.'-enz zur Kapitalsverwenduni,'' auf den Ackerbau ganz 
fehlt. Es kann also der Preis der Nabrunf^smittel nicht gleich den 
Preisen der Gewr-rkswaaren verwohlfeilort werden. Der Lohn hat aber 
in den Preisen der Gewerkswaaren eine Schranke, während di<' Ernähmng 
der Arlieit- r vom Verhältniss zwischen seinem Lohn und den Preisen 
der NabruQgsmittel abhängt. 
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sind vortrefflich angewandte Kosten; doch ist jede thunliche Er- 
sparung an denselben zu erstreben; und es ist ein wirthschaftlicher 
Yortheil, wenn, durch eine Yervollkommnung der Handelseinrich- 
tnngoiiy Kräfte und Kapitalien für den Umsats entbehrlich nnd fflr 
eine Teimehrte Produktion dienstbar gemacht werden. — Der so- 
genannte Speknlationshandel führt audi die Produkte ans den Zeiten 
der Wohlfeilheit in die Zeiten der Thenenmg über, nnd ennfissigt 
daher die Preise dieser letzten. 

Der Handel ermöglicht nicht nur, er bewirkt die Arbeitstheilung. 
Denn wo ein Produkt im Verhältniss zum Aufwände in grösster 
Fülle, also am wohlfeilsten hergestellt wird, dort kauft er und er- 
muntert zur Ausdehnung solcher Produktion. Das gekaufte Produkt 
fuhrt er dahin, vo es nur mit yerhältnissm&ssig gr<teserem Auf* 
wände, also theurer hergesteUt werden kann, und verkauft es zu 
Preisen, bei denen die gedadite Produktion daselbst nicht fortbe- 
stehen kann. Indem der Handel an jedem Orte jedes Produkt zu 
den Preisen verkauft, för welche es aus den ergiebigsten Quellen 
hergeschafft werden kann, sorgt er dafür, dass alle Bedürfnisse 
überall möglich reichlich befriedigt werden. Er sorgt für die er- 
folgreichste Verwendung aller Produktivkraft, indem er Jeden zum 
Wechseln des Gewerbes nöthigt, der sein Produkt nicht zu dem wohl- 
feilsten Preise liefern kann, zn welchem sich der Markt ander- 
weitig versorgen kann. Bei dem Handel liegt die aueführende 
Gewalt f&r die volkewirtliselufiUohm Gesetze, 



Soweit hätten wir in ihren Grundgesetzen jene volkswirthschaft- 
lichen Gestaltungen skizzirt, welche aus den naturnotliwendigen 
Bedingungen eines völlig freien Marktverkehrs hervorgehen. 

Aber in der Wirklichkeit war und ist der Marktverkehr nir- 
gends völlig frei. Von jeher hat eine einsichtslose Gewalt ihn 
Beschränkungen unterworfen, welche Missgestaltungen erzeugten, 
den Portsehritt des Wohlstands hemmten, und Willkflr an die 
Stelle der Gerechtigkeit setzten; — denn im Wirthschaftsleben 
giebt es für volle Gerechtigkeit keine andere Bürgschaft, als die 
absolute Freiheit; — die Leistung ist nur dann ihres gerechten 
Ersatzes in der Gegenleistung sicher, wenn der Vertrag ein gegen- 
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seitig freiwilliger ist und unter Verhältnissen abgeschlossen wird, 
welche nicht willkürlich zu Gunsten des Einen beeinünsst wurden. 

Die Quelle der erwähnten Beschränkungen ist leicht zu zeigen. 
Der Erlös eines Jeden im Markt hängt, wie gezeigt, von Zweierlei 
ab: Yon der Grösse seiner Leistung und von der Höhe des Markt- 
preises derselben. Um seinen Erlös zn yermehren dnrch erhöhte 
Leistung, mnss man erhöhte Ansprüche- an sich selbst stellen. 
Dnrch eine Erhöhung des Preises werden nnr an Andere erhöhte 
Ansprüche gestellt. Es liegt in der menschlichen Natur, letzteres 

* vorzuziehen. Einen erhöhten Preis der eigenen Leistung erzielt 
man nun dadurch, dass man ein vermindertes Angebot bewirkt, 
also Mitbewerber vom Markte ausschliesst, eine Vertheuerung durch 
Mangel veranlasst. Oder man will sich seine Befriedigungen unter 
dem Preise des freien Markts verschaffen, und schliesst daher milr 
bewerbende K&nfer ans, veranlasst einen kfinstUchen Mangel an 
Abnehmern für das gewünschte Produkt. Nnr ans einer dieser 
beiden Absichten eines Torthdls anf Kosten Anderer finden Be* 
schrankungen des Marktverkehrs ihre Anhänger: SchntzzöUner, 
Zünftler, Bankmonopolisten, Gegner der Zugfreiheit, der Zinsfreilieit, 
der freien Assoziation und sonstiger freien Wirthschaftsbewegung, 
Die Wissenschaft der Volkswirthschaft aber, welche die Aufgabe 
hat, die Wege zur Erreichung der grössten Fülle zu suchen, de- 

' nnnzirt nnerbittlich jede Yerkehrsbeschränkung als die Erzengan§r 
eines künstlichen Mangels. 



Die wirthschafUiche Thätigkeit nnd der Anstansch yon Leistung^ 

und Gegenleistung bilden jedoch nur eine Seite des Gesellschafts- 
lebens. Denn der Mensch hat nicht blos Bedürfnisse, sondern auch 
Leidenschaften; neben der Nöthigung, Befriedigung durch Arbeit 
zu schaffen, hat er die Neigung, sie in der Gewalt zu suchen. 
Nehmen ist auch leichter als herstellen; «inen Schwächeren zum 
Arbeiten zwingen, leichter als selber arbeiten. Da aber das Kämpfen 
nnd Banben nnTertrfiglich ist mit dem Arbeiten nnd Ansammeln, 
mnss die Gewaltsamkeit des Emzelnen gezOgelt werden dnrch die 
▼ereinte Oewalt Aller, — es mnss ein geordneter Znstand oder 
Staat hergestellt werden. Der Staat ermöglicht nun den wirth- 
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schaftlichen Fortschritt durch seinen Schutz; aber er schützt oU 
auf eine willkflrliche, den Wirthschaftsbedfirfiiissen wenig entspre- 
chende Weise; er bestimmt, ans einseitiger Gewalty Umfang nnd 
Art seiner Leistung und ebenso den Preis dafür. In dem Maasse 
aber, in welchem die Wirthschaft fortschreitet und stärker wird, 
nöthigt sie den Staat, sich mehr und mehr nach ihren Bedürfnissen 
und Grundsätzen einzurichten, also möglichste Freiheit zu lassen 
und den unentbehrlichen Schutz möglichst billig zu gewähren; — 
und Jderin liegt der polüUeJte FortscItrüL 

Anf unsere Skizze ans dem Wirthschaftsleben mflsste eine er- 
gänzende Skizze ans dem politischen Gebiete folgen. 

Berlin, Ende 1863. 



Digitizoa Ly Li(.)0^le 



26 



n. 

Die sogenannte Arbeiterfrage. 

Unsäglich schwierig ist es, das Verständniss gesunder Volks- 
wirthschaft zu verbreiten. Die Schwierigkeiten, auf die der Volks- 
wirth bei seinem Streben stösst, sind denjenigen sehr ähnlich, welche 
dem gewissenhaften Arzte seinen Beruf so sehr erschweren. — 
Man f&hlt sich nnpässlich: Benommenheit des Kopfs, Mattigkeit in 
den Gliedern, gestörte Yerdannng, Beftngstigung n. s. w. Man hat 
znm Arzte einen grnndgescheidten nnd streng gewissenhaften Freund, 
und lässt ihn herbeiholen. Das angestellte Examen nöthigt zum 
Geständniss, dass man die Gewohnheit hat, leckere Speisen und 
erliitzendc Getränke reichlich zu geniessen. fast immer in der Stube 
zu sitzen, jede Art künstlicher Aufregung zu suchen und sich an 
keine regelmässige Zeiteintheilung für Mahlzeiten, Beschäftigung 
nnd Buhe zu binden, — Der Arzt sagt, man habe Verstand genug, 
um sich selber zu sagen, dass bei solcher Lebensweise Eeiner ge- 
sund bleiben könne; gegen die Folgen einer unTemfinftigen Lebens- 
w^e brauche man nicht einen Arzt, sondern blos die eigene Ver- 
nunft zu Rathe zu ziehen. Man müsste sich selber verschreiben: 
Enthaltsamkeit und Ordnung, Bewegung in freier Luft und ange- 
messene Euhe zu geregelter Zeit. Der Arzt hat Recht, — viel 
zu sehr Hecht — und eben darum wird man auf ihn sehr böse. 
Weil er Einem sagt, was man sich selber sagen konnte und musste, 
aber nicht sagen mochte, weil es Einem eben nicht zusagte, darum wird 
er ganz unausstehlich. Er nöthigt Einen zur Erkenntniss, dass 
man an dem schlimmsten aller Gebrechen leide: der Earaktcorlosig- 
keit, dem Mangel sittlichen Willens. Man wflrde die bitterste 
Medizin ohne Widerstreben, nur nicht diese fatalen Dosen eigener 
Vernunft in Selbstbeherrschung eingerührt, stündlich hinunter- 
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sclilucken, — eine Kur, wie die Wasserkur, der, wenn man sich 
einmal auf sie eingelassen bati man nie 'wieder loskommt. — Den 
Groll, den man eigentlicli gegen sich selber empfindet, lenkt man 
auf den unbequemen Arzt, den man nicht mehr als IVennd be- 
trachten mag. Ifen s^zt seine alte Lebensweise fort; der innere 
Missmnth steigert die Unruhe nnd das Unbehagen ; man will nicht 
nach dem Arzte schicken, der nur unliebsame Vorhaltungen m 
bieten hat; man schilt auf die Hohlheit medizinischer Wissenschaft, 
— und wendet sich zu irgend einem unwissenden Marktschreier, 
von dem man wenigstens sicher ist, dass er nicht an deu uü(}htemeu 
Verstand appelliren werde. 

Snft man nun bei den Leiden des Wirthschaftslebens den ge- 
wissenhaften Yolkswirth, so weiss auch er keine wnnderth&tigen 
Qeheimmittel. Vielmehr weiss er nur, was offenkundig ist. Er 
kann nnr Selbstyerstftndliehes sagen. Gegen einen Mangel an Be- 
friedigungsmitteln giebt es selbstverständlich kein anderes Hülfs- 
mittel, als eben vermehrtes Schaffen. Und oü'enkundig lässt sich 
nur dadurch mehr schaffen, dass man die Kenntnisse, die Geschick- 
. lichkeit, den Fleiss und vor Allem das Kapital vermehrt. Und er- 
fahrungsmässig ist die Erhebung ganzer Volksklassen auf eine 
höhere Wirthschaftsstufe das Werk einer allmählichen, bisher sehr 
langsamen Entwickelnng des Yolkshanshalts. Schnelle Knren für* 
allgemeineres Leiden kennt die Yolkswirthschaft nicht. Sie kennt 
daf&r flberhanpt nnr' eine Knr: ein grösseres Ausdehnen wirth- 
schaftlicher Xultnr. Und Kultur kann sich immer nur sehr lang- 
sam entwickeln, denn sie ist ein Werk der MemclienerzieJtuiuf. 
Sie lässt sich nicht an blossen Aeusserlichkeiten des Lebens voll- 
ziehen; sie muss aus ehier Heranbildung der Lebensanschauungen 
und der Willeusgewöhnungen der Menschen hervorgehen. Für all- 
gemeinere wirthschaftliche Leiden weiss also der gewissenhafte 
Yolkswirth nur den einen alten Bath: ^ Arbeitet und sparet I Lasset 
die eigene Noth den Sporn, und den Genuss der Bessergestellten 
den Trieb Euch geben. Eure Willenskraft zu steigern, dass Ihr 
wenigstens die ersten Sehritte auf dem We<?e zur Erlösung ans 
der wirthschaftlichen Xoth machet, — dass llir endlich dasjenige 
ermöglicht, was Ihr bisher in tausendjähriger Familienfolge nicht 
fertig brachtet, nämlich etwas über die tägliche Nothdurft hinaus 
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zu erübrigen, um Euch wirthschaftlich und geistig besser auszu- 
statten. iVtt?* Derjenige kommt icirthschaftlick vorwärts, der 
eiwaa vor '^ic/t bringt* Direkte Hülfe kann der Volkswirth nur 
darin leisten, dass er auf einige entfembare Hindernisse zeigt, die 
den Weg noch erschweren; doch ist dies Nebensache, wo es sich 
dämm handelt, znm Betreten des Weges Oberhaupt die nachhaltige 
Willenskraft zn erwecken. Was Wnnder also, wenn die leidenden 
Klassen sich missmüthig abwenden von dem Volkswirthe, der sie 
auf die Selbsthülfe verweist, und lieber auf Schwärmer hören, 
welche wenigstens durch trügliche Vorspiegelungen die Hoffnungen 
zu beleben, die Leidenschafteu zu erregen und so die dumpfe Ein- 
förmigkeit eines gedrückten Lebens auf Augenblicke vergessen zu 
machen wissen! — Auch scheint der Volkswirth mit seinem Hin- 
weis auf Selbsthülfe sich wirklich in einem bösen Kreise sn be- 
finden: denn die eigene Kraft der Leidenden soll deren Noth brechen, 
während deren Noth es ist, die augenscheinlich ihre Kraft bricht. 
Wo fMnde sieh hier der Ausweg? Und doch weiss der Yolkswirth, 
dass sich ein Ausweg linden lassen niuss, da er weiss, dass das 
Leben der Wirthschaftswelt auf ein Gesetz steter Fortentwickeluug 
zum Besseren gestellt ist. Und dies Bewusstsein, das unerschütter- 
liche Ergcbniss alles seines Stadiums, bewahrt ihn gleichmässig 
*Tor dem Verzweifeln und vor dem Projekteschmieden. 

Sind nun die TolkswirthschafUichen Wahrheiten selbstyer- 
ständliche Schlüsse aus augenfälligen Thatsachen, und geÜOrt zn 
deren Verständniss nur ein gewöhnlicher Grad von Beobachtnngs- 
föhigkeit und logischer Schärfe, so gehOrt doch dazu die Fähigkeit, 
das ürtheil rein zu halten von jeder Einwirkung der Gelüste, und 
die Dinge so zu sehen wie sie sind — eine Fähigkeit, die man 
erst durch die geistige Disziplin umfassenderer positiver Wissen- 
schaftlichkeit erlangt. Anfangs trieben Phantasie und Leidenschaft 
im Dämmerlicht des Halbwissens überall ein spukhaftes Spiel, jeder 
Gesetzesschranke unbewusst: der berusste Sudelkoch träumte Ton 
Strdmen Goldes, die aus seinem Bleitiegel fliessen sollten; der aber- 
witzige Sterndeuter hoffte, yon den Himmelskreisen sich die Fäden 
der Weltherrschaft herunterzuholen; der zerlumpte Tausendkünstler 
bastelte unverdrossen an seinem perpetuum mobile. Die blendende 
Grösse der plötzlich zu erreichenden Ziele nährte in den armen 
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Wichten eine Spannung, deren Beiz sie nnter steten Täuschungen 
aufbrecht erhielt Im Gebiete der Physik und Mechanik hat uns 
eine FCQle geordneten Wissens gelehrt, uns ewigen Gesetzen gegen- 
über jeder Eingebung der Willkür zu entschlagen. Wir fragen 
nicht, was wir mücliten, sondern was wir, nach gegebener Natur- 
ordnung, können sollen. Wir wissen, dass es im Naturleben keinen 
plötzlichen Umschlag, soudeni nur allmälige Entwickelung giebt; 
. aber das Bewusstsein sicheren, wenn auch langsamen Wirkens ist 
ein erhebenderes GefQbl, als die Erregtheit regelloser Wundersucht. 
Aber das Wirthschaftsleben, welches bis vor Kurzem in tiefstes 
Dunkel gehflUt war, liegt immer noch im DSmmerlieht des Halb-' 
Wissens. Die klare Eikenntniss der unyerbrfichlicben Gesetze, 
welche volkswirthschaftlichen Gestalttingen und Vorgängen zu 
Grunde Hetzen, ist noch sehr wenig verbreitet. Für die grosse 
Melirzahl, und selbst für viele sonst Gebildete, ist das Gebiet der 
Volkswirthschaft völlig unbebautes, herrenloses Land, wo jeder po- 
litisch und wirthschaftlich gescheiterte Abenteurer sich als Squatter 
niederlassen und sich als Stifter einer neuen Ordnung der Dinge 
träumen kann, indem er in seiner naiven Unwissenheit w&hnt, sich 
des Zwanges ewig sich forterbender Gesetzmässigkeit eben so leicht 
zu entledigen, als er sein sonstiges Erbe los wurde. Diese unyer- 
besserlichen Yerbesserer der Gesellschaft; immer und immer wieder 
zurechtweisen zu müssen, ist für den Volkswirth eine überaus 
lästige Pflicht. 



Die sogenannte »Arbeiterfragec beschäftigt jetzt wieder viele 
Edpfe, oder vielmehr Gemfither; denn das aüfgere^ Geftthl ist 
dabei gesdiäftiger, als der ruhige Gedanke. Die starke Nachfrage 
nach Losungen dieser »Arbeiterfrage« erzeugt natfirlich ein ent- 
sprechendes Angebot — von Projekten. Ini Sinne des Fragenden 
aber hisst sich die Frage nicht blos niclit lösen, sondern nirlit 
einmal stellen. Unter »Arbeiterfrage« versteht man nämlich die 
Präge: »Wie lässt sich die wirthschaftliche Lage der Lohnarbeiter 
plötzlich verbessern, unabhängig von der allgemeinen Hebung des 
Yolkahaushalts, auf die man nicht warten will?« 
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Dem Volkswirth zeigt sich auf den ersten Blick die Unlfobar- 
keit eines solchen Problems. 

Denn die wirtbschaftlidie Lage der Lohnarbeiter oder die 
durchschnittliche Lohnhöhe ist ganz einfiidi der Quotient ans dem 
dnrch die Arbeiterzahl dividirten Lohnfonds. Dieser Quotient Itat 
sich, abc^^eselien von einer Dezimirung der Arbeiter, nur dadnrch 
vergrössern, dass man den Lohnfonds vermehrt. Der Lohnfonds 
wiederum ist ein Antheil an der durch Arbeit und Kapital herge- 
stellten Produktion ; also vermehrt er sich nur mit der Vergrösseruug 
oder zweckmassigeren Benutzung des Kapitals, d. h. mit der allge- 
meinen Hebung des Yolkshaushalts, — auf die man einmal warten 
moas, so allmahlidi sie auch yor sich geht. 

Hiergegen hat man eingewendet, dass, nadi eigenem 6e- 
ständniss der Yolkswlrthe, die YergrOssernng des Kapitals doch 
niemals die Lage der Lohnarbeiter verbessern könne. Denn es be- 
stehe ein »eisernes Gesetz«, kraft dessen die Arbeiterzahl sich 
stets so vermehre, dass der durchschnittliche Arbeitslohn überall 
hinabgedrückt werde bis auf die nothdfirftige Befriedigung der 
gewohnheitsmässigen Bedürfnisse der respektiven Arbeiterbevölkernng. 
Das Gesetz ist richtig. Der daraus gezogene Schluss ist falsch. 
Der Fehler liegt darin, dass man den ganzen Nachdruck auf das 
Wort »nothdflrftig« gelegt hat, anstatt auf »gewohnheitsmfissigc, 
worauf doch Alles ankommt, und worin der Schlüssel zur LOsung 
der ganzen Frage wegen Verbesserung der Arbeiterlage liegt. Denn 
die Lage der Arbeiterbovölkerungen in verscliiedenen Gegenden ist 
sehr ungleich. In der einen Genend hat sie sich oft, im Vergleich 
zu einer anderen Gegend, sehr erheblich verbessert. Vergleiche 
man z. B. England und Irland. Beide haben dieselbe Begierung, 
gleiche bürgerliche Freiheit, dieselbe geographische Lage. Klima 
und Boden sind in Irland fut noch günstiger, als in England. Der 
IrlSnder ist überaus anstellig, und fast noch grösserer, wenn auch 
nicht so anhaltender Anstrengung fähig, als der Englander. Woher 
kommt es denn, dass der englische Lohnarbeiter durchschnittlich 
so sehr viel besser lebt, als der Irländer? Es kommt einfach daher, 
dass der Engländer an Besseres gewöhnt ist, als der Irländer. Die 
Gewöhnung nämlich bestimmt, ob bei einem gegebenen Lohnsatze - 
oder Maass von Befriedigungsmittehi eine ArbeiterboTölkerung sich 
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behaglieh fühlt and sich yemehrt, oder ob sie im Gegenfliefl aus 
IGssbehagen znsammenachnimpft. Bei einem Lohne, womit die 
serlmnpten Lrifinder höchst yergnflgt ihre nackten SprOSslinge mit 
denen des Familiensebweines sieb im Eotbe Yisx ihren Iiehmhlitten 

Yermehren sehen, würde die hessergewöhnt©- englische Aibeiterbe- 
völkeiuiig unter dem Gefühle der Entbehrung hinschwinden. Die 
Gewöhnung bestimmt also, welche Höhe des Lohnes die Arbeitgeber 
bieten müssen, um die zur Bethätigang ihres Kapitals nöthige Zahl 
von Arbeitern zu erhalten. Geben sie nicht einen Lohn, der den 
Gewohnheiten der Arbeiter so weit genfigt, dass deren Veimehrong 
mit dem KapitalsEnwachse Schritt h&lt, so tritt mit der Zeit ein 
Mangel an Arbeiterhänden ein, der eine Lohnerhöhnng erzwingt. 
Der nat&rliche Yennehrnngstrieb hat freilieh die Tendenz, die Zahl 
derer zu vergrössern, unter welche der vorhandene Lohnfonds zu 
tbeilen ist, also die Portion des Einzelnen kleiner, den Lohnsatz 
niedriger zu maclien. Aber die Gewöhnung wirkt hierbei als Sperr- 
haken; sie hemmt den Menschenzuwachs, sobald die Portionen zu 
klein werden, nm dasjenige Befhedigungsmaass zu gewähren, welches 
den Arbeitern nnentbehrlich geworden ist. Und bis auf dieses 
dnrch Gewöhnung nnentbehrlich gewordene Befriedig^ngsmaas wird 
der Lohn allerdings dnrch die Eonburrenz der sich mehrenden 
Arbeitsncher anf die Daner hinabgedrflckt. Dieses Befriedigungs- 
maass aber kann ein verhältnissmässig reichliches werden. Es giebt 
also nur ein Mittel den durchschnittlichen Arbeitslohn dauenid zu 
steigern: nämlich Steigerung der Gewohnheiten der Arbeiter. Die 
wirthschaftliche Lage der Arbeiter lässt sich nur dadurch bessern, 
dass die Arbeiter selber wirthscbaftlich gebessert, au Besseres ge- 
wMmt, wirthschaftlicher werden. Dies mag eine schwere Aufgabe 
sein, denn sie bedingt eine Hebung und St&rknng des sittlichen 
Willens, einen Erziehungsprozess, bei dem alle materiellen, geistigen 
und politischen Enlturhebel mithelfen müssen. Dnd rasch Iftsst 
sich diese Aufgabe schon deshalb nicht lösen, weil im blossen Be% 
griffe Gewöhnung eine längere Zeitdauer enthalten ist. Aber wie 
schwer und langsam auch der Weg gesteiirerter Gewöhnung, er ist 
doch augenscheinlich der einzige, der zum Ziele führen kann ; denn 
ohne gesteigerte Gewöhnung würde eine Vermehrung des Lohns 
nur kurze Zeit bestehen können. Bestände wirklich das angebliche 
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»eiseAie Gesetz«, wonach das Arbeiterrolk sich stets vermehrt^ his 
der Lohnfonds, wie sehr er auch yergrössert werde, nnter so Viele 
zu theilen sei, dass die Portion des Einzelnen gerade hinreiche, 
ein darbendes Leben zn fristen, wie wftre da eine danemde Besserung 

der Lage der Arbeiter überhaupt möglich? XJnd wenn selbst das 
Projekt, den Arbeitern den ganzen Kapitalgewinn zuzuwenden, 
ausführbar imd ausgeführt wäre, was wäre dann unter der Herr- 
schaft jenes angeblichen Gesetzes gewonnen? Doch nur ein ver- 
grdsserter Haufe Darbender! Dass die Projektenmacher jenes »eiserne 
Oesetz«, welches augenscheinlich alle ihre Pläne zu Schanden 
machen müsste, zum Hauptmotiv ihrer Yorschlfige machten, ist ein 
Beweis, wi^ wenig sie sich um die Logik zu kfimmem brauchen, 
wo es ihnen gilt, den unwissenden Haufen durch tragerische Vor- 
spiegelungen an sich zu ziehen. 

DJe Steigerung der Gewohnheiten indessen, wenn auch schwer 
und langsam, ist doch überall da vor sicli gegangen, wo sich die 
eine Klasse von Lohnarbeitern in einer verhältnissmässig besseren 
Lage als andere befindet. Ja, sie geht noth wendig vor sich kraft 
eines wirthschaftlichen Oesetzes, welches der Verfasser dieser Zeilen 
schon Yor fielen Jahren ausführlich beleuchtete.*) Jenem angeb- 
lichen »eisernen Gesetze«, welches die Arbeiter stets in das tiefste 
Elend lünabdrttcken soll, stellen wir das wahre »goldene Gesetze 
gegenüber, welches sie zn einer immer behaglicheren Lebensweise 
zu erheben die Wirkung liat. 

Es treten nämlicli gelegentlich Ereignisse ein, welche eine 
ungewöhnlich rasche Vermehrung des Kapitals zur Folge haben, 
z. B. grosse Erfindungen und Entdeckungen : wie die Anwendung . 
der Dampfkraft, die Vervollkommnung der Spinn- und Webema- 
schinen, der Bau der Eisenbahnen, der «Sieg der Handelsfreiheit, 
die Entwickelnng des Kreditwesens, der Aufiichwung des Unter- 
nehmungsgeistes nach Eroberung grösserer politischer Freiheit. 
• Solcher beschleunigten Kapitalsvergrösserung kann die Arbeiterver- 
mehrnng nicht so rasch folgen. Die Kachfrage nach Arbeit wächst 

*) Vgl. Ueber die Quellen der Massenarmuth. Bede in der 
Tolks^virtb8chaftlichen Gesellschaft für Ost- und Westi)reussen gehalten 
zu Elbing, am 5. Januar 1861, von John Prince-Smith. Leipzig, 
H. Hübner 1861. 
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in solchem Falle rascher als das Angebot derselben. Der Arbeiter- 
lohn steigt, die Arbeiter leben besser als Yorher. Sie kennen leichter 
heirafhen, und, was das Entscheidende ist^ sie kennen mehr Kinder 
dnrdi die Gefahren der ersten Lebensjahre hindnrchbringen. Die 
verminderte Sterblichkeit unter den Kindern beschlennigt das Wachs- 
thumsverhältniss der Arbeiterbevölkerung. Wenn dies gleichbedeutend 
wäre mit einem sofortigen vermehrten Angebot von arbeitenden 
Händen, dann würde allerdings der Lohn gleich wieder hinabgedrückt 
werden, und die Kapitalsvermehrung trüge nichts zur dauernden 
Besserung der Arbeiterlage bei. Ehe aber ein Arbeiter erwachsen 
nnd ansgehüdet ist» Terstreichem wohl zwanzig Jahre. So lange 
dauert es also^ ehe der durch eine Lohnsteigernng dem Volks- 
wachsthum gegebene Impuls eine verstärkte Zahl von Arbeitsudienden 
auf den Arbeitsmarkt fOhrt , um den gestiegenen Lohnsi^tz wieder 
hinabzudrücken. Während dieser Zwischenzeit besserer Löhnung 
heben sich die Lebensansprüche der Arbeiter allgemein. Das auf- 
wachsende Geschleclit gewöhnt sich an £,'eränmigere und sauberere 
Wohnungen, bequemere Möbel, vollständigeren Hausrath, reichlichere 
Nahrung, bessere Kleidung, auch an gewisse Geistesgenüsse und 
eine anständigere Geselligkeit. Kommt also endlich die Zeit heran, 
wo der erzogene Zuwachs an Arbeitern den Lohn wieder hinabzu- 
drflcken beginnt^ so ffihlt sich das bessergewöhnte Geschlecht sehr 
unbehaglich; es macht ungewöhnliche Anstrengungen, um seinen 
Verdienst zn erhöhen ; es verschiebt das Heirathen nnd verlangsamt 
seine Vermehrung; es sträubt sich mit seiner ganzen sittlichen 
Kraft gegen ein Zurücksinken auf das frühere kürzere Maass der 
Lebensbefriedigung. Und sind seine verbessei-ten Gewohnheiten 
hinlänglich befestigt» so vermag es am so eher die gebesserte Lage 
zu einer dauernden zn machen , als es wegen seiner besseren 
körperlichen, geistige^ und sittlichen Ausbildung leistungsfähiger 
ist, also eine höhere Löhnung dauernd ermöglicht. 

Ebenso^ wie eine Steigerung des Lohns, bietet auch eine Yer^ 
wohlfeilerong der Lebensbedflrfhisse die Möglichkeit, die Arbeiter 
an reichlichere Befriedigung zu gewöhnen, ihre Wirthschafkslage 
dauernd zu bessern. Der Einwand gegen die Konsumvereine, dass 
sie nur eine Lohnverminderung litnbeizuführen und auf eine Er- 
spamiss für den Alles verschlingenden Kapitalisten auszulaufen 

Pxiiiee-Smith, Ges. Schriften. I. 8 
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geeignet seien, ist \bl\ig unbegründet. Eine andere Frage ist es, 
ob sie überall wirklich den Eonsiim Terwohlfeilem. Denn die Yor- 
stellimg, welche Viele vi dieselben knüpfen , dass nfimlich der 
Konsum durch Umgehung des Kleinhandels yerwohlfeüert werde, 
Ist dämm ^e ganz falsche, weil im Allgemeinen der Kleinhandel, 
80 wie jede andere wirthschaftliche Thätigkeit nur da entstehen 
und bestehen kann, wo seine Dienste mehr werth sind, als was sie 
kosten, wo er also den Konsum verwohlfeilert. Nur an kleinereu 
Orten, wo eben der Kleinhandel nicht hinlänglich durch Kapital 
und Konkurrenz entwickelt ist, dürften Vereine am Platze sein^ 
welche die fehlende Thätigkeit des Kleinhandels selber übernehmen. 
Insofern auch Konsumvereine die minder bemittelte Volksklasse 
lehren, Vorr&the anzulegen und mit Vorräthen umzugehen, kennen 
sie wohl ^e grössere WirChschaftlichkeit und Vorsorglichkeit aus- 
bilden 'und Terhreiten. Die Vermehrung des Kapitals trägt zur 
Besserung der Lage der Arbeiter nicht blos, insofern sie den Lohn- 
satz steigert, sondern auch durch Verwohlfeilerung der Verbrauchs- 
mittel bei. Vergleicht man die jetzigen und die früheren Preise 
der Kleiderstoffe und vielerlei Geräthscbaften, so erkennt man, dass 
sehr viele zur Behaglichkeit des Lebens beitragende Dinge, auf 
die der Unbemitteltere früher verzichten musste, Jetzt f&r die 
Arbeiterklasse erreichbar geworden sind. Dieser Vortheil wäre den 
Arbeitern in noch viel stärkerem Ifaasse zu Theä geworden, wenn 
nichtr seit Entdeckung der kalifornischen und australischen Gold- 
lager und seit der stärkeren Entwickelung des Papiergeldnmlaufs, 
der stark sinkende Werth des Geldes oder die alli^-emeine Preis- 
Steigerung entgegengewirkt hätte; in den letzten fünfzehn Jahren 
hat die Vertheuerung des Lebensunterhalts durch Geldentwerthung 
die Lohnsteigerung durch Kapitalszuwachs ziemlichaufgewogen, sodass 
die Lohnarbeiter wenig Nutzen gehabt haben von einer Periode indu- 
striellen Aufschwungs^ die sonst ihre Lage wesentlich gebessert hätte. 

Es ist indessen kaum zulässig, von den Kapitallosen, die für 
Lohn arbeiten müssen, als von einer unterschiedslosen Arbeiterklasse 
zu reden, denn es giebt unter ihnen sehr wesentliche Unterschiede, 
von denen sowohl die wirthschaftliche Lage, als auch deren För- 
derung nothwendig abhängt. Zuvörderst hat man diejenigen zu 
unterscheiden, die in den kapitalischen Betrieb eingereiht sind, 



Digitized by Google 



Die sogenannte Arbeiterfrage. 85 

deren Arbeitskräfte TollkoiDmen getheilt nnd durch Maschinen. 
Werkzeuge nnd sonstige kapitalische Hfllfsmütel nnterstAtst werden. 
Unter diesen herrscht nur ausnahmsweise ^elh. Die meisten Ton 
ihnen können erträglich, viele sogar gut leben. Der beständige 

Fortschritt zum Besseren ist bei ihnen nachweisbar und gesichert. 
Sie sind an geregelte Thätigkeit und den Kuipfang- eines regel- 
nuissif,'en Einkommens iirewühnt. Sie haben eine zwar beschränkte, 
aber doch verhältnissmässig gesicherte Eiistenz. Und kein Be- 
dürfniss gewinnt über den Menschen eine mächtigere Uerrschaffc, 
als das der einmal gewohnten Sicheistellung Yor gänzlicher Ent- 
blössung. Es treibt ihn zur Yorslcht und Thätigkeit, macht ihn 
wirthschaftlichy bewahrt Ihn yor Handlungen, welche seine kflnftige 
Befriedigung geföhrden konnten. Solche Arbeiter sehliessen nicht 
Ehen, ohne erst die Grundlage eines erträglichen Haushalts gelegt 
zu haben ; sie setzen nicht Kinder in die Welt, für deren Erziehung 
sie nicht leidlich zu sorgen vermögen werden. Solche Arbeiter 
haben schon in sich jenen angewöhnten Wirthschaftssinn, den wir 
als die Grundbedingung der Hebung der wirthschaftlichen Lage 
ftberhaupt, sei es «iner Lohnarbeiterklasse» sei es irgend einer andern 
Klasse von Menschen, erkannten, ünd nichts ist verkehrter als 
die Yorstellungy dass es im Interesse der Kapitalisten läge, den 
Lohn hinab, die Arbeiter in das Elend hinunterzudrflcken. Sie 
haben -ein Interesse an möglich wohlfeiler Arbeitsleistung. Aber 
die Leistung eines durch Elend entkräfteten und abgestumpften 
Menschen ist gar nicht wohlfeil. Gut erenäbrte Arbeiter leisten im 
Yerhältniss zu ihren Unterhaltskosten stets viel mehr als schlecht 
genährte. Schlechter Lohn giebt schwache Arbeit, und diese ist 
allemal theure Arbeit. Und je mehr sich die Industrie kapitalisoh 
entwickelt, um so wichtiger wird es dem Kapitalisten, bei seinen 
kostspieligen Anlagen und seinen grossen kunst?oll ineinander* 
greiltoden Einriditungen, Arbeiter zu haben von einer zuverlässigen 
Sorgsamkeit, die nur bei zufriedenen Menschen möglich ist, welche 
em Interesse fühlen an dem Gedeihen eines ihnen wohlthätisren 
Unternehmens. Wo es in «rrüsseren Industrieen woniir gut l)ezalilte 
Arbeiter giebt, ist dies nur, weil es an zuverlässig sorgsamen 
Leuten fehlt, denn diese würde sich jeder industrielle Unternehmer 
gern durch guten Lohn sichern. 

8* 
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Die Klasse von Arbeitern, bei der Elend lierrsclit, besteht 
vorzugsweise ans solchen, die noch nicht in den kapitalischen Be- 
trieb angereiht werden konnten, deren Arbeitskräfte, wenig durch 
kapitalische HtUfsmitlüBl nnterstfttzt, noch wenig produktiv smd. Sie 
verrichten meist gelegentliche Arbeiten, zu denen wenig Ausbildung 
und einfache Werkzeuge gehören: eine Hacke, ein Spaten, eine 
Axt, ein Korb, eine Schubkarre. Bei Arbeiten, die am leichtesten 
zu erlernen sind oder kaum erlernt zu werden brauchen, und für 
die der Aermste sich ausrüsten kann, wird es immer einen über- 
grossen Andrang und einen blossen Hnngerlohn geben, so lange es so 
viele Verwahrloste und ganz Mittellose giebt; und wo es diese giebt,. 
da ist es sehr schwierig, deren Yem^ehrung zu beschränken, ihr 
immer tieferes Versinken aufzuhalten. Denn sie kennen nur die 
nothdfirftigste Stillung körperlicher Bedflrfnisse, keine Befriedigungen 
des Lebens, keine Annehmlichkeiten; sie vegetiren stumpf dahin, 
ohne irgend Angewöhnungen, die als Handliaberi dienen könnten 
zur Hebung ihres verdunipften Daseins; vielmehr sind sie gewöhnt, 
Alles zu entbehren, was ihnen überhaupt versagt werden kann, 
ohne ihrem Darben ein erlösendes Ziel zu setzen. Sie üben keine 
Vorsorge, weil ihre Lage schon zu schlecht ist, um selbst durch 
Sorglosigkeit noch verschlimmert werden zu können. Und wenn 
sie noch an den Empfang eines noch so kflmmerlichen Lohnes aus 
regelmässiger Arbeit gewöhnt sind, so giebt dies doch einen mög- 
lichen Hebel für die Emporrichtung ihrer gesunkenen Lage. Aber 
es giebt eine nocli sclilimmere Sorte von Menschen, mit denen es 
noch verzweifelter steht: diejenigen nämlich, welche an keine ge- 
regelte Beschäftigung gewöluit sind. Von Vorsorge und Selbst- 
beherrschung ist bei diesen vollends keine Eede. Von der Ver- . 
gangenheit haben sie nichts überkommen; sie greifen nach jedem 
gegenwärtigen Genüsse; sie bringen einer Zukunft, die ihnen keine 
Hfirgschaft bietet, auch kein Opfer. Sogar die Unsicherheit ihres 
Daseins gewinnt fftr sie einen gewissen Beiz. Befreit von dem Be- 
dürfniss der Sicherstellung, welches Andere an eine einförmige 
Arbeit fesselt, geniessen sie eine gewisse Unabhängigkeit; der 
Wechsel selbst zwisclien Nichtsthiin und geleerentlicher Anstrengung, 
zwischen augenblicklicher Befriedigung und zeitweiligem gänzlichen 
Mangel, giebt ihrem Dasein doch einige Spannung. Aus den Seihen 
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di€8er gehen die meisten Terbreoher hervor. Denn wais ist naiflr- 
licher, als dass Deijenige, welcher genOthigt ist, von der Noth in 
allen Gestalten gehetzt sn sein, sich wenig ans den Verfolgungen 

einer Polizei macht, und nachdem er unzählige Male va bawiue 
mit dem Hungertode gespielt hat, auch einen Einsatz gegen den 
Henker wagt? Dass die Nachkommen solcher Geschöpfe nicht 
anders sein kOnnen als ihre Erzeuger, ist selbstverständlich. Und 
80 erbt sich die Verwahrlosung fort nnd fort. Und forscht man 
näher nach der Geschichte der vOUig Verwahrlosten , (fOr deren 
Eonservurnng unsere Armenpflege Kapital millionenweise dem Lohno 
fonds der produktiven Arbeiter entzieht) so erfährt man fast immer, 
dass sie dem Stande eines alten und befestigten Erb-Strolchthums 
angehören. Und eine solche Klasse bildet ein wahres Wucherge- 
w&chs. Wie die unvertilgbaren Flechten und Schwämme jede licht- 
lose dumpfe Fläche ftberziehen, so nisten sich Verwahrloste ein 
nnd vermehren sich in allen nngesäuberten Schlupfwinkeln der 
Henschenstätten; nnd wenn auch die Einzelnen ziemlich rasch der 
Entbehrung unterliegen, so wuchert die Art leicht fort; denn wäre 
nicht durch ein Naturgesetz dafür gesorgt, dass hei verschlechterter 
Ernährung die Proliforation stärker werde, das Menschengeschlecht 
wäre schon in vorwirthschaftlicher Zeit längst untergegangen. 
Gegen die wuchernde Verwahrlosung giebt es nur ein Hfilfsmittel: 
man muss sie austilgen, wie man den Hansschwsmm austilgt, indem 
man die Luft und das licht der Kultur bis in die tie&ten und 
verborgensten Bäume des sozialen Gebäudes leitet, nnd womöglich 
die Kinder ihren verdumpften Gebnrtsstätten entreisst. 

Eragen wir uns nun, worauf die wirthschaftliche Kultur be- 
ruht, woher es kommt, dass ein Industrievolk so unermessUch viel 
mehr Befriedignngsmittel erlangt, als ein Volk im ersten Beginn 
wirthsdiaftlicher Entwickeliing, so ist die ein&che Antwort: es 
kommt vom angesammelten Kapitale her. Also ist es eben so uar 
tfirlich als gerecht, dass im Industrievolk Diejenigen, welche das 
Kapital gesammelt liuben und es verwalten und erhalten, einen 
llauptantheil an diesem Mehr, welches ihr Kapitalisircn bewirkt 
hat, empfangen. Und es ist eben so unbillig als unstatthaft zu 
verlangen, dass die Kapitallosen, welche in tausendjähriger Ge- 
schlechterfolge nichts vor sich gebracht haben, es niemals möglich 
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machten, über den täglichen Bedarf hinaus etwas zn erübrigen, um 
ihren Haashalt zu heben und ihre Nachkommen besser gerttstet 
dem Emährungskampfe entgegenzuschicken, welche vielmehr auf 
Yorwirthsehaftlicher Stufe zuifickgeblieben noch Yorrathslos den 
täglich sich einstellenden Bedfirfhissen gegenflberstehen, dass diese 
die Vortheile geniessen sollen, welche nur aus dem Besitze eines 
Vorraths fliesson können. Dennoch haben die Kapitallosen einen 
grossen Vortheil von dem durch Andere gesammelten Kapitale; 
denn als Lohn für ihre Arbeit empfangen sie, wenn auch nicht 
Tiel, doch viel mehr Befriedigungsmittel, als sie allein, ohne Hülfe 
von Kapital, herstellen könnten; denn verlöre ein dichtbevölkertes, 
industrielles Land plötzlich alles Kapitsl, so mflaste es wieder zu 
einem dfinnbevölkerten werden; die nicht von Eapital unter- 
statzte Arbeit könnte selbst dürftigen Lebensunterhalt nur für einen 
geringen Theil der in einem kapitalreichen Lande arbeitenden 
Menschen schaffen. Im industriellen Lande also kann sich die vor- 
handene Menschenzahl den Lebensunterhalt überhaupt nur dadurch 
schaffen, dass ihre Arbeitskraft wirthschaftlich verwerthet wh'd, 
d. h. dadurch, dass die Arbeiten getheilt, die Kräfte vereinigt und 
durch kapitalische Anlagen, Maschinen und Werkzeuge, unterstützt, 
und die Frodakte durch den oft weiten Weg des Handels zum 
Verbrauch gebracht werden. Dieser Weg volkswirthscbaflllicher 
Verwerthung führt zur unermesslichen-Yermehrnng der Befriedigungs- 
mittel; er ist aber lang und erfordert grosse Vorräthe; auch liegt 
die Entwickelung- des Volkshaushalts eben darin, dass man nicht 
von der Hand in den Mund lebt. Diejenigen also, welcho vorratlis- 
los den täglichen Forderungen des Magens gegenüberstehen und 
nicht die wirthschaftliche Verwerthung ihrer Arbeitskraft unter- 
nehmen oder abwarten können, müssen ihre Kraft gegen augen- 
blickliche Bezahlung an Kapitalisten verkaufen, welche dieselbe 
wirthschaftlich zu verwerthen vermögen. Der Yorrathsloise erh&lt 
für seine Arbeitskraft einen Preis, welcher sich im Markte eben so 
bestimmt, wie der Preis jeder Marktwaare: er sucht Denjenigen, 
der seine Arbeit um höchsten abschätzt und ihm dafür das meiste 
Geld geben will. Natürlich will der Käufer nicht mehr dafür geben, 
als was andere Arbeitsuchende für gleich gute Leistung zu nehmen 
bereit sind. Kelchen also die für Arbeit zu erlangenden Preise 
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nicht zur behaglicben Existenz aus, so siud es nicht die Käufer, 
sondern die Arbeitsuchenden, welche die Preise gedrückt haben. 
Die Torstellung, dass der Kapitalist willkürlich den Arbeitspreis 
diktiren kOnne, weil er nicht wie der Yorrathslose Tom tfiglichen 
Hunger gedrängt wird, ist grund&lsch. Der Kapitalist fftr seine 
Person kann wohl warten, aber sein Kapital nicht; es mnss immer 
durch Arbeit in Bewegung' gesetzt werden, sobald es nur einen 
Augenblick ruht, fänju^t es an, sich selber zu fressen. Ein selbst 
kurzes Stocken des kapitalischen Betriebs wegen Mangels an Ar- 
beitern kostet dem industriellen Unternehmer gewöhnlich viel mehr, 
als die Summe, um welche er den Lohn drücken könnte, wenn es 
überhaupt in seinem Interesse Ifige, schlecht genährte und darum 
schwach leistende Arbeiter zu haben. Und sehr oft sieht sich der 
Industrielle bei schlechten Koigunktnren genöthigt, seine Arbeiter 
fortzubeschftftigen, Lohn ans seinem Kapitale zu bezahlen, um nicht 
seine Kundschaft zu verlieren. Wenn der Vorrathslose Lohnerwerb • 
haben muss, so muss auch das Kapital Arbeitshände haben. Der 
Zwang zum Abschluss des Lohngeschäfts ist auf beiden Seiten 
gleich gross: hier der hungernde Magen, dort das fressende Ka- 
pital. Und der Geschäftsabschlüsse der Lohnvertrag, richtet sich 
nur nach den zeitweiligen bestimmenden Verhältnissen des Arbeits- 
marktes: nach der Zahl der Arbeiter, welche das yorliandene Ka- 
pital zn seiner Bethätigung haben muss, und der Zahl der Arbeiter, 
welche ihre Ldstnngsf&higkeit anbieten. Den Arbeitern liegt also 
Alles an der Nachfrage nach Arbeit, d. h. an der Erhaltung und 
Vermehrung des Kapitals, Nur wenn das Kapital rascher als die ' 
Arbeiterzahl wächst, kann der Lohn steigen, die Lage der Kapital- 
losen sich bessern. Besonders an der Erhaltung des Kapitals haben 
die Lohnarbeiter das dringendste Interesse; denn Kapital ist der 
Vorrath, von dem sie ernährt werden während der wirthschaftlichen 
Verwerthung ihrer Kraft^ d. h. wahrend der oft langen Zeit^ welche 
bei der Arbeitstheilung verstreichen muss zwischen der einzelnen 
Arbeitsverrichtung und dem Austausche des einen fertigen Produkts 
gegen ein anderes. Eine Haassregel, welche, um den Arbeitern 
allenfalls einen Theil des Kai»italistengewinnes zuzuwenden, dabei 
den Kapitalstamm in unsichere Hände bräclitCj wäre für die Ar- 
beiter selber das grösste Unglück. Denn selbst der ganze eigent- 
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liehe Untemehmergewinn, unter die Arbeiter vortheilt, brächte jedem 
Emzelnen nur einen kleinen Lohnzaschuss, irelcher nicht in die 
Waage fiele gegen die Gefohr eines Yersiegens der LohnqneUe 
überhaupt durch YerwirthschaftuDg des Kapitals; es Messe , fßr 
eine kleine Vermehrung- der BefriedigTing die Existenz selber anf 
das Spiel setzen. Also ist die sicliere Erhaltm>g des Kapitals die 
erste und grösste Frage für das Wohl der Lohnarbeiter. Und es 
giebt keine zuverlässigeren Erhalter des Kapitals, als diejenigen, 
die es im freien Gange des Volkshaushalts verwalten: diejenigen, 
die es gesammelt, oder durch Kreditwürdigkeit an sich gebracht, 
oder die, nach geeigneter Erziehung, es ererbt haben. Und diese ' 
sind bei Strafe des Bankerotts, des jfthen Sturzes aus dem Wohl- 
leben m die Amuth, TerantworÜich für die Erhaltung des von 
ihnen verwalteten Kapitals. Ifit diesen Terglichen, welche Bflrgr- 
Schaft boten denn Ang-estellte, die, ein fremdes Kapital verwaltend, 
durch Verwirthschaftung desselben Andere in Armuth stürzten, 
während sie selber nur eine andere Anstellung zu suchen hätten? 
Und selbst bei der jetzigen freien Wirthschaft, und trotz der auf 
den Unternehmer für eigene Kechnung konzentrirten Verantwort- 
lichkeit, wie viel Kapital geht zu Grunde!' Aber fast noch schlimmer 
wSre eine Kürzung des Gewinns .aus dem Kapitale; denn damit 
kürzte man nicht blos die Fähigkeit, das Kapital zu mehren, 
sondern man würde den Beweggrund für die Erhaltung des Kapitals 
überhaupt schwächen; denn den Genuss, einen Vorrath aufzu- 
brauchen, versagt man sich nur, um anstatt eines einmaligen Ge- 
nussos sich einen fortdauernden Genuss zu sichern. Ist auch über- 
haupt der zu langsame Anwachs des Kapitals, die zu geringe 
Steigerung der Nachfrage nach Arbeit der Grund des niedrigen Lohns, 
worüber geklagt wird, so darf man selbstredend nicht den Kapital- 
gewinn kürzen, aus dem sowohl die FShigkeit des Kapitalisireus, 
als auch der Beiz dazu entsteht Ist bei dem jetzt angeblich so 
hohen TTntemehmergewinn das Kapitalishren zu langsam für das 
Wohl der Arbeiter vor sich gegangen , wie würde es bei Termin- 
dertem Gewinne damit stehen? Ein hoher Unternehmergewinn kommt 
sehr rasch den Arbeiteni zu Gute; denn je grösser der Geschäfts- 
überschuss, um so rascher kann daraus ein neues Kapital gebildet 
werden; und in je näherer Aussicht der vermehrte Kapitalsbesitz 
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sieht, am so grosser ist der Trieb zur gegenwärtigen Enthaltsam- 
keit« zur Erflbngmig, sur KapitaliBining; nnd Kapitalisining ist 
Lohnsteigenmg. 

Nach dieser offenkondigen Sachkge machte die offene Feind- 
schaft der Lohnarbeiter, oder wenigstens yieler ihrer BedefAhrer, 
gegen die Kapitalisten fast unerklärlich scheinen. Denn wenn die 
Besserung des Lohns aus der Vermehrung des Kapitals, und die 
Versc lilechterung des Lohns aus der Vermehrung der Arbeitsuchenden 
hervorgeht, so streben wahrlich die Kapitalisten nach Kräften das 
Kapital zu vermehren, also wenn auch nicht absichtlich, doch an- 
vermeidliGh, den Iiohn sn steigern. Und wer yermehrt dag^fen 
die Arheitsnchenden? Wer trägt, wenn anch nicht absichtlich, doch 
nnvermeidlich, zur Drückong des Lohns bei? Doch nur die Ar* 
heiter seiher. Wie käme man also dazn, in dem Stifter nnd Yer- 
mehrer des Lohnfonds, in dem Kapitalisten, den Feind, den Schä- 
diger des Arbeiters zu sehen? Es kommt einfach daher, dass der 
Arbeiter seinen Feind nicht in sich selber oder in schwer zu be- 
wältigenden allgemeinen Verhältnissen sehen mag; denn er ahnt, 
dass eine Besserung, die bei ihm selber und seinen Gewohnheiten 
zu heginnen hätte, eine moralische Kraft erfordert, die er nicht in 
sich spfirt» nnd dass eüie ümgestaltnng allgemeiner Verhältnisse 
eine sehr weitanssehende Kulturarbeit wäre. Stände ihm dagegen 
nur ein menschlicher Wille gegenüber, diesen könnte er dnrch 
EinschUchterung zu beugen oder dnrch Ctowalt zu zwingen holFen. 
Die Habsucht der Arbeitgeber liesse sich durch den Befriedigungs- 
drang der Arbeitnehmer bemeistern. Um den einen Willen zu be- 
siegen braucht man nur den intensiveren Willen ihm eutiregenzu- 
stellen. Durch gewöhnliche Agitationsmittel bei den Lohnarbeitern 
eine intensive Angriffslust zu erregen und durch Koalitionen gegen 
die Kapitalisten fühlbar zu machen, wäre ein Leichtes; und man 
kann der Yersuchung nicht widerstehen, sich mit der Yorstellung 
zu schmeicheln, dass die ganze »Arbeiterfrage« sich durch ein so 
leichtes Mittel lösen liesse. Diese Neigung, sich gegen bezwingbare 
Personen zu richten, wo man vor schwer bezwinglichen Verhält- 
nissen steht, zeigt sich sehr häufig. Wenn nach einer Fehlemte 
Theueruuf^spreise eintreten, so kann man auf die Witteruugsver- 
hältnisse eines verfiosseuen Jahres, die offenkundig an der Noth 
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schuld sind, keinen Einüu&s ausüben; man richtet sich also gegen 
»KornwQcherer«. Wenn unbekannte atmosphärische Einflüsse eine 
verheerende Epidemie, wie die Cholera; Aber das Land mbreiten, 
tobt man gegen »Bnumenvergifterc. Ehemals, wenn eme Yiebsenche 
ausbrach, yergriff man sich an gebrechlichen alten Weibern und 
Terbrannte sie als Hexen. Die Hexenprozesse sind zwar abgeschafft; 
aber der Trieb, aus dem sie entstanden, beherrscht noch immer 
die Unwissenden und offenbart sicli, nur unter anderen Formen, 
überall in den leidenschaftliclieieii Bewegungen volkswirthschaft- 
licher und politischer Parteiuiig. Dass der grelle Abstand zwischen 
der Lebensstellung des mit tausend Händen und grossartigen an- 
gesammelten Hülfsmitteln schaffenden Kapitalisten und des nur mit 
zwei H&nden arbeitenden mittellosen Mensdien bei diesem reizbaren 
Neid erregen sollte, ist erklärlich. Und dass der Arbeiter, wenn 
sein Lohn zu karg ausföUt, die Schuld auf die Hand schieben sollte, 
aus der er ihn empfängt, ist eben so naheliegend. Die Eeizbar- 
keit ist bei dem Xotbleidenden, die Kurzsichtigkeit bei dem Kiedi ig- 
stehendeu entschuldbar. Aber nicht zu entschuldigen ist es, wenu 
Männer von wissenschaftlicher Bildung, um von sich reden zu 
machen, diese Beizbarkeit aufstacheln^ den Eingehungen dieser Kurz- 
sichtigkeit eine scheinbar logische Grundlage geben, nnd Hoffnungen 
erregen, welche um so bitterer get&uscht werden YnQssen, als die 
ganze angeschfirte Bewegung eine Bichtang hat, welche, wenn sie 
überhaupt eme Bedeutung gewinnt, nur zur Yerschleäitenuig der 
Lage der Lohnarbeiter führen kann. 

Berlin, £ude 1864. 
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Ueber die Abwälzung. 

Im englischen Hause der Lords sitzt bekanntlich der präsi- 
dkende Lord -Kanzler nicht anf einem Stahle, sondern anf einem 
Wollsaeke. Diese Sonderbarkeit wird anch wohl ihre besondere 
Yenmlassnng gehabt haben. Die ErUfirnng, welche der Yolksmnnd 

fiberliefert hat, ist folgende: 

In früheren Jahrhunderten, als der von Einigen so gepriesene 
»ständische« Staat in vollster Kraft blühte, hatte der König keine 
lanfenden Steuereinnahmen; er war nur der grösste unter den 
Gnmdbesitzem und seine ordentliche Einnahme floss, wie die 
jedes andern Grundherrn, aus dem Ertrage seiner Ländereien nebst 
den üblichen Dominialgefällen. Kam er hiermit nicht ans, so mnsste 
er die Stände zun Parlament, d. h. znr Besprechung, yersammeln 
und sie nm »XThterstfitzungen und Beweise des Wohlwollens« (Aids 
and Benevolences) sehr höflich angehen. Die Geschäftsordnung 
jenes ständischen Parlaments setzte indessen fest, dass, ehe in die 
Berathuiig einer Geldbewilligungsvorlage eingegangen werde, alle 
Beschwerden, deren Abhülfe bei der Krone läge, vorgetragen würden. 
Und nachdem mau Alles, was auf dem Herzen lag, abgeschüttet 
und allem aufgesammelten Grolle in derbsten Worten Luft gemacht, 
und die £rone nach Kräften Abhülfe gewährt oder, zugesichert 
Iiatte, — dann gaben die Stände auch nicht gerne Geld, und am 
wenigsten aus eigener Tasche her. Der damalige, noch nicht zum 
Hofgefolge herabgesunkene Adel behauptete sich als krä^igster po- 
litischer Stand; und das rein standische Pailament, dessen Mit- 
glieder grösstentheils mit stattlichem Gefolge und bis an die Zähne 
gewapi»net hergeritten kamen, war bei Budgetberathungen viel 
schwieriger, als selbst das schlimmste konstitutionelle Abgeordneten- 
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haus. Ilm nun der £roi\e Englands die Konflikte zu ersparen, 
za denen die £rGrtenmg Yon Geldforderungen mit den in Eisen 
gepanzerten Abgeordneten der Fendalstände gewöhnlich • führte, 
verfiel man, etwa znr Zeit der ersten Plantagenets, auf eine überaus 
schlaue Einrichtung. Die Erone forderte nfimlich Geld überhaupt 
nicht, sondern blos Wolle ; und gedachte Wolle sollten die Stände 
nicht etwa selber hergeben; vielmehr sollten sie nur durch ihr 
Votum feststellen, wie viel Wolle die Wollhündlerzunft unentgeltlich 
au die Krone einzuliefern habe, wozu besagte Zunft gern erbötig 
sei, unter der einzigen Bedingung, dass solche eingelieferte Wolle 
nur in ausländischen Märkten zn Crelde gemacht werde, welche 
Bedmgung wiederum sich die Krone auch gefallen lasse. Damit 
war man aller Schwierigkeiten flberhoben. Die Stände Totirten ohne 
Bedenken Beisteuer aus anderer Leute Taschen; die königlichen 
Finanzen blühten auf; der Wollsack, als neuer Boden der Einigung, 
wurde in körperlicher Gestalt in den rarlanientssaal gebracht, und 
der präsidirende Vertreter des Königs setzte sich auf denselben 
zum Zeichen, dass Eintracht mit den Ständen die sicherste und 
auch behaglichste Unterlage der Macht einer konstitutionellen Krone 
sei. Dass König und Stände mit jenem Auskunftsmittel zufrieden 
gewesen seien, ist begreiflich. Aber wie konnte die Wollhändler- 
zunft ihre Bedhnung gleichfalls dabei finden? Erstens rechnete sie 
darauf^ dass die erzwungene Ausführ der an die Ejrone gelififerten 
Wolle das Angebot im inländischen Markte yermindem und die 
Verkaufspreise für die verbleibenden Vorräthe steigern würde; 
zweitens bewilligte sie, in Anbetracht der ihr auferlegten Abgabe, 
nur entsprechend niedrigere Einkaufspreise. Sie wälzte die Abgaben 
theils auf die Konsumenten, theils aaf die Produzenten ab, und 
trug wohl Sorge, dabei nicht zu kurz zu kommen. Schliesslich be- 
trachtete sifr es als einen wichtigen Gewinn, däss sie gleichsam zur 
königlichen Steuerbehörde, und ihr Yorrecht des Alleinhandels mit 
Wolle zum wichtigen Gliede im Begierungssystem erhoben und so- 
mit wesentlich befestigt w^rde. 

Inwiefern diese Ueberlieferung wirklich mit der Geschichte 
übereinstimme, lassen mr dahingestellt. Wir erwähnten sie blos 
zum Nacliweise, dass beim Volke die Vorstellung der Abwälzung 
sehr alt sei. 
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Aber nicht nur sehr alt, auch sehr allgemein Terbreitet ist 
diese Vorstellung. Leute, die sich über einen Zusammenhang in den 
volkswirthschaftlichen Vorgängen sonst keine Rechenschaft zu geben 
pflegen, sind doch mit ihren Vorstellungen von Abwälzung am 
schnellsten bei der Hand. Sie scheinen sogar zu wähnen, Jeder- 
mann könne sich ohne Weiteres jede Stener oder £o8ten?ermehmng • 
durch das Fordern eines erhöhten Preises seiner Waare oder Leistung 
wiedererstatten lassen. So wie Bäcker und Fleischer und die Im- 
porteure von Zucker und Kaffee die Auslage für Mahl- und Schlacht- 
steuer oder Eiugangszoll durch einen entsprechenden Preisanfschlag 
von den Konsumenten wieder einkassiren, ebenso soll der Haus- 
eigenthümer die ihm auferlegte Gebaudesteuer auf seine Miether 
abwälzen. Eine Vertheuerung der unentbehrlichen Lebensmittel, 
meinen sie, wälze sich, in Gestelt einer nothwendigen Lohnerhöhung, 
auf die Arbeitgeber; und diese können, wenn sie nur human sind, 
soldie Lohnerhöhung immer bewilligen, da sie sich ja allemal durch 
Erhöhung ihrer Waarenpreise dafür entschädigen können. Diese 
im Volke verbreitete Vorstellung der Abwälzbarkeit hat nun ein 
Wiener Professor sogar benutzen wollen, um den Oesterreichern 
einzureden, dass sie, wiewohl schwer besteuert, dennoch nicht da* 
durch belastet seien, denn Jeder entschädige sich durch erhöhte 
Ptaisforderung nicht blos fDr die Besteuerung semer Produktion, 
sondern auch fftr die Vertheuerung seiner Konsumtion, welche, da 
er kunsumiren müsse um produziren zu köimen, wesentlich zu seinen 
Produktionskosten gehöre; also wälze Jedermann jede Steuerlast 
weiter, so dass, beim Lichte dieser genialen Entdeckung gesehen, 
die Steuerlast, wie ein Federball von Hand zu Hand geschnellt, 
stets in der Luft kreise, ohne auf irgend Jemandem sitzen zu 
bleiben!*; 



*) Derselbe Pfiffikus hat auch den Osterrachischen Arbeitern be- 
weisen wollen, dass sie von der Vermehrung der Soldaten doppelten Vor- 
thdl hatten, denn durch Einstellung in ein Regiment tritt Einer aus 
der Beihe der um Arbdt Eonknrrirenden hinaus und in die Reihe der 
KoQsomtionsföhigen hinein, Termindert also das Arbeitsangebot und Ter- 
mehrt die Nachfrage • nach Arbeit, tragt also von zwei Seiten zur Er- 
btiimig des Lohnes bei! 
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Hiennit ist auch die Kritik jener populären Vorstellung all- 
gememer oder beliebiger Abwälzbarkeit gegeben, und zwar in Form 
der bfindilfsten r&dueüo ad abwrdum» Denn wäre die Abwälzung 
fiberall unbedingt m<)glich, so wäre es auch möglich , dass jede 
noch so grosse Steuerlast in der Luft schweben bliebe. Da aber 
dies selbstredend nicht möglich, so folgt, dass die Abwälzung 
nicht un])edingi; möglich, sondern an Beding-ungen geknüpft ist. 
Und diese Bedingungen näher zu erörtern ist Zweck dieses Auf- 
satzes. 

Die Sache ist sehr einfach. Abwälzung einer Auflage geschieht 
yermittelst erhöhter Preise für die Produkte oder Leistungen des 
Abwälzenden. Aber erhöhte Preise erlangt man nicht durch blosses 
Stellen höherer Forderungen. Preise werden nicht anders erhöht» 
als durch vermehrte Nachfrage oder yermindertes Angebot. Die 
Nachfrage nach seinen Produkten oder Leistungen zu vermehren, 
hat der Abwälzende keine 'Macht. Und die Auflage einer Steuer 
hat nicht eine Veiniehrung der Konsumtion im Allgemeinen zur 
Folge; sie setzt zunächst nur eine Konsumtion zu Staatsz wecken 
an Stelle einer entsprechenden Konsumtion zu Privatzwecken; in- 
sofern aber die Konsumtion zu Staatszwecken weniger reproduktiv 
ist> weniger den Eapltalsanwuchs und den Wohlstand fördert, wirkt 
auf die Dauer eine Steuerauflage nur nachthdlig auf die Kon- 
sumtionsfähigkeit oder Nachfrage. Fftr Abwälzungsversuche bleibt 
also augenscheinlich nur der andere Weg zur Einwirkung auf die 
Preise offen: \^erminderui}g des Angehot». 

Insofern nun die mit einer Steuer belegte Waare oder Leistung 
leicht einen fremden steuerfreien Markt auf dem Wege der Ausfuhr 
oder der Auswanderung aufsuchen kann, ist auch die Abwälzung 
leicht. Das Angebot im besteuerten Markte wird in solchem Maasse 
eingeschränkt, dass die Preise um den Betrag der Steuer steigen. 
Dieser Fäll indessen ist nicht allgemein zu setzen, vielmehr bildet 
er die Ausnahme. Viele Produkte würden zu grosse Transport- 
kosten bei einer Ausfuhr verursachen. Viele sind nur für den 
Geschmack und die CJewohnheiten des Produktioiislandes eingericlitet. 
Und eine Auswanderuntr stösst stets auf so grosse Schwierigkeiten, 
ist von solchen Opfern begleitet, dass, ehe man sich dazu entschliesst, 
mau sehr vieles erträgt, sehr schwere Auflagen trägt Wir dürfen also 
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^Aiisftüirnnddie Auswanderang nnr/iiisnalmisweise and fftr spezielle 
Etile als Mittel der Abwälzung inBechnnng setzen. Im Allgemeinen 
nelimen wir Tielmehr an, dass die mit einer Anflage belegte Waare 

oder Leistung" ihren Absatz nur im einheimischen, besteuerten 
Markt suchen könne. Unter dieser Voraussetzung aber wird ein 
Vermindern de'j Angebots gleichbedeutend mit einem Einschränken 
der betroffenen Produktion, welches jedenfalls Opfer erheischt, ja 
unter Umständen von so grossen Opfern begleitet wäre, dass man 
lieber eine sehr starke Bestenemng ertrüge, als dass man sich zu 
d«m fttr eine Abwälzung erforderlichen Einschränken seiner Pro- 
duktion entschlösse. Es kann nicht die Kedc davon sein, mit den 
bisher verwendeten Kapitalmittehi blos weniger zu leisten; denn, 
da bekanntlich die Preissteigerung nicht gleichen Schritt mit der 
Yerminderung des Angebots hält, bringt die venninderte Produktion 
«inen yenninderten Erlös, und folglich, bei unvermindertem Kapitals- 
aufwand, einen yerminderten Gewinn*), — wogegen eine Abwälzung 
darin besteht, dass der Gewinn hinlänglich yermefart wurde, um 
nach Entrichtung der Auflage seine frfihere HOhe zu behaupten. 
Offenbar muss also, im Verhältniss zur Einschränkung der Pro- 
duktion, Kapital aus dem gedachten Zweige herausgezogen und 
anderweitig gewinnbringend verwendet, der Kapitalsaufwand stärker 
als der Erlös yermindert werden. Dies ist mit Verlusten verknüpft; 
ja in gewissen FftUen fast unthunlich. Yiiftle Masdünen und Werk- 
zeuge lassen sich nicht filr andere Zwecke, als für welche sie an- 
gefertigt wurden, gebrauchen. Viele Gebäude lassen sich schwer 
und nur nach kostspieligen l nibauten anderweitig verwenden, be- 
sonders wenn ihre Lage mit Iiücksicht auf einen speziellen Zweck 
gewählt war. Von dem in Bergwerke und Hütten gesteckten Ka- 
pitale lasst sich fast gar nichts wieder herausziehen. Viele Bodeu- 
flächen, welche, vermöge ihrer Beschaffenheit und Lage, sich zu 
einer besonderen Sulturart YorzfigMch eignen, würden ba veränderter 
Verwendung nur einen sehr viel geringeren Ertrag liefern. Und 
abgesehen von alledem bedeutet das Ehischränken einer Pro- 

*) Der Lohn für die weniger begehrte Arbeit im betreffenden Zweige 
sinkt zwar, aber, wie später gezeigt wild, nicht leicht m solchem Ver- 
hfiltnisB, daas der Kapitalgewhm ungekf&nt bliebe. 
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duktion ein Umsatteln eines Theils der bisher damit BeechäftigteD, 
das Erlernen eines nenen Geschäfts« das Aufgeben angeknüpfter 
nnd das Ausbilden neuer Verbindungen, welches alles mit Opfern 
Yerknfipft ist, zu denen sich Einer nicht freiwillig, sondern erst 

dann entschliesst, wenn die %chon auf ihn eingedrungene Notb dam 
zwingt. Dennoch läuft die Abwälzungsfrage auf die Frage hinaus: 
welcher Schaden ist grösser, das Tragen der unabgewälzten Auf- 
lage, oder der von einem Einschränken der Produktion unzertrenn- 
liche Verlust. Diese Frage lasst sich aber gar nicht allgemdn 
beantwoiten. Die Grösse des Verlustes, bei dem Einschränken einer 
Produktion hängt für jeden einzelnen Fall von der besonderen Be- 
schaffenheit der Betriebsanlage ab^ welche darüber entscheidet, ob 
das darin gesteckte Kapital durch Herausziehen mehr oder weniger 
beschädigt wird. Im Allgemeinen kann man nur sagen : eine Ab- 
wälzung findet nur in dem Falle und iu dem Maasse statt, in 
welchem sie mehr einbringt, als was sie kostet. Sie unterbleibt 
dagegen, wo, wie oft der Fall, die Kur schlimmer wäre, als das 
Hebel, ünd selbst da wo eine Abwälzung stattfindet, gesdiieht sie 
nicht als freiwilliger Akt berechnender Xleberlegung, sondern yer- 
möge eines durch die Noth vollzogenen Ausscheidungsprozesses, 
welcher Diejenigen aussucht, die behufs der erforderlichen Pro- 
duktionseinschränkung aus dem betroffenen Gewerbe austreten 
sollen, — und diese sind, nach dem allwaltenden sogenannten 
Darwin'schen Naturgesetze, allemal die Schwächsten. Zum Yei^ 
ständniss der Abwälzung also müssen wir auf die faktischen Ein- 
richtungen und Bedingungen des Wirthschaftslebens eingehen, die 
Spezialfälle durchmustern. Die Abwälzungsbestrebung indesen, 
nicht blos gegenüber den Staatsauflagen, sondern auch jeder Kosteu- 
ausgabo gegenüber, spielt im Wirthschaftsleben eine so grosse Rolle, 
dass man keine klare Einsicht in den Zusammenhang wirthschaft- 
licher Vorgänge haben kann, ehe einem das Kapitel der Abwälzung 
geläufig ist. Denn in der Abwälzung offenbaren sich die Grundge- 
setze Tolkswirthsehaftlicher Statik; was die Schwerkraft für die 
Lagerung der Hassen unserer Erdkruste, für die geologische 
Schichtung ist, eben dasselbe ist für die wirthschaftliche Vertheilung 
und Schichtung das Abwälzun^sbestreben. 

Indem wir nun auf Einzeüäile, auf die dabei fui' die Ab- 
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irftlzungsfrage zu tMnrttcksicliiigendeii besonderen Yerbfilinisse ein- 
gelien^ kann es nns begegnen, dass wir nicht alle einschlägigen 

Umstände heranziehen und die verhältnissmässige Wirkung der 
herangezogenen nicht ganz richtig abwägen, so dass an dem prak- 
tischen Ergehniss unserer Ausführungen sich Manches ausstellen 
lässt. Es handelt sich indessen hier weniger nm das Eacit, als 
nm die Helhode. Ob wir das Problem gani ricbtig ausrechnen, 
ist Nebensache. Hani^tsache ist, zu zeigen, wie man dieBechnnng 
anstellen mttss, was Alles bei dem Problem in Beehnnng tn stellen ist. 

Um den iViifang mit einem möglichst leichten Falle zu machen, 
nehmen wir an, es werde in einer grossen Stadt eine hohe Steuer 
auf das Ausschenken des Bieres gelegt. Wir setzen auch voraus, 
dass bisher in dem Gewerbe freie Konkurrenz geherrscht, die Zahl 
der Bierwirthe, der durchschnittliche Absatz, der Yerkanfspreis sich 
80 geregelt haben, dass dabei der durchschnittliche Gewinn in 
richtigem yerh&ttD]88 an dem in anderen Oewerben stehe, ~ unter 
gebührender Würdigung der Beschwerlichkeit des Geschäfts und 
besonders der persOnliclien Eigenschaften, welche in diesem Benif 
eine Hauptrolle spielen. Was sollen nun die Bierwirthe thun? . 
»Abwälzen c, antwortet gleich der Yolksmund; »die Steuer auf den 
PMis des Seidels schlagen. € Gesetzt, auch dies geschieht. Aber 
wegen der Yertfaenernng des Bieres wird weniger daTon getrunken. 
DieWirthe verlieren an Absatz. Diejenigen unter ihnen, deren bis- 
heriger Absatz gerade zum nothdürftigen Auskommen reichte, können 
bei dem verminderten Absätze nicht mehr bestehen, sie machen 
Bankerott, werden durch die Noth ausgeschieden. Die gedrückte 
lAge der Bierschenker im Allgemeinen schreckt vor der Einrichtung 
neuer Schanklokale ab. Die Zahl der Bierwirthe wird verkleinert, 
der Gewinn stellt sich wieder in ein solches Yerhftltniss zn dem 
Gewum anderer Gewerbe , dass zwischen Abgang und Zudrang das 
gewöhnliche labile Gleichgewicht sich wieder einstellt. Die Ab- 
wälzung vollzieht sich also, zwar nur durch Hinopfern einer nach 
Hohe der Steuer bemessenen Zahl schwäclierer Existenzen, doch 
verhältnissmässig rasch und leicht, insofern sich das Kapital des 
Bierwirths leicht aus dem Geschäft herausziehen lässt. Der Bier- 
vorratii ist immer klein ui)d bald realisirt. Mobiliar *nnd Lokal 
Ibiden leicht anderweitige Yerwendnng. Das am wenigsten ver- 

PriBM-Saitk. Qm. SohrlftMi. I, 4 
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werthbare Stück ist meist der ruinirte Bierzapfer selber; und so 
wfirden sich die üblen Folgen der gedachten besonderen Stener 
überwiegend in penünlichen Leiden ftnssern. Aber damit sind die 
Wirkungen der gedachten Abwftlznngsbewegung noch lange nicht 
erschöpft; sie lassen sich wie die Wellen auf einem Wasserspiegel 
noch weit verfolgen, wiewohl sie mit ihrer Entfernung vom Punkte 
der Störung immer schwächer und zuletzt nicht mehr berechenbar 
werden. Zunächst trifift nämlich die Bierbrauer ein emphndlicher 
Schlag. Haben sie einen ausgedehnteren Markt, können sie den 
Ausfall an Absatz in gedachter Stadt dadurch ersetzen ^ dass sie 
durch eine kleine Preisemiedrigpng ihren Absatz nach der Um- 
gegend oder in grössere Feme entsprechend erweitem y so ist der 
Schaden nicht gross, sie brai}chen nicht ihre Produktion emzuschrinken, 
es entsteht blos eine ungünstige Koigunktur, welche die Errichtung 
neuer Brauereianlagen so lange hemmt, bis das natürliche Wachs- 
thum der Bevölkerung-, des Wohlstandes und folglich des Verbrauchs 
das Gewerbe wieder in Aufschwung bringt. Sind aber die Brauer 
an die gedachte Stadt ausschliesslich oder vorzug-sweise verwiesen, 
, brauen sie ein Getränk, welches, wie das Berliner Weissbier, nur 
in einem bestimmten Orte beliebt ist, oder liegen sie von anderen 
Tolkreichen biertrinkenden Gegenden so weit ab, dass die Transport- 
kosten emen grossen Aheatz nach entfernteren Uftrkten unthunlich 
machen, so stellt sich die Sache anders.. Der veraiinderte Bier- 
ahsatz fahrt bei den Bierbrauern wie bei den Bierschwikem zum 
Ausmerzen der gewerblich Schwächeren auf dem Wege des Bankerotts; 
und hierbei ist die Kapitalsbeschädigung grösser, weil Brauereian- 
lagen sich nicht so leicht, wie Schenkeinrichtungen, anderweitig 
verwenden lassen. Die Nachfrage nach Malz und Hopfen hat sich 
zwar auch vermindert. Da aber diesen Produkten der Weltmarkt 
offen steht, findet kein wahrnehmbarer Bückgang des Preises statt; 
denn durch die Einschnuikung des Bierkonsums in einer einzigen 
Stadt wird der allgememe Yerbr&uch von Hopfen und Malz nicht 
in berechenbarem Haasse getroffen. Auch nach der anderen Bichtung 
hin, auf Seiten der Verbraucher, sind allmählich sich verlaufende 
Wellenbewegungen zu verspüren. Einigen ist das Bier zu theuer 
geworden; sie greifen zum Branntwein zurück und schädigen ihre 
Gesundheit, werden unproduktiver. Einige werden weniger arbeits- 
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kräftig, weil sie ein gewöhntes Stärkungsmittel entbehren müssen. 
Andere wieder gerathen in Verlegenheit durch die vermehrteD Kosten 
des Bieres, auf welches sie nicht Terzichten wollen. 

Seilen wir aber den Fall, das Sehankgewerbe wäre in der Stadt 
nicht frei, sondern, wie in alten Zeiten nnr m h&nfig, das ans- 
schlieeslidie Vorrecht bestimmter Hänser in beechifinhter Zahl. 
Bei solcher Beschränkung der Konkurrenz können die Bierwirthe 
ihre Verkaufspreise zwar nicht beliebig hoch, *) doch so hoch stellen, 
dass im Verliültniss zum Kapitalaufwand sich der Gewimi viel 
höher als bei freien Gewerben stellt. Jedem Besitzer einer solchen 
sogenannten »Schankgerechtigkeit« ist eine gewisse Kundschaft 
gleidisam Terbfirgt; nnd dies hat einen bestimmten Geldwertb. 
Oesetst also, eine derartig beronechtigte Bierwirthscfaaft bringe 

*) Sie dürfen nämlich nicht den Verkaufspreis so schrauben, dass 
der Absatz in stärkerem Maasse abnimmt, als in welchem ihre Gewinn- 
quote gesteigert wird. Im Allgemeinen nämlich nimmt iler Ahsatz nach 
einer quadratischen Funktion der Preissteigerung ab; man nimmt an, 
<lass bei Verdoppelung- des Preises der Absatz wohl auf ein Viertel, der 
Erlös also auf die Hälfte des früheren sinke. Aber der grösste Gewinn 
nach Abzug der Auslage vom Erlöse bildet das Augenmerk bei der Preis- 
stellung, und die Auslage für Waare nimmt mit dem Absätze gleichmässig 
ab, 80 dass bis zu einem gewissen Punkte ein höherer Gewinn selbst bei 
verringertem Absätze und Erlöse erzielt wird, wie folgendes Beispiel ver- 
deutlicht. Gesetzt, das Seidel Bier koste 1 Sgr. und es lassen sich zu 
1V< Sgr. täglich 10000 Seidel absetzen, so ist der Gewinn 2500 8gr. 
Zu 2V3 Sgr. werden sich, nach der Regel von der quadratischen Funktion, 
höchstens 2500 Seidel, aber mit einem Gewinn von 3750 Sgr. absetzen 
lassen. Diese Preissteigerung vermehrt also den Gewinn um die Hälfte. 
Zu 3V< Sgr. wird dagegen der Absatz auf 11 12 Seidel mit einem Gewinn 
von nur 3058 Sgr. zurückgehen; also gewänne man bei einem Verkaufs- 
preise von drei guten Groschen weniger, als bei dem Preise von zwei. 
— Die Regel, dass der Multiplikator des Preises zum Quadrat erhoben 
als Divisor des Absatzes zu setzen sei, ist, wiewohl ziemlich allgemein 
zutreffend, doch nur ein Anhaltpunkt; sie erleidet, je nach der Dringhch- 
keit des Bedürfnisses, das eine Waare befriedigen soll, und je nach der 
Leichtigkeit. Surrogate zu finden, allerlei Modifikationen. Eine spezielle 
Untersuchung dieses Gegenstandes ist noch für die praktische Ausbildung 
axuserer Wisseosdiaft ein BedäiMas. 

4» 
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Tausend Thaler jährlich über den g^ewöhiilichen Gewinn eines son- 
stigeo; mit gleichem Kapital betriebenen Geschäfts binaoSi so wird 
dieser Uebergewinn bei etwaigen Verkauf des Hauses besonders 
abgeschätsi und wohl mit lehntansend Thalem oder mehr ange- 
reehnet Wird nnn (»ne Bierstener eingeführt, wie sollen die bevor- 
rechteten Sohankwirthe sie abwälzen? Ihre Preise erhohen? Wir 
haben aber angenommen, dass sie schon ihre Preise bis Bit 
dem Punkte erhöht hätten, bei dem eine fernere Steigerung den- 
Gewinn nur verminderte.*) Man wird nicht abwälzen können, denn 
wenn die Steuer nicht so enorm hoch gegriffen ist, dass sie mehr 
als den ganzen Monopolsgewinn verschluckt, so bringt, selbst nach 
AbsQg der Steuer, das in das Schankgewerbe gesteckte Kapital 
immer noch den üblichen Qeschfiftsgewinn. Man hat keine Yenui- 
lassung, einen Theil desselben heranssnsiehen nnd anderweitig "zu 
verwenden. Die schon beschränkte Zahl der Bierwirthe wird sich 
nicht noch mejir beschränken; denn jeder derselben hat, nach Ent- 
richtung der Steuer, zwar nicht einen in früherem Maasse ge-> 
steigerten, aber doch wenigstens einen ebenso grossen Gewinn, als 
er in einem freien Gewerbe machen könnte. Dagegen sinkt der 
Kaufpreis der » Schankgerechtigkeiten c um den Kapitalwerth der 
Steuer. Denn wenn eines der gedachten Bierhäuser, von dessen 
durchschnittlichem Absätze die Steuer beispielsweise jährlich fünf- 
hundert Thaler beträgt, zum Verkauf kommt, so wird für dasselbe 
' wohl sechs bis sieben Tausend Thaler weniger als früher gegeben. 
Demjenigen also, der bei Einführung der Steuer das beTorrechtete 
GnmdstBdE Inno hat, wird ein Kapital auf H6he der kapitalisirten 



*) Nach unseren vorerwähnten Annahmen und Voraussetzungea wurde 
bei einem Preise von 2V2 Sgr. und einem Absätze von 2500 Seideln der • 
höchste Gewinn mit 3750 Sgr. erzielt. Wenn nun nach Einführung einer 
Steuer von Sgr. vom Seidel die Wirthe den Preis auf 2V* Sgr. setzen 
wollten, so hätten sie bei einem Absätze von 206 G Seideln nur 3099 Sj2rr. 
Gewinn; wenn sie dagegen mit dem Preise nicht aufschlügen, sondern die 
Steuer ruhig aus eigener Tasche zahlten, so verbliebe ihnen immer noch 
von 2500 Seideln ein Gewinn von 3125 Sgr. Und wenn sie einen Auf- 
schlag zum dreifachen Betrage der Steuer versuchten, also den Preis auf 
3^''4 Sgr. setzten, so verbliebe ihnen bei einem auf 930 Seidel einge* 
schrumpften Absätze ein Gewinn von. bloa 1Ö60 Sgr. 
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Steuer konfisnrt Ist dM Hans- koeh mit Hypotheken belletet^ 
oder der Beeitier eonst starte Tersehnldet, eo kaim er dvreh solche 
Konfiskation gSnzlich an Omnde geriditet werden. Das Hans irird 
snt^bastirt und kommt in die ffibide eines Anderen, der snr Fori* 

Setzung des Geschäfts die Mittel hat. Dies ist indessen nur ein 
"Wechsel der Personen und vermindert nicht die Zahl der bevor- 
rechteten Schenken, schränkt die Konkurrenz unter denselben nicht 
mehr, wie früher, ein, ist also für die Abwälzung unwirksam. Den 
neuen Erwerber der »Schankgerechtigkeit« dagegen drückt die 
Steuer gar nicht; denn in Gestalt der Steuer verzinst er Uos ein 
Kapital, welches er Yor Einfthmng der Steuer in Gestalt eines 
höheren Kaufgeldes hätte zahlen mikssen. Die Steuer «rlelchtert 
ihm vielmehr das Geschäft, indem sie die H9he des zum Beginn 
erforderlichen Kapitals, worin stets die Hauptschwierigkeit liegt, 
vermindert. 

Aus diesem Beispiele gewinnt man einen Anhaltpunkt zurBe- 
urtheilung der Wirkung einer Gebäudesteuer in verkehrsreicheren 
Städten. Das Angebot von "Wohn- und Geschäftsräumen in einer 
Stadt stdsst, auch ohne obrigkeitliche Einschränkung, doch auf eine 
natürliche Schranke.' Man drängt sich nämlich in eine Stadt nur 
deshalb zusammen, damit man einander bei der Arbeitstheilung 
besser in die Hände arbeiten kOnne. Die gegenseitige Nähe, die 
Abkürzung der Wege beim Verkehr spart Zeit und erhöht den 
Erwerb. Der erhöhte Erwerb vermehrt die Einwohnerzahl; und 
mit dieser muss aucli die Stadt wachsen, theils in die Breite, theils 
in die Höhe. Im ersten Entstehen einer Stadt bewirkt das An- 
fügen eines neuen Gebäudes an die vorhandene Gruppe vor Allem 
ein Zusammenbringen von Menschen, eine Yereinignug zu nächster 
Nachbarschaft Wenn aber eine gewisse Ausdehnung erreicht ist, 
bieten die sich an die Aussengrenze oder die obersten Stockwerke 
ansetzenden neuen Bauräume nur in abnehmendem Kaasse den Yor- 
theil, um welchen man sich in eine Stadt zusammendrängt. Die 
Nachfrage nach Käuiiilichkeiten in einer Stadt, nach Stätten wo 
man sich in nächster Nähe möglichst vieler Anderer boiinde, wird 
nicht gerade befriedigt durch ein Angebot von Käunien, von wo 
auS; um zu den Verkehrsgenossen zu gelangen, man eine Viertel- 
meile laufen ) oder Tier Stiegen, etwa fünfzig Fuss, hinunter und 
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herauf mehmials tiglich sein Körpergewicht Ton anderthalb Zentner 
tragen mnss. Dies Terbraacht so viel Zeit nnd Kraft, dass es 
ttberhanpt erst dann ertragen werden kann, wenn, dnreh die Kapitals- 
anhänfnng und gesteigerte produktive Ausbildung, der Erwerb so 
erleichtert worden ist, dass der nicht durch Strassenlaufen und 
Treppensteigen verbrauchte Kest von Zeit und Kraft mehr einbringt, 
als man überhaupt anderswo erwerben könnte. Durch Termehrtes 
Bauen kann eine Stadt allerdings ihr Angebot von Säumen ungehemmt 
Termehren, nicht aber iAr AngdH>i naher Naohbareclu^ zur Er- 
sparung ron Zeit und Kraft bei der Arbeitstheilung, worauf, wie 
gesagt; die Nachfrage nach städtischen Bäumen eigentlich zielt.*) 
Diese, in der Natur der Dinge liegende Beschränkunij: des 
Angebots hat zur Folge, dass der Miethspreis städtischer Gehäude- 
rfiume auf eine Höhe steigen kann, welche viel mehr, als den üb- 
lichen gewinn für das verbaute Kapital abwirft. Denn der Gewinn 
▼on versdiiedenen Kapitalsanlagen gleicht sich nur in dem Maasse 
aus, als sich das Kapital beliebig auf die Terschiedenen Arten der 
Anlage Tertheilen kann, hier die Produktion und das Angebot 
steigern und die Preise erniässigen, dort umgekehrt. Eine solche 
freie Bewegung- des Angebots durch Kapitalszuschuss, mithin auch 
der Preise und des Gewinnes, kann, wie gezeigt, bei städtischen 

*) Neue Anbauten an der Umgrenzung einer Stadt befriedigen den 
Bedarf an. Betriebsräumen nur schleclit und überhaupt nur für wenige 
Geschäftszweige. Dem Bedarf an Wohnräumen entsprechen sie besser. 
Die neuen Häuser werden mit den neuesten Verbesserungen der Einrich- 
tung ausgestattet, bieten mehr Licht und freiere Luft. Den Weg , den 
man machen muss, um sie von den geschäftsreicheren Theilen der Stadt 
aus zu erreichen, bringt der körperlichen Gesundheit Gewinn, wenn er 
nicht übermässig anstrengend wird. Aber eine Anhäufung von Gebäuden, 
wie z.B. London, wo die Aussengrenze eine deutsche Meile vom Mittel- 
punkt liegt, muss sich mehrere geschäftliche Mittelpunkte schaö'en und 
bildet eigentlich ein Zusamraengruppiren mehrerer Städte, deren Verkehr 
miteinander theilweise oft schwerer, als mit anderen ziemlich entfernten 
Städten, wird. Eine Omnibusfahrt von einem Ende Londons zum anderen 
dauert eben so lange, als eine fünfmal so weite Fahrt über Land mit 
der Eisenbahn. Der Transport schwerer Güter quer durch London auf 
Bollwagen kostet so Tiel, als die Kanalfracht bis in entlegene Graf- 
schaften. 
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Bauten nicht stattfinden. Die Miethspreise haben also nicht an 
dem Niyean des üblichen Gewinnes Tom verbauten Kapitale ihre 
Grenze. Sto haben vielmehr nur an der Zahlungsfähigkeit der 
Miether ihre Grenze; und diese ZalilnngsfiUiigkeit bemisst sidi nach 
der Kapitakanhftufung und Erwerbsentwickelung derselben, also 
nach Wohlhabenheit, Intelligenz, Geschicklichkeit und Bührigkeit 
der Einwohnerschaft. Mit dem Wachsthum dieser Eigenschaften 
mehren sich rasch die Erwerbenden, nicht aber die zum Erwerb 
gelegenen Käume. Die vermehrten Erwerbenden machen sich die 
Bäume streitig. Die Frage, wer die günstig gelegenen Bäume be- 
ziehen und wer in die entlegeneren ziehen soll, wird friedlich nach 
dem volkswirthsehaftlichen Verfahren des Meistgebots entschieden. 
Jeder Baum wird dengenigen zugewiesen, der das Meiste dalttr 
geben will^ — demjenigen nftmlich, der sich getraut, die durch 
solchen Baum gebotene Erwerbsgelegenbelt am höchsten verwerthen 
zQ kennen; und dies liegt auch im volkswirthschaftlichen Gemein- 
nutzen.*) Der Yermiether nimmt naturlich das Meiste, das irgend 
ein Zahlungsfähiger ihm bietet. Er sieht sicli nach dem Meist- 
bietenden und Zahlungsfähigsten um. Er kann gesteigerte For- 
derungen stellen. Werden sie gewährt, so hat er nur die gestiegene 
Fähigkeit und Kothwendigkeit der Miethszahlung richtig abge- 
schätzt. Hat er diese überschätzt^ so muss er von seiner Forderung 
nachlassen, oder er vermiethet nicht. Die Miethsgebote kann er 
nicht steigern; denn diese steigern sich ohne sein Zuthun, so lange 
mehrere zahlungsfähige Miethslustige einander seinen Raum streitig 
machen; und sie finden ihre Grenze da, wo alle Mitbewerber bis 
auf einen wegen der. erreichten Höhe des Miethsgebots verzichten. 

*) Solchergestalt werden die Käunie einer gewcrbreichen Stadt nur 
von den verhältnissniässig- Tüchtigsten und Rührigsten besetzt. Wer zu 
wenig erwirbt, um in der Miethszahlung mit konkurriren zu können, rauss 
am kleineren Orte sich niederlassen, wo sich auch der Schlendrian fristen 
kann. Und je höher die Miethe in einer grossen Stadt, um so höher 
wird auch daselbst die normale Leistungsfähigkeit sein , denn beide be- 
dingen sich gegenseitig. — Weiss man von einer Stadt weiter nichts, als 
die Höhe der Miethspreise daselbst, so kann man (ausser etwa bei Bade- 
örteni) daraus ziemlich sicher berechnen, mit welcher Geschwindigkeit 
oder Langsamkeit die Einwohner sich in ihren Hantierungen bewegen. 
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« 

Bei Vermiethnng fauiii der Eigenthümer so wenig die Preise be- 
stimmen, wie bei einer Versteigerung; höchstens kann er den Zu- 
schlag bis auf einen späteren Tag-, von dem er ein besseres Er- 
gebniss hofft, verschieben, — Tielleicht aber dann weniger, statt 
mehr, erzielen. > 

Bft nun, wie gtteigt, der Mietbsertragr Ton einem Gebände, 
auch ohne dass der Termieiber denselben irgend wülkflrlich steigern 
könnte, in blAhenden StSdten bald über das Maass des üblichen 
Gewinnes von dem in den Ban gesteckten Kapital steigt, Terkanft 
man dasselbe nicht fQr die blossen Baukosten, sondern man fordert 
noch neben diesen den kapitalisirten Werth des Ueberschusses der 
Miethe über die Verzinsung der Baugelder, und zwar als Preis 
der Baustelle. Der Baustellenpreis wird also durch die Miethshöhe 
bestimmt, kann aber diese gar nicht bestimmen. Man bezahlt eine 
Baustelle hoch, weil man von dem daranf zn errichtenden Gebäude, 
wegen der Blüthe des Erwerbs und des Andrangs zahlnngsfiUiiger 
MiethslnsUgen, hohe Miethe erwartet Man erlangt abor nicht 
höhere Miethe, weil man die Baustelle thener bezahlt hat. 

Unter so bewandten Umständen, wie TerUUt es sidi mit der 
Abwälzung einer neuauferlegten Gebäudesteuer? Wie sollte die 
Miethe um den Steuerbetrag erhöht werden können? Die eingeführte 
neue Steuer ändert doch vorläufig nichts am Angebot von Gebäude- 
i'äumen, nichts an der Zahl und Erwerbsfähigkeit der Mieths- 
lustigen; also nichts an den Verhältnissen, welche die Miethshöhe 
bestimmen« Man mnss annehmen, dass, schon Tor Einführung der 
Steuer, die Besitz« der Gebände die höchste Miethe nahmen, weldie 
die Miethslustigen, nach Massgabe ihres Erwerbs und der durch 
diesen yersehärften Eonkorrenz um Gebänderäume, zahlen konnten 
und mussten. Hätte sich durch Mehrfordem eine höhere Miethe 
überhaupt erzielen lassen, so konnte auch ohne Steuer mehr ge- 
fordert werden. Die Steuer kann einen Vorwand für erhöhte Mieths- 
forderungen, aber keinen Zwang zur Bewilligung derselben abgeben.* . 

*) In einer rasch wachsenden schon ausgedehnten Stadt, wie Berlin, 
wo die Miethe, in vielen Theilen derselben, jährlich oft um f&if Proient 
wegen der raschen Erwerbeentwickelnng stieg, konnten Viele yeileitet 
werden, die übliche Miethserhöhung, die gleiclizeitig mit der Einführaog 
der Gebäudesteuer Tor sich ging, lediglich dieser zuzuschreiben. 
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Die Steuer läset sich also fOr's Erste nicht auf die Miether ab- 
wftlzen. Die Eigenthtbner der Geh&nde mflssen sie tragen. Die 
Gebftndestener Termitadert einfach den als Banstellenpreis za kapi- 
ialisirenden IffiethsttberBchnss. Der BanstelleninreiB sinkt um den 

kapitalisirteii Betrag der Steuer. Dem Eig"ei)tliümer des Gebäudes 
zur Zeit der Steuereinführung wird ein entsprechendes Kapital kon- 
fiszirt. Den späteren Käufer eines besteuerten Gebäudes drückt 
die Steuer gar nidit; sie erleichtert ihm vielmehr den Kauf, denn 
sie macht za demselben ein geringeres Kapital nötbig. Der neue 
Käufer zahlt als Steuer nur die Zinsen eines Kapitals« w«ilcheB, 
auf Grund der Steuer, bei der Berechnung des Kaufpreises oder 
kapitalisirten Eeinertrags in Abzug gebracht wird. — Inwiefern 
eine Gebäudesteuer auf neue Bauunternehmungen, folglich auf das 
künftige Angebot von Gebäuderäumen und auch auf die Mieths- 
steigerung wirken durfte, ist eine Frage, die sich nur nach den 
besonderen lokalen Verhältnissen beantworten läset. — Ist die 
-Steuer mftasig und wird sie yon den KommnnalbehOrden auferlegt 
und produktiY yerwendet, so schafft sie Anstalten, welche den Ver- 
kehr erleichtern, den Erwerb fördern, die Einwohnerzahl mehren, also 
die Miethspreise zu steigern geeignet sind. Sie bildet eine Bei- 
steuer zu nützlichen Verwendungen, welche den Werth des städtischen 
Grundeigenthums erhöhen, und gerechtermassen auf Kosten der 
Grundeigentbümer gemacht werden sollten. — Ist die Gebäude- 
Bleuer eme Staatssteuer, so entzieht sie den Grundbesitzern einen 
Iheü ihrer Einnahmen, hemmt die Kapitalsanhäufhng, mithu den 
Erwerb und folglich auch die Miethssteigerung in der Stadt, so 
dass der stildtische Grundbesitz sowohl indirekt als direkt darunter 
Einbusse erleidet. 

Bei der Grundsteuer walten ähnliche Verhältnisse ob. Direkt 
abwälzen auf die Konsamenten der Bodenerzeugnisse kann man sie 
mchi Denn sollten Aecker brach liegen und weniger Erüchte zu 
Markt geschickt werden, um erhöhte Preise zu erzielen, üo würde 
kemer sich freiwillig zu ehier Einschränkung semer Ernten yer- 
siehen. Und selbst abgesehen hiaron könnte eine Einsduränkung 
des Angebots von Bodenerzeugnissen nicht auf die Dauer höhere 
Preise, sondern nur eine Hemmung der Volkszuuahme und des 
Volkswohlstandes zur folge haben. Eine Grundsteuer lässt sich 
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nicht abwälzen. Sie erniedrigt den Verkaufspreis des Grundstücks, 
konfisziri dem Besitzer rar Zeit ihrer EinfOhning einen Iheil seines 
EigentliiimSy drflckt aber den Bi»äteren Eftnto nicht persönlich; 
üieser entschädigt sich für die zn zahlende Stener dnrch einen ent- • 

sprechenden Abzug vom Kaufpreise. Darum ist anch eine soge- 
nannte Ausgleicliung einer seit lange bestehenden, wenn anch un- 
gleich vertheilten Grundsteuer durch nichts zu rechtfertigen. Denn 
eine neue gleichmässige Yertheilung gleicht nichts aus. Wo sie 
erhöht, nimmt sie nene Konfiskationen Tor; wo sie erniedrigt, tsi^ 
schenkt sie Kapitalien an Personen, die schon dnrch einen ent- 
sprechenden KapitalsahzQg Tom Kan^reise sich für die rebemahme 
der ihrem Yorgänger anferlegten Stenerpflicht entschädigen Hessen* 
Doch dies beiläufig. — Indem also die unabgewälzte Grundsteuer 
die Keineinnahnic der Landbesitzer und ilire Fähigkeit der Kapitals- 
Termehrung kürzt, so verlangsamt sie den ü'ortschritt des Acker- 
baues und die Vermehrnng der Bodenerzeagnisse, trägt aber da- 
durch, wie gezeigt, nicht znr Erhöhung der Absatzpreise, sondern 
nur zur Terlaugsamten Entwickelung der BeYÖlkerung und des all- 
gemeinen Wohlstandes bei. ünter einer Grundsteuer leidet der 
Bodenbesitz direkt und indirekt, leidet indirekt auch das ganze Volk. 

Etwas anders stellt sich die Sache bei einer Besteuerung ein- 
zelner Bodenerzeugnisse. Der Boden, der zur Produktion eines be- 
sonderen Gewächses benutzt wird, lässt sich oft ohne beträchtlichen 
Verlust für andere Gewächse benutzen. In England z. B. ist jeder 
sogenannte Gerstenboden auch als Weizenboden benutzbar. Die dort 
bestehende Malzsteuer lässt sich also dadurch abwälzen, dass man 
mehr Weizen und weniger Gerste, nämlich so wenig Gerste baut, 
dass deren Preis, trotz Malzsteuer, ebenso viel bringt, als man auf 
demselben Acker durch Weizenbau erzielen könnte. Ein Nachtheil 
für die Landwirthe bleibt die Malzsteuer immer. Sie nöthigt die- 
selben bei ihrer Ackereintheilung und Fruchtfolge eine gewisse 
Bflcksicht auf die Stenergesetze zu nehmen, anstatt sich frei nach 
den Gesetzen rationeller Bodenkultur zu richten. Dies ertragen sie 
aber lieber, als die Steuer, und sie haben auch die Wahl. Die 
abgewälzte Steuer von gemalzter Gerste vertheuert also das Bier 
und bildet eine Besteuerung der biertriiikenden, hauptsächlicli also 
der für Lohn arbeitenden Bevölkerung. — Die Branntweinsteuer in 
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Pieussen dflrfte sieh weniger Tollständig abwälsen lassen. Es giebt 
nSmlieh daselbst viel leichten Boden, der sich yorsogswetse nur 
mm Kartoifelbaa eignet, so dass man, bei einer Verwendung- des* 
selben m anderen Früchten, mehr als durch das Tragen der Branni» 

-weinsteuer verlöre. Bei Landgfitern z. Ii., wo die Transportver- 
hältni>!se sehr ungünstig sind, ist der spirituose Auszug die leichteste 
Gestalt, in der man seine Ernte zum Markte befördern kann. Vielen 
hietet auch die Schlämpe eine unersetzliche Futterquelle. Der 
Kartoffelbau und Brennereibetrieb wird sich demnach schwerlicU 
so weit einschrftnken lassen, dass eine YoUstftndige Abw&lznng der 
Branntwdnstener zn bewirken wäre. 

Die Mahl- nnd Scblachtstener in Prenssen ist auch eine Be- 
stenemng ehiselner Bodenprodnlrte, nnd überdies eine partielle. Knr 
in einzelnen grösseren Städten ist der Verbrauch der Brodfrüchte 
und des Schlachtviehes besteuert. Nun lässt sich das Angebot von 
Roggen in den steuerpflichtigen Städten dadurch vermindern, dass 
mehr auf dem platten Lande und in den steuerfreien Städten Yer- 
kauft, dort also das Angebot vermehrt wird. Eine Preissteigerung 
hier Iftsst sich aber nnr dnrch eine Preiseniiedrigrnng dort erzielen; 
nnd welches Yerhftltuiss zn einander die beiden Preisbewegungen 
haben, in welchem Grade also die Mahlstener yon Boggto sich ab- 
wälzen Iftsst, hängt von dem YerhftltnisiB der mahlstenerpflichtigen 
znr mahlsteuerfreien Bevölkerung ab. Die Verzehrer des Weizens 
wohnen zum sehr grossen Theil in den steuerpflichtigen Gross- 
städten. Und da die Mahlsteuer für Weizen sehr hoch, ja mit 
kommunalem Zuschlag bis fünfzig Prozent steigt, so wäre eine 
Abwälzung dnrch blosses Ueberführen des Angebots von den gross- 
stftdtischen zn den stenerÜreien Märkten nnthnnlich; denn der Preis- 
rückgang auf der einen Seite* wtirde viel rascher, als die Preis- 
steigerung auf der anderen yor sich gehen. Indessen stehen ftr 
Weizen oft die ausländischen Märkte preisbestimmend offen. Mit 
der Schlachtsteuer verhält es sich ziemlich ebenso. Die steuer- 
freien Verbraucher erhalten Brodfrucht und Fleisch etwas wohl- 
feiler, als sie es sonst erhalten würden. Die Mahl- und Schlacht- 
steuer wird nicht vollständig abgewälzt. Die Konsumtion, wenigstens 
Yon Weizen und Fleisch, wird durch die Vertheuerung bei den 
Hauptverbrauchern iu Ganzen yenhindert. Der Weizenbau muss 
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zu Gunsten anderer Fruchtarten einigermassen eingescliränkt werden; 
die Ausdehntuig der Viehzacht, also des Hanpthebels des landwirtli» 
sohaftlichen iPortsohritts, md gehemmt IMe Einsolnftiikaiig des 
YerlHraaehs Ton Fleich und Weizenbrod aber ist eine Sohwftchang 
der Arbeitskraft, also eine Hemmung der Eapitalsznnabme nnd der 
Volkszahl, mithin rückwirkend ein empfindlicher Schaden für die 
Landwirthschaft. 

Eine allgemeine Einkommensteuer unterscheidet sich wesentlich 
von allen vorhin erwähnten Auflagen. Sie mischt sich gar nicht 
in die Produktion und Konsumtion, sondern hält sich lediglich an 
das Ergebniss, Sie lässt volle £!reiheit des Erwerbens nnd nimmt 
erst Yom Erworbenen. Und hierin liegt ihr grosser volhswirth- 
schaltlioher Vorzug. Sie mindert, wie jede Besteuernng, die Fähig- 
keit , das Kapital zu mehren; aber sie richtet nicht; neben dem 
Schaden des Fortnehraens , noch durch die Art des Nehmens wei- 
teren Schaden an, wie andere Steuern es thun. Sie erzeugt keinen 
Beweggrund, Produktion und Konsumtion anders einzurichten, als 
nach den rein volkswirthschaftlichen Bedingungen für den höchsten 
Ertrag. Sie erzeugt also kein Bestreben, sie abzuwälzen oder ihr 
auszuweichen, denn beides ist unthunlich. Bei der sogenannten 
»indirekten« Besteuerung dagegen leidet oft der Yolkshaushalt unter 
den erzeugten Abwälznngsbewegungen und Ausweichungen, nämlich 
unter dem Einschränken einzelner Gewerbe und dem Umlegen Ton - 
Kapital mit oft grossen Verlusten, sowie unter dem Unterlassen 
einzelner besteuerter Thätigkeiten und Konsumtionen oder dem 
Greifen zu Surrogaten, noch viel mehr, als unter der blossen Fort- 
nahme des Betrages der Steuer. Bei indirekter Besteuerung wird, 
mit einem Worte, durch Missleitung des Erwerbs die Volkseinnahme 
oft noch mehr, als durch die Abgabe an den Staat gekürzt. 
Einer lokalen Einkommensteuer kann man freilieh dadurch aus- 
weichen, dass man sich anderwärts hmwendet; sie stOrt al^, wegen 
ihres partiellen Karakters, die wirthschaftlichste Wahl der Nieder- 
lassung. 

Bisher besprachen wir vorzugsweise die Abwälzungsbestre- 
bungen der Geweibeunternehmer, die Wirkung verschiedener Steuern 
auf die Art der Kapitalsverwendung. Betrachten wir jetzt die 
Steuern in ihrer Wirkung auf die Lage der breiten, für liOhn 
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arbeitenden YolkgnukSBeiiy die wir, der Eüm mgeaf die »Arbeiter« 
nennen wdUen. 

I>ie Arbeiter in etfirkerem Maaese direkt besteoem, schent 
man sieh. Und doch sMit es bei aQen Finanz?erwaltiingen fest» 
dass die Hanptstaatseinnahnien ans den breiten YoUnmassen her> 

genommen werden müssen. Als ergiebigste Finanzquellen gelten 
Steuern auf die unentbehrlichsten Verbrauchsmittel der Volksmassen, 
auf Salz, Branntwein, Kaffee, Mehl u. dgl. Diese Steuern, indem 
sie die Verbrauchspreise vertheaem, wälzen sich auf die ver- 
braachenden Arbeiter und bewirken» dass diese für ihren Lohn 
weniger .Befriedignngamittel .erlangen. Aber das Maass der den 
Yolkamaasen an&Uenden BeAiedignngsmittel inrkt bestimmend anf 
die Zn- oder Abnahme der BevOlkenmg imd demnächst auch anf 
die Hohe der Löhne. Dies weist anf eine Abwälsnng seitens der 
Arbeiter hin. Jedenfalls haben wir hier eine zu yerfolgende nnd 
auseinander zu legende Kette von Wirkungen. 

Gesetzt also, bei der erreichten wirthschaftlichen Entwickelung 
und unter dem Steuersystem eines Landes stehen Vorrath, Pro- 
dnktifität und Znnahme des Kapitals, Zahl, Leistungsfähigkeit, 
LOhnnng, Lebensgewöhnnng nnd Znnahme der Arbeiter im gegebenen 
Yerhältniss zn einander. ISn Hanptfaktor liierbei ist die Lebensgewöh- 
nimg, das Maass Ton Befrledignngy an welches die Arbeiterberölkenmg 
«0 sehr gewiHmt ist» dass, sobald sie weniger erhält, sie sich elend 
fflhlt und zusammenschrampft, anstatt zn wachsen. Biese Lebens- 
gewöhnung steijo^crt sich allmählich dadurch, dass von Zeit zu Zeit 
die Produktivität und Zunahme des Kapitals durch ueue Ent- 
deckungen und Erfindungen einen ungewöhnlichen Aufschwung 
nehmen und eine vermehrte Nachfrage nach Arbeit erzeugen, die 
nicht sofort befriedigt werden kann^ weil mehrere Jahre zur Er^ 
nehnng nnd Ansbildnng Ton Arbeitern erforderlich sind. Inzwischen 
gemessen die vorjumdmen Arbeiter dnen erhöhten Lohn lange ge- 
nng, nm sich an eme reichlichere Befiriedigung zu gewöhnen. Ihre 
TOB der Oebnrt her an Besseres gewöhnten Kinder bringen in das 
Leben erhöhte Ansprüche, und würden, bei einem Zurücksinken des 
Lohns auf den ihren Grosseltern genügenden Satz, ein ihre Ver- 
mehrung hemmendes Missbehagen empfinden. Aber ein in der 
Jngend besser gewöhntes Geschlecht bringt, neben erhöhten An- 
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Sprüchen, auch grössere Arbeitskraft und Ausbildung mit, be- 
schleunigt das Wachsen des Kapitals und der Nachfrage nach 
Arbeit, und ermöglicht dadurch die Fortdauer erhöhter Löhne. 

Dies Toranegeechickt, hätten wur also bei der nns vorliegenden 
Frage als hesthnmende Faktoren die Lebensgewöhnung des Arbeiter- 
Tolks nnd das WaehsthamsTerhfiltmss des Kapitals zu berfleksidi- 
tigen, wie solelie sieh ans der Wirthsehaftsgeschidite jedes Landes 
entwickelt haben. — Die Kapitalisten bedürfen nun einer, dem 
Wachsthum ihres Kapitals entsprechenden Zunahme der Arbeiter. 
Diese Zunahme aber findet nur dann statt, wenn das Maass der 
den Arbeitern zu Theil werdenden Befriedigung den festgewöhnten 
Lebensansprüchen genügt, und namentlich die Mittel gewährt, durch 
Pflege die Sterblichkeit der Kinder während dar ersten Jahre za 
mindern. Mit einem Worte, die Kapitalisten können die BeMedignng 
ihres waohsendm Arbeiterbedarfe nur zu einem Preise erhalten, der 
sich durch die Lebensgewöhnnng der Arbeiter bestimmt. — Wird 
nun eine Steuer auf die arbeitende Klasse direkt gelegt oder auf 
sie gewälzt, so wird das Maass ihrer Befriedigung gekürzt und 
entspricht nicht mehr ihren gewöhnten Ansprüchen an das Leben. 
Eine Erhöhung der Löhne möchte man wühl auf Grund der neuen 
Steuerlast beanspruchen. Aber durchsetzen kann man sie nicht. 
Denn im Arbeitsmarkt hat sich an dem Verhältniss der Nachfrage 
zum Angebot noch nichts geändert. YorUnfig also mnss die Steuer 
ohne den Ersatz einer Lohnerhöhung ertragen werden. Dadurch 
gerathen viele Arbeiter in Noth, der Missmuth disponirt zum Er- 
kranken. Bei Terschlechterter Pflege unterliegen sie auch leichter 
den Krankheiten. Neben diesem Lichten der Reihen der Erwachsenen, 
entsteht unter den Säuglingen, sobald die Noth ihre Amme wird, 
ein furchtbares Hinschwinden. Die Zahl der Arbeitsuchenden ver- 
mmdert sich bald, aber anfangs nicht stark. Nehmen wir indessen 
an, nach einigen Jahren wurde der Ausfall bemerkbar genug, um 
eine Lohnerhöhung zu erzwingen. Hierdurch wftre eine Besteuerung 
der Arbeiter auf d«i Kapitalisten oder Verbraucher der Arbeit ab- 
gewälzt vermittelst einer Einschrftnkung der Produktion Yon Ar- 
beitern, und zwar durch denselben unfreiwilligen Prozess des 
Bankerotts, der andere Produktionseinschränkungen ins Werk setzt; 
denn das Bankerottmachen in der Produktion von Arbeitskraft heisst 
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Hillsterben. Nfiber besehen indessen ist diese Abwfllznng, trots 
aller Leiden, wodurch sie erkanfk wird, ein sehr fragliches Ergebniss. 

Es ist die (Gefahr da, dass, während der durch die Stener erzengten 
Leidenszeit, die Lebensgewohnheiten der Arbeiter und der Löhnungs- 
maassstab überhaupt herabgestiinmt werden. Jedenfalls wird, bei 
der durch die Steuer bewirkten Kürzung der Befriedigung, die 
Lsistangskraft der Arbeiter geschwächt, die Qualität der Arbeit 
Tersehlechterty also anch die Zunahme des Kapitals gehemmt, so 
dass die dnr<di Leiden bewirkte Einschränkung des ArbeitsangebotSi 
auf eine entsprechend eingeschränkte Kachfrage nach Arbeit stossend, 
keine Lohnerhöhung bewirkt. Und selbst hiervon abgesehen, wenn 
eine Abwälzung derart stattfände, dass nach hinlänglicher Hemmung 
der Volkszunahme, der Lohn der Arbeiter um deu Betrag der Steuer 
gesteigert wird, so müssen die Kapitalisten mehr, als vorhin, geben 
f&r Arbeit ?on keinesfalls besserer Qualität, und können darum 
weniger rasch ihr Kapital und ihre Nachfrage nach Arbeit mehren. 
Aber lediglich tou der Baschheit der Kapitalszunahme hängt die 
M5glichkeit einer Besserung der Lage der Arbeiterbeyölkerung ab. 
Die Volkszunahme muss der Kapitalszunahme, der Zunahme der 
Hülfsvorräthe zur Produktion von Unterhaltsmitteln, angepasst 
werden. Dafür sorgt nöthigenfalls die hinraffende Gewalt des 
Mangels. Bei verlangsamter Kapitalszunahme also bewirkt ver- 
stärkter Mangel eine entsprechende Verlangsamung der Yolkszu« 
nehme. Die Abwälzung einer Steuer von. den Arbeitern auf die 
Kapitalisten geht also wohl tot sich; der Leidensprozess der Ein- 
schränkung des Arbeitsangebots vollzieht sich. Aber diese Ab- 
wälzung verfehlt doch schliesslich ihr Ziel. Sie scheitert an der 
Solidarität der Interessen zwischen Arbeitern und Kapitalisten. Im 
Grande ist sie nur eine Abwälzung von dem Lohnempfänger auf 
den zu empfangenden Lohnfonds. 

Um die ^kennteiss der Solidarität der Interessen zwischen 
Arbeitern und . Kapitalisten in voller Klarheit zu erlangen , darf 
man sich nur das Wesentliche des Volkshaushalts in seinen Haupt- 
umrissen vergegenwärtigen: das ganze Prodiiktionsgeschäft nämlich 
beruht auf Arbeitstheilung, und alle Arbeitstheilung auf Kapital- 
vorräthen. Die Besitzer der Kapitalvorräthe sind also die Gescbäfts- 
antemebmer im Yolkshanshalt; sie machen die Anlagen nach 
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Maassgabe ihrer Yorräthe und leiten die Produktion für eigene 
fiechnung und Gefahr. Sie mietben die Arbeitskrftfto der Kapital- 
losen und schiessen das als Lohn bednngane bestimmte Prodnkten- 
maass ans ihren Yorrftthen vor. Sie tragen aneh alle sonstigen 
Qesdiiflsnnkosten, yon denen der Staatsnnterhalt einen Hanptposten 
bOdet. Was nach Abzug des vorgeschossenen Lohnes und son- 
stiger Kosten vom Erlose bleibt, ist der Geschäftsüberschuss, von 
welchem die Kapitalisten leben und ihr Kapital durch Erübrigung 
mehren. Je grösser dieser Ueberschuss, um so grösser ist die 
Fähigkeit der KapitalsTormehrung, und um so grösser auch der 
Seiz dazu. Von dem raschen Wachsthnm des Kapitals aber hfingt» 
irie gezeigt, die steigende LebensgewOhnnng nnd tieh hebende 
Lebenslage der Arbeiter ab. Alles was den TJeherschnss bei dem 
▼on den Kapitalisten nntemommenen grossen ProdnktionsgeschSft 
schmälert, das schwächt auch den Hebel, wodurch allein die Lebens- 
stellung der Arbeiter gehoben werden kann. Wenn also auch alle 
Steuern auf die Kapitalisten schliesslich gewälzt worden, so sind 
solche Steuern deshalb nicht weniger den Interessen der Arbeiter 
schädlich. Ks wäre sehr wünschenswerth, dass die Arbeiter dies 
Idar erkenn«!, nnd jede Bestenemng der Kapitalist»! als einen 
Bingrüf in den Lohnfonds ansehen möditen. TTnd eben so wünschens- 
werth irftre es, dass die Kapitalisten den Druck einer Bestenerong 
nicht etwa nach der dnrch dieselbe bewirkten Verschlechtenmg 
ihrer persönlichen Lage bemessen möchten, denn selbst unter schwerer 
Besteuerung bleibt ihre Lebensbefriedigung verhältnissmässig reich- 
lich, sondern dass sie den Maassstab für Steuerdruck dort suchen, 
wo er sich in Wirklichkeit am empfindlichsten äussert, nämlich bei 
den Arbeitsuchenden, die deshalb brodlos bleiben, weil die Mittel, 
welche kapitalisirt und zur Beschäftigung von reprodnktlYen Ar- 
beitern yerwendet werden könnten, dnrch die Besteuerung absorbirt 
wurden. 

Berlin, im Mai 1866. 



Digitized by Google 



t 



IV. 

Geld und Banken. 

Es giebt viele geistreiche und sonst wohl unterrichtete Leute, 
welche kein Verstäudniss für Volkswirthschaft haben, Personen 
nämlich Ton lebhafter £inbildangekraft, die sich gern dasjenige 
TorateUen und ausmalen | was ihren meist menschenfreundlichen 
Wftnschen am besten zusagt, und nicht gm eine angenehme " 
Yorstellung fahren lassen. Sie haben wohl Lebenskenntniss genüg, 
um die strengen Bedingungen ^zusehen, an welche, die Befriedigung 
wirthschaftlicher Bedürfnisse geknüpft ist; sie ktonen nur nicht 
der Versuchung widerstehen, jenen Trugbildern nachzuhangen, welche 
so leicht entstehen, wenn man sich einzelne vorzügliche Wohlthaten 
des Volkshaushalts als verallgemeinert denkt, ohne genau nach den 
Mitteln solcher Verallgemeinerung zu fragen. Eine gut eingerich- 
tete Notenbaak, denken sie, schafft Geld; und Geld beseitigt Noth. 
Warum sollte nicht alle Noth durch ein Tenrollkommnetes Bank- 
system beseitigt werden? Gute Banken schaffen Kredit Wer 
Kredit hat, hat Kapital. Kredit ist aber Yertrauen. Ein gutes 
Banksystem kann unbeschrftnktes Vertrauen, also unbeschränktes 
Kapital schaffen, und selbst die Volkswirthe geben zu, duss wirtli- 
schaft liehe Koth nur in der Beschränktheit des Kapitals lieg^. 
Und Volksbauken mit Hülfe einer Staatsgarantie, könnten alle Ar- 
beiter mit Kapital zu Produktiv -Vereinen versehen, und sie zu 
Kapitalisten madien; — und wo fände man alsdann soziale Nott^? 
Sehr schto, wenn es nur gmge, sagt der Yolkswirth. So sidiOn, 
denken jene Sanguinikeri dass es gehen mi»«; — es wird neh wohl 
maehenl Und in der angenehmen Yorstellung so leichteri baldigst 
zu findender Auswege aus den üebeln, die unseres Fleisches Erbtheil, 
▼ergessen sie für den Augenblick den Druck wirthschaftlicher Noth. 

Princc-Smith, Ges. ScUrifleu. I. 5 
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Zum Yerständniss der Yolkswirthschaft aber ist eine ganz 
andere Gewöhnung des Geistes nöthig. Der Volkswirth sagt nie: 
»es wird sicA machen.« Er vergisst nie, dass, wenn Gutes gemacht 
werden soll, wir es erarbeiten müssen; und dass das Ergebniss 
stets nur im Yerhältniss zu den aufgewendeten Mitteln ist. Vor 
Allem hat er sich gewohnt, sich nur in ganz konkreten YorsteUnngen 
zn 1>6W<^^, und alle allgemeineren Bezeichnungen sofort in das 
Eonkrete zurückzuübersetzen. »Wirthsdiaftliche Nothc bedeutet 
fttr ihn Mangel an Terbranchsgegenständen; und diesem Mangel 
kaim nur durch Schaffen der fehlenden Dinge abgeholfen werden; 
und schaffen kann man nur nach Maassgabe der vorhandenen Ar- 
beitskräfte und Hülfsvorräthe. Die einzige Frage für ihn ist: wie 
kann man die Arbeitskräfte und Hülfsvorräthe mehren und am er- 
folgi'eichsten für die Produktion verwenden? In jedem Vorschlag 
tax Abhülfe wirthschaftUchen Mangels sucht der Volkswirth nach 
der Vermehrung von BefdedigungsmittehL; und so glftnzend human ' 
und TielTersprechend eine projektirto Beform auch beim ersten An- 
blicke seheinen mag, er schätzt sie nur nach dem Maass, in welchem 
er vermehrte Befriedigungsmittel als Folge ihrer Einführung er- 
blickt. Würde das Kapital mehr brauchbare Dinge schaffen, und 
sich rascher vermehren, wenn es durch Staatsgarantie aus den 
Händen der jetzigen Privatunternehmer in die Verwaltung von 
Arbeiterassoziationen übergeführt würde? Der Volkswirth hat die 
triftigsten Gründe/ im. AUgemänen das Gegentheil anzunehmen. 
Bei. jedem Vorschlag zur sofortigen »Hebung der Lag» der arbei- 
tenden Klassen«, d. h» bei emem Vorschlag, neun Zehntel der Mit* 
glieder unserer Wirthschaflsgememde in den Stand zu setzen, -sofort 
viel mehr als bisher zu verbrauchen, fragt er zunächst, wie man 
sofort entsprechend mehr Verbrauchsmittel schaffen, wie man sofort 
die Kräfte und Hülfsvorräthe vermehren oder ergiebiger machen 
könne? Man mag ihm vorspiegeln so viel man wolle von Ver- 
einigung, Solidarität, Staatsgarantie, Papierausgabe, Xredit und 
dergleichen, er fragt nach Speise, Kleidung, Wohnungsraum und 
Geräthschaft. Wo sind sie? Wo sollen sie herkommen? Schdne 
Ideen mag man dem Volkswirthe bringen, so. viel man wolle, er 
fragt inmier wieder nach verzehrbaren Dingen; denn, wenn sich 
auch unwissende Hassen mit Ideen abspeisen lassen^ so kaim am 
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doch himgenide Uainm nur mit wirklich gebackeaem Brod« flfttügen. 
— Oute Banken mögen immerhin Ctold nnd Kredit edioffon, sie 
seliaffen niebt unmiUelbar Yerbranchfldinge; nnd er fragt eick 

immer, in welchem Orade ihre Yermittelung zn Yermehrtem Schaffen 
beiträgt, inwiefern nämlich sie eine erfolgreichere Anwendung 
und raschere Vermehrung vorhandener Kräfte und Hülfsmittel er- 
möglicht? Geistreiche Logik, welche glauben machen möchte, daas 
nnbeacbränktesVertranentliata&clilich dasselbe sei^wiennbesohrfinktes 
Kapital^ yenehlflgt beim Yolksvirthe gar nichts; denn Kapital 
heisst bei ihm »Yorrath«; nnd er weiss, dass, so unbeschränkt 
aneh das Yertranen oder die Bereitwilligkeit zn kreditiren werdOiBt 
mag, das Anvertrauen von Yorräthen doch immer durch das Maass 
des Vorräthigen beschränkt ist. Alle seine Anschauungen beruhen, 
wie die des klarsehenden Mechanikers, auf der unwandelbaren Ein- 
sicht, dass die Wirkung nie grösser, als die verwendete Kraft sein 
könne. Er fragt bei volkswirthschafUichen Projekten oder £in> 
lichtongen znnädist nach den Mitteln; denn nnr in dem Miwsse, 
als sich diese beschaffen lassen, kann man schaffen. Kurz, das 
Yerständniss für Volkswirthschaft beruht auf einem stets wachen 
Argwohn gegen Alles, was nach hoous poeus aussiebt. 



Das Ctold- nnd Bankwesen, sonst das schwierigste Kapitel der 
ganien Wissenschalt der Yolkswurthsdiafk^ wird überaus leicht nnd 
' emfaeh, sobald man gelernt hak, hinter dengenigen, was Geld nnd 
Kredit vertreten und uns mittelbar leisten, dasjenige herauszuer- 
kennen und festzuhalten, was sie thatsächlich sind und was sie 
unmittelbar verrichten; — wenn man sie also klar auseinander 
hält von allen angehängten Begriffen und mehr oder weniger bild- 
lichen Auffassungen. Denn hält man am Konkreten fest, so muss 
man die bestimmt gezogenen Grenzen^ sowohl des (xold- als des 
Kreditwesens klar erkennen und dann wird Einem die ganze 
Sache klar. 

Zum Yerständniss des Geldwesens ist demnach die erste Frage : 
wie viel Geld braucht ein Verkehrskreis? — Etwa so viel er nur 
€rlang"en kann; und je mehr er erlangen kann, um so besser? — 
Keineswegesl denn dies ist erfahrungsmässig nicht das Bestreben 

5* 
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der Geschäftswelt. Wir sehen nicht, dass Geschäftsmänner eine 
eingenommene Baarschaft festzuhalten , und ihren Kassenbestand 
stets anschwellen zn lassen bestrebt sind. Im Gegentheil« sie Ter» 
Bnehen eher, ihre Geschäfte mit thnnlichst geringer Baarschaft sn 
▼errichten, nm möglichst wenig Zinsverlnst am KasssnTonaih an 
erleiden. Ein Jeder Yerkehrskreis strebt also nnr so riel Geld oder 
baares ümsatmittel zn haben ^ als er eben haben mnss^ um seine 
Produkte umsetzen zu können; und diese Geldineii^^e bestimmt sich 
nach der Produktenmenge, dem Preisdurchschnitt und der Ent- 
wickelung der Geschäftsführung. — Die triviale Vorstellung, dass es 
nicht zu viel baares Geld geben Icönne, zerfällt bei der ersten 
nftheren Ueberlegnng. Ich kann mir vorstellen, dass wenn ich zwei- 
mal so viel Geld hätte, als ich habe, ich anch sweimal so viel Be- 
friedignngsmittel als Jetzt erlangen konnte. Aber wenn alU Welt 
sweimal so viel Geld hätte, als Jetst, so wären dadurch die Be- 
firedigungsmittel fttr alle Welt nicht verdoppelt. Fflr alles Geld 
in der Welt ist nicht mehr zn haben, als eben aller Marktvorrath 
der Welt; und ebenso ist für allen Marktvorrath nicht mehr zu 
bekommen, als alles Geld. Der Geldvorrath mag gpross oder klein 
sein, es wird dafür so viel gegeben, als produzirt ist. Also hangt 
die Befriedigung im Ganzen lediglich von der umzusetzenden 
Produktenmenge ab, während von der Geldmenge nur die allgemeine 
FreishOhe abhängig ist Ob aber die Preise im Allgemeinen hoher 
oder niedriger sind, ist för den Yolkshanshalt gleichgftltigy wenn 
sie nnr möglichst stetig bleiben. Yen wesentlichstem wirthschaft- 
liehen Interesse ist nnr das Yerhällaiss zwischen den Freisen ver- 
schiedener Produkte, indem sich hiemaeb die Vertheilung der Kräfte 
auf die verschiedenen Produktionszweige richtet. Ob aber die den 
Verhältnisszahlen zu Grunde gelegte Preiseinheit oder das Geld- 
stück ein grösseres oder geringeres Metallgewicht hat, dies betrifft 
kein wirthschaftliches , sondern lediglich ein physikalisches Ver- 
hältniss, nämlich das Yerhältniss zwischen dem Umsatzmitfcel nnd 
der Anziehnngskrafl der Erde. 

An einem Yorgange, der sich vor mehreren Jahren in Paisley 
zntrug, zeigte sich recht dentlich, was bei ehiem Hangel an Be* 
friedigungsmitteln eine blosse Yermehrong der Umsatzmittel ver- 
schlägt. In der dortigen Weberindustrie war gänzlicher Arbeits- 
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maagel. I>er Winter war sehr strenge und das Leiden der brod- 
losen BerOlkening sehr gross. Die Woblhabeiiden traten snsammen, 
nm nachKrftften dieNoth zu mildem. Sie brachten einen ansehn- 
lichen Fonds auf, und errichteten eine Küche zur Vertheilung von 
Speise. Sie machten mit Bäckern, Fleischern und Gemüsehändlern 
Kontrakte für die tägliche Lieferung von gewissen Mengen von 
Nahrungsmitteln, um die Anstalt in den Stand zu setzen, während 
zweier Monate fünfhundert Rationen täglich zu vertheilen, in der 
Hoffnung, dass mit dem Ablaufe jener Zeit die Erisis vorüber sein 
wflrde. Die Bation, bestehend aus einem halben Quart Suppe, 
sedis Loth Fleisch, einem Pfund Brod und etn^ Qemtlse, war 
genau nach dem nothdfirftigsten Nahrungsbedarf eines Arbeiters 
abgemessen. Die Tertheilung geschah seitens der Kftche gegen 
Marken, welche die Mitglieder eines Ausschusses an die Hülfsbe- 
dürftigsten zu verabreichen unternahmen. Die fünfhundert Marken 
waren schnell vergriffen und immer noch umlagerte ein grosser 
Haufe Hülfsbedurftiger das Bureau des Ausschusses. Die bedrängten 
Mitglieder wussten sich nicht zu retten vor dem Flehen der Unbe- 
friedigten. Man fing an, sich dadurch zu helfen, dass man für 
die dringlichsten FÜle Harken über die bestimmte Zahl hinaus 
▼ertheilte. ICan wftlste dadurch die Verlegenheit blos von dem 
Büreau auf die Kflche. Die Suppe musste dflnnev, die Bation kleiner 
gemacht werden. Es kamen bald über tausend Marken täglich 
zur Vertheilung, aber Keiner wurde durch die empfangene Portion 
gesättigt. Anfangs hatten Einzelne, die aus anderen Quellen die 
nöthige Speise zu erlangen wussten, ihre Marken verkauft, um aus 
dem Erlös sich Thee, Branntwein oder Tabak zu verschaffen. Der 
Kurs einer Marke war anfänglich vierPence; später galt sie kaum 
zwei. — Augenscheinlich nun hilft eine Vermehrung des baären 
Geldes ohne entsprechende Vermehrung der produsurten Marktvor- 
fftthe ebensowenig, wie jene Vermehrung dar Speisemarken zu 
Paisley ohne Vergrösserung der an die Küche gelieferten Nahrungs- 
mittel. Man erhält für eine gegebene Geldsumme blos weniger; 
die Preise steigen ; die Geldeinheit verliert an Werth in dem Maasse, 
als die Zahl der Geldeinheiten vermehrt worden ist. Bei einer 
Austheilung von tausend Speisemarken ist die Marke nur halb 
80 Tiel Werth, als wenn blos fünfhundert vertheüt werden. Und 
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ebenso, wenn in Oesterreich fttr nominell seebshnndert Millionen 
Gulden Papiernoten ansgogeben werden, kann man ftr denPapier- 
g^den nnr halb so ^iel erhalten, als wenn blos ftr dreOinndert 
Millionen Gnlden imITmlanfe nnd. ünd der Osterreiehisehe Pa^erw 

gülden, welcher als Lokalgeld nnr in den mit Papiergeld über- 
schwemmten österreichischen Eiunenmärkten anzubringen ist, ver- 
liert entsprechend im Kurs gegenüber dem Silbergulden, welcher 
als Weltgeld in anderen Märkten gilt, wo das Verhältniss zwischen 
Baarschaft und Waarenvoixath ein günstigeres ist; — ebenso wie 
damals zu Paisley die ursprünglich zn vier Pence berechnete, 
abejr nnr bei dsr ftberlaofonen Kttche anznbringende Harke im 
Preise sank, gegenfiber den Knpferpenoe, die in allen Lftden ge- 
nommen worden. 

Man befreit sich aber dämm so schwer von der trivialen Vor- 
stellung, dass es niemals zu viel Geld geben könne, weil man sich 
nicht vorstellen kann, dass, wenn man Geld zu wohlfeilen Be- 
dingungen erhalten könnte, um es gewinnbringend wieder auszu- 
geben, man je davon zu yiel erlangen könnte. Aber darum handelt 
es sich gar nicht, wenn von dem Bedarf an Umsatzmitteln in einem 
Yerkehrskreise die Rede ist. Denn der Baarbedarf ist d«r Bedarf 
an durchschnittlichen KassenYorräthen. Also handelt es sich nicht 
dämm, wie viel leicht geborgtes Geld Jeder som Ausgeben haben 
möchte, sondern wie viel von seinem schwenrerdienten, oder durch 
schwererworbenen Kredit erlangten Gelde Jeder imausgegeben in 
seiner Kasse liegen lassen will. Das Verlangen, Geld auszugeben, 
ist freilich ziemlich unbeschränkt; aber nicht dieses unbeschränkte 
Verlangen des Ausgebens, sondern das durch Zinsverlust sehr be- 
schränkte Verlangen des Verwahrens ist es, welches den Geldbedarf 
bestimmt nnd begrenzt. 

Wie viel Baarschaft nun jeder Geschäftsmann in dnem ge* 
gebenen Yerkehrskreise nnansgegeben in seiner Kasse durchschnitt- 
lich halten mnss, hängt ab, wie gesagt, von der Menge der Waaren, 
die er nmzusetzen hat, von den Preisen, zu denen sie umgesetzt 
werden, und von dem Maasse, in welchem, je nach der Entwickelung* 
der Geschäftseinrichtungen, haares Geld bei dem Umsätze gebraucht 
werden muss. 

' Die Preise in einem Yerkehrskreise ergeben sich ans dem 
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YeriüUtiiiss swischen der gMammten Buraelutfl und der Oeeammt- 

meng'e der damit ümzüsetzenden Marktyorräthe. Die durchschnitt- 
liche Preishöhe der AVaaren daselbst ist der Quotient aus der ge- 
saminten Baarsiimme dividirt durch die Gesammtmenge der gegen 
ßaar Zahlung gleichzeitig umzusetzenden Waaren. Dieser Quotient 
steigt natürlich, wenn der Dividendos, die Geldmenge, wächst, oder 
der Divisor, der Marktvorrath, kleiner wird, und umgekehrt. Die 
Prnae aber kOnnen aieh nicht in dem einen Yerkehrskreiee beliebig 
gestalten, sie mftssen in einem gewissen Yeiliaitiiiss zn den Freisen 
in anderen Kreisen stehen. Wo die Preise hoher sind, als ander- 
wftrts, dahin schickt man Waaren znm Yeriranf; man kauft aber 
dort weniger; das gelöste Geld führt man dahin, wo die Preise 
verhältnissmässig am niedrigsten sind. Hierdurch strömt das Geld 
zwischen den Verkehrskreiseu ab und zu, bis in jedem Kreise ein 
solches Yerhältniss zwischen Geldvorrath und Marktvorratli herge- 
stellt ist, dass die sich ergehenden Waarenpreise ein dnrchschnitt- 
lidies Gleichgewicht zwischen Ein* nnd Ausfuhr Ton Waaren 
horheifUiren. Dieses Gleidhgewieht kann, F^gen des^ Schwankens 
der Waarenprodnktion, nnr dn sdiwankendes sein'; aber jede 
Sfcöning des Gleiohgewidits im internationalen Waarenanstansch 
findet bekanntlich bald durch eine Ein- oder Ausfuhr von Geld ihre 
Ausgleichung und Korrektur. 

Hahen wir uns nun klar gemacht, dass das Verhiiltniss des 
Baarvorraths zu den Marktvorräthen in jedem Verkehrskreise be- 
dmgt und bestimmt wird durch ein, die internationalen Preisver- 
hältnisse regelndes Gleichgewichtsgesetz des Weltmarktes, dass 
also jeder Yerkehrskreis einen bestimmten Antheil an der Welt- 
baarsdmft haben mnss, nnd nicht mehr bei sich behalten kann, so 
haben wir für unsere Benrtheflung des Geldwesens emen festen 
Anhalt, der ims alle Geldbewegungen nnd die sonst rflthselhaften 
Erscheinungen des Papiergeldes leicht verständlich macht. Zunächst 
wird uns klar, dass die Ausgabe von Papiergeld in einem Verkehrs- 
kreise ihre bestimmte Grenze hat, also durch feste Wiiihschafts- 
gesetze kontingeniiirt ist. Ein gut eingerichtetes Papier verrichtet 
zwar innerhalb seines Umlanfsgebiets alle Dienste des Metallgeldes 
and hat noch den Vorzog grosserer Bequemlichkeit^ ist aber immer 
nnrLokalgeld, nnd gilt nicht als Zahlmittel zwischen Terschiedenen 



Digitized by Google 



72 



Geld und BanlEeiu* 



Yerkehrsltreisen. Em Yerkehnkreis kann also nicht seine ganxe 

Baarschaft aus Lokalgeld bestehen lassen; er mnss neben dem 
Papier so viel Metall in Umlauf haben, dass für gelegentliche 
Zahlungen an andere Kreise stets Metall für Papier ohne Aufgeld 
zu haben ist. Zur guten Einrichtung von Papiergeld gehört be- 
kanntlich zunächst dessen fiinlösbarkeit, welche den Geschältskreis 
in den Stand setzt, alle über den Bedcerf hinaus emittirten Notes 
abznstossen. Nach unserer Torangeschickten Anaffthrnng ist klar, 
dass hier nnr der dnreh die Weltmarktsgesetse fftr jeden Kreis 
normirte Bedarf an baarem ümsatzmittel gemeint sei. Da aber 
Papiergeld meistentheils durch Diskontobanken ausgegeben wird, 
entsteht leicht der Glaube, dass sich die Notenemission nach dem 
Bedarf an Diskonten richten dürfe und solle. Dies ist der ver- 
hängnissTolle Irrthnm, welcher in alle Papiergeld-Operationen Ver- 
wirrung "bringt, — es ist der alte Paisley-Irrthum, dass die Aus- 
gabe von Speisemarken sich nach den Anforderungen der Hungemdeo, 
anstatt nach den Etichenyorräthen richten dürfe. — Ein vermehrter 
Diskontenbedarf ist ein Bedarf der Unternehmungslustigen, über 
mehr Marktvorräthe zu verfügen. Werden also, ohne Vermehrung 
der Marktvorräthe, die Geldnoten oder Anweisungen auf Marktvor- 
räthe yermehrt, so kann man nur entsprechend weniger im Markte 
fftr seine Anweisung erlangen; die Marktpreise steigen | das nor- 
male Yerhältniss zu den Weltmarktspreisen wird gestört; die 
Waareneinftihr nimmt zu, die Waarenausfnhr ab; zur Ausgleichang 
flieset Geld ab; Papiergeld strömt zur Einlösung nach den Bankkassen, 
und so endlich wird die überschüssige Emission wieder abgestossen, 
das normale Verhältniss zwischen dem Gesammtbetrage der Baar- 
schaft und dem Waarenümsatze wieder hergestellt Die Einlösbar- 
keit der Noten sichert also gegen einen dauernden Ueberschusd 
der Emission, sichert gegen eme Entwerthung gegenüber dem 
Metallgelde. Sie Terhindert aber gar nicht zeitweise Ifeberschrei- 
tungen des Bedarfs, deren Korrektur sich erst nach einer Beihen- 
folge von Störungen und Eückwirkungen vollzieht. Daher gehört 
zur guten Einrichtung eines Papiergeldes nicht blos die gesicherte 
prompte Einlösbarkeit, sondern auch die Kontingentirong oder f'est- 
setzung des höchsten zu emittirenden Betrages. 

Die meisten Geschftftsleute wollen ?on einer Eontingentirang 
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der Papiergeldansgabe nichts wissen. Ganz natürlich. Anch die 
Armen zn Paisley hätten, wenn sie gefragt worden wären, gegen 
eine Kontingentirung der Speisemarken protestirt. Jedem von ihnen 
wäre die Sicherheit einer, wenn auch gekürzten Ration lieber, als 
die Gefahr gftnslieher Abweisang. Und Geschäftsleute mögen am aller- 
wenigsieni als Grand gegen die nnkontingentirte Papiergeldaoagabe, 
die Gefahr kttnfbiger Preiasieigenmgen gelten lassen, denn Geschäfte- 
lente sind durchgängig Haussiers, und ihnen ist jede Preissteigerang, 
ob künstlich oder nicht, willkommen ; und ob diese zur Folge einen 
Rückschlag hat, fragen sie nicht; denn sie denken, wenn sie erst 
ihren Profit eingestrichen haben, werden sie sich bei der erfolgenden 
Krise vorsehen, nnd auch mit Nutzen in die Baisse gehen können. 
Yen Preisschwankungen lebt ja die Spekulation ; und ron Spekulation 
lieber als Ton mühevollerer Arbeit zu leben, ist die Sucht unserer 
Zeü. Aber wenn auch die Spekulation ihren grossen wirthschaft- 
liehen Nntzen darin hat^ dass sie die Preisschwankungen mildern 
hilft, die von den Schwankungen der Waarenproduktion unzertrennlich 
sind, so dürfen eben deshalb nicht, der Spekulation zu Liebe, die 
Preisschwanknngen kunstlich durch veränderliche Papiergeldausgabe 
vermehrt werden. ^ Ueberdies ist ein rasch schwankender Werth 
der grOsate Fehler, den ein TJmsatsmittol haben kann. Denn der 
Hauptzweck des Geldgebrauchs ist es ja, eine Waare zn haben, 
an deren TerhiltnissrnSssig stetigem Werthe sich die Werth* 
Schwankungen aller übrigen Waaren messen lassen. Gold und 
Silber werden dazu gebraucht, weil deren Gesamnitvorrath sich 
weniger rasch als der irgend anderer Waaren ändern lässt, also das 
ßesammtangebot der Edelmetalle verhältnissmässig das stetigste 
ist. LSsst man aber, unkontingentirtes Papiergeld zeitweise beliebig 
Tennehren, so wirkt dies wie ein sehwankendes Angebot Ton Bdel- 
metaU nnd hebt wieder zum grossen Theile jene Eigenschaft auf, 
welche das Edelmetall zum ITmsatzmittel tauglich macht. 

Halten wir nun fest, dass jeder Verkehrskreis, je nacli der 
Grösse und Art seines Waaren Umsatz es, nur eine bestimmte, durch 
die Gleichgewichtsgesetze des Weltmarktes geregelte Baarsumme 
halten, und nur einen bestimmten Theil dieser Baarsumme dauerad 
durch Papier vertreten lassen kann, so ist uns das Geldwesen klar, 
md das Bankwesen wird leicht yerstfindlich. 
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Za den Banken redinet man gewöhnlich viele Institute» diift 
kanm Banken im eigenÜidien Sinne sind. Die Hamburger Bank 
z. B. ist blo8 eine gemeinechafUiohe Kiste zom YersohHessen 
Silber. Die Hypotheken- imd Bentenbanken sind nur Agentoren 

för länger dauernde Kapitalsanlagen mit bald längerem, bald kür- 
zerem Amortisation s verfahren. Eine eigentliche Bank, im heutigen 
Sinne, ist eine Anstalt, welche die Aufgabe hat, flüssige Kapitale, 
deren Eigenthümer sie einstweilen nicht selber verwenden wollen, 
annehmen, und auf kurze Zeit an Solche auszuleihen, welche 
augenblickliche Verwendung dafür haben, fast jede produktiTe 
Arbeit nftmlich ist an eine gewisse Jahreszeit gebunden, in die ihre 
Hau]vtth&tigkeit fBIlt: die Wollsohur, die Bappsernte, die Getreide- 
ernte ^ die Wehllese, die Bflbenzuckerkampagne, das Branntwein^ 
brennen, das Bierbrauen, die SehiilfahTt, das Häuserbauen; und i 
seihst die Beschäftig^ung der Verkäufer von Geweben und der » 
Kleiderniacher wechselt an Intensivität mit dem Eintritt der Feste 
und der Saisons. Zu der einen Zeit braucht der Eine sein ganzes [ 
Kapital und nocli mehr, wenn er es erhalten kann, während der ^ 
Andere seine Geschäfte abgewickelt, tiein Kapital meist flftssig ge- 
macht hat, und eine Zeit lang Terhftltnissmflssig feiern muss. Gftbe 
es nun keine Krediteinrichtungi so würde jederzeit ein grosser \ 
Theü des Gesammtkapitals unbenutzt liegen; Jeder wäre, selbst in 
der Saison seiner Hauptthfttigkeit, auf solche Unternehmungen be*> | 
schränkt, zu denen sein eigenes Kapital ausreichte; es könnte Keiner ' 
mehr, als das eigene Kapital, und das eigene Kapital nicht immer \ 
zum Vollen benutzen. Ein gutes Banksystem aber bewirkt, dass 
das ganze Kapital eines Yerkehrskreises in jedem Augenblicke zum i 
Vollen benutzt wird, und jede flüssige Summe, so bald und so lange 
der Eigenthllmer selbst ihrer nicht bedarf, einem Anderen zur einsU i 
welligen Yerftkgung gestellt wird* Durch diese jederzeit ToUe Be- | 
uutzung bewirkt ein gutes Banksystem, dass das vorhandene Ka- | 
pital mehr sdiaflt, und sich rascher Termehren kann; aber un- 1 
mittelbar Kapital schaffen kann kein Banksystem; denn Kredit | 
heisst nichts anderes, als dass der Eigenthümer von Vorräthen die j 
einstweilige Verfügung über dieselben einem Anderen anvertraut; 
und so sehr auch die Uebertragnng erleichtert und das gegenseitige j 
Vertrauen gepflegt werden möge, immerhin hat der Kredit seine i 
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GnoM in den TerfBgburen Yonäihen; anf Kredit kennen nur so 
Yieiyorräthe gegeben werden, als eben disponibel gemacht werden 
können. Mit einem Worte, das Kreditwesen, welches ein gutes 
Banksystem zu entwickeln hat, läuft darauf hinaus, dass diejenigen, 
welche flüssiges Kapital schon haben und noch nicht brauchen^ 
denen aushelfen, welche flfissiges Kapital schon bi'amhen und noch 
mthi liaben, — aber doch innerhalb bestimmter Frist, und spä- 
tosteos nach Abwiekelnng dea 6eBch4fto, au dem sie das Kapital 
baben wollen, ans ihiem Umsätze zn lösen rechnen können. Dies 
im Aoge zu behalten ist westtitlich. Msn darf nie TergeaseD, dass 
Bnikkredit, seiner Katar nach, nor ein tempeiiier sein kann. Das 
Kapital, welches Einer in sein Geschäft festlegen will, mnss er als 
eigenes besitzen, oder sich auf genügend lange Zeit als hypothe- 
karisches oder sonst festes Darlehen verschaffen. Durch Bankkredit 
darf er nur solches Betriebskapital suchen, welches, in seinem Ge- 
schäfte stets rollend, innerhalb kurzer Fristen immer realisirt und 
zum bestimmten Tennine wieder abgegeben werden kann, ohne 
iraitaren Nachtiieil, als eine einstweilige Sinschrftnkoiig seines Be» 
iriebeB. Aber Geschftitslente beachten dies ftst niemals strenge 
gesag. Das Kapital, welches sie dnrch Bankkredit erlangen, bleibt' 
ibaen in gewöhnlichen Zeitlftnften so sicher, dass sie dessen Wieder- 
entziehung gar nicht mehr in Rechnung nehmen. Sie setzen als 
selbstverständlich voraus, dass sie ihre fälligen Wechsel durch 
neues wohlfeiles Diskontiren werden decken können; und gründen 
auf Bankdarlelien Aulagen und länger dauernde Unternehmungen, 
welche nur anf eigenes oder festgeliehenes Kapital gegründet werden 
dörfen. Es kommen aber dodi nnTermeidliche Zeiten, in denen der 
Binkkiedit gekttrst oder sehr Terthenert wird.. Denn, wenn das 
GMcfaiftsleben einen nenen Aufschwung nimmt, und die Unter- 
oelimiuigslnst allgemein sich regt, wollen die EigenthOmer des 
Äteigen Kapitals, in grösserem Maasse als sonst, selber es ver- 
wenden, anstatt es auszuleihen; während diejenigen, die mit fremdem 
Kapitale zu arbeiten gewöhnt sind, mehr als sonst haben möchten, 
um aus der günstigen Konjunktur möglichst viel Nutzen zu ziehen. 
Gleichzeitig nimmt also das Angebot von flüssigem Kapital ab, 
und die Nachfrage nacJi demselben zn. Was Wunder also, wenn 
<^Miethspreis der kaufinännlschen Darlehne, der Diskont, plötsUch 
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stark steigt! Und wenn ein grosser Theil der Eanfmanns^^iaft 
falsch 'gerechnet, eine Steigerung der Waarenpreise, die er durch 

Lagerung auf Spekulation künstlich bewirkte, für eine realisirbare 
Werthvermehrung gehalten hat und, bei dem Versuch zu realisiren, 
durch ein jähes Sinken der Preise seines Missgriffs ,inne wird, da 
ist die Verlegenheit gross, die HandeUkrUU ausgebrochen. 

Die Spekulanten, nm den Bflcksehlag möglichst lange ahm- 
wehren, haben ihren Kredit anf das ftnsserste angespannti und 
möglichst Viele in Mitleidenschaft gezogen; die Erschtlttemng er- 
streckt sich über viele Kreise, das Misstrauen über alle ; wer flüssiges 
Kapital hat, hält es fest, denn auf das prompte Eingehen von Aus- 
ständen ist wenig zu rechnen; und wer fällige Forderungen hat, 
sucht sie einzutreiben, ehe sie schlecht werden. Dass in solcher 
Zeit die .Banken weniger Kapital als sonst zu yerleihen haben, 
und was sie haben weniger leicht als sonst rerleihen dflrfen, dass 
also Hanchen der gewöhnte Bankkredit sehr gpekflrzt, nnd ihnen 
überhaupt nur zu einem Diskontosatze gewährt wird^ der mehr ab 
ihren Geschäftsgewinn verschlingt, so dass sie nur mit empfind- 
lichstem Opfer, wenn überhaupt, sich vor dem Bankerotte retten 
können, dies Alles ist unvermeidlich. Da aber erhebt man gegen 
die Banken ein Geschrei und möchte auf sie die Schuld wälzen. 
Warum haben sie ihre Kredite gerade in dem Augenblicke gekürst» 
als ihre Hülfe am dringendsten gefordert wurde? Warum haben 
sie nicht Noten in erforderlicher Hasse ausgegeben, bis die Krisis 
vorüber, da alle Welt nur Noten haben und bis zu jedem Betrage i 
nehmen wollte? Eigentlich heisst dies: warum haben die Banken 
weniger disponibles Kapital ausgeliehen, zur Zeit als ihnen weniger 
zur Disposition gestellt wurde und das Ausleihen besonders ge- 
fährlich war? Und als sie nicht Terleihbares Kapital genug zur 
Befriedigung der Kreditforderungen hatten, warum haben sie niäit 
Kapital gef&lscht, Geldanweisungen ausgegeben, die nicht aas dem 
Verkehre, sondern frisch aus der Notenpresse herstammend, keine 
an den Markt gelieferten Vorräthe darstellten? Solche Ansprüche : 
und Zumuthungen bekunden völlige Unklarheit über Geld- und 
Bankwesen. Geschäfte mit geborgtem Gelde machen ist immer 
gefährlich. Und kein Banksystem kann Geschäftsleute Yor Verlusten 
schützen, wenn sie, wie es fast durchgängig geschieht, ausser Acht 
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lassen, dass BaiikkredH, seiner ITatiir nach, plötslieh und stark 
ffftheoert, anch gelegenflidi ^ut gänilich entzogen werden kann. 

Die Geschäftsleute missbrauchen den temporären Bankkredit, indem 
sie ihn als einen permanenten gebrauchen, und, sobald sich dieser 
lebler rächen will, verlangen sie, dass die Banken ihierseits 
ihren Kredit nüssbranchen nnd den Handelaschwindel Terwandeln 
sollen in einen Notensckwindel, den eben die Banken nnd die sie 
Tsnorgenden EapitalseigentbUmer ansbaden mögen! Besser jedoch 
ist es, wenn, durch Kontingentirung der Noten, diesem vorgebeugt 

^ ist, und der Schaden denen verbleibt, die den Fehler begingen. 
In der Kindheit des Bankwesens spielt die Notenausgabe eine 
Hauptrolle wegen der Lttchtigkeit, womit man einen gewissen 

: f onds flflssig machen kann, indem man einen Theil des in das me- 
taOene Zahlmittel gesteckten Kapitals herauszieht nnd zu anderen 
produktiven Zwecken verfügbar macht. Aber der Betrag des anf 
diese Weise verfügbar zu machenden Kapitals ist, wie gezeigt, 
begrenzt; ein darauf begründetes Bankwesen ist nur. einer fest ab- 
gesteckten Ausdehnnng- fähig. Wo die Bankthätigkeit sich zu ihrer 
wahren Bedeutung entwickelt hat, spielt die Notenausgabe eine 
vnliedeutende Bolle, und der DepositeuTerkehr zeigt sieh als die 
eigentliche Grundlage der Kreditgewährung. Es ist dies auch 
selbstverständlich. Denn wo soll Hülfe für diejenigen, welche 
flüssiges Kapital brauchen und noch nicht haben, herkommen, anders 
^Is Yon denen, welche es schon haben nnd noch nicht brauchen? 
Die Banken haDen die Aufgabe zwischen beiden zu yermitteln. Sie 
yennkssen Alle, welche Oeld schon haben, es bei den Bankkassen 
w deponiren, bis sie es brauchen. Solchergestalt vereinigen die 
Banken bei sich die flüssigen Kapitale fast aller Geschäftsleute 
und sammeln einen Fonds, von dem ein sehr grosser Theil zum 
Diskontiren verwendet werden kann. In Grossbritannien und Irland 
sollen die Depositen bei den Banken etwa zweitausendsechshnndert' 
^onen Thaler betragen (400,000,000 £) — in Prenssen dagegen 
beibden sich bei der königlichen Hauptbank und den acht öffentlichen 
Pfovinzialbanken für keine dreissig Millionen Thaler Depositen! 
Die Höhe der Depositensumme aber ist der Maassstab fOr die Höhe 
der Bankentwickelung. In London giebt es nicht weniger als vier 
^vataktienbanken, jede mit mehr als hundert Millionen Thalem 
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Depositenfonds arbeitend; und da bei einigen ihr Depositenfonds 
das Fünfondzwaiizig&die des eigenen Kapitals beträgt, steigt die 
Bildende yom letzteren oft über 45 Prozent jftbrlich» und 25 Prozent 
jährlich wäre nur der dnrehsehmttliche Ctewinn einer gut geleiteten 

englischen Depositenbank. Die besten englischen Depositenbanken 
geben keine Noten aus und haben aucli danach kein Verlangen, 
Wttl die für die Noten erforderlichen Sichemngsmaassregeln sie nur 
hemmen würden in der Ansdehnmig ihres viel profitableren Depo- 
sitengeechftftB. — In Qrosabritamiien betragen die imgedecüen 
Koten nnr ein Fflnfsehntel soviel M die Depositen. Li Preossen 
betragen die ungedeckten Noten das Doppelte der Depositensamme 
in den öffentlichen Banken! i 

Hiernach ist es klar, dass das Bankwesen in Preussen noch 
in den Windeln liegt Entwickeln läast es sich nnr durch Pflege 
des Depositenyerkehrs. Diesen zn pflegen aber ist eine mit Staats- 
beamten besetzte privilegirte Notenbank gänzlich nnfißiig, nnd &8t 
ebensowenig vormOgen es Privatnotenbanken, welche, zur Sicher- 
stellung ihrer Notenemission, allerlei Beschränkungen unterliegen. 
Ueberhaupt sind Notenbanken, verwöhnt durch die Leichtigkeit des 
Gtoldmachens TermittelBt einer Druckpresse, wenig für jene Arbeit 
geeignet, welche zur Herbeiziehung und Verwaltung Ton Depositen 
erforderlich ist. Es müssen in Preussen freie Depositenbanken ge> 
bildet und ausgebildet werden. Der in Aussicht stehende Gewinn 
ist gross genug, um lockend für geschäftskundige Kapitalisten zu 
sein; und gesetzliche Hindernisse stehen nicht entgegen; denn die 
bekannten Normativbestimmungen sind nur für NotenbankeiL Aber . 
allerdings steht die privilegirte Preussische Hauptbank noch sehr | 
im Wege» denn sie besorgt mit ihren 124 Filialen umsonst die \ 
Einkassirung von Wechseln an entfernten Orten innerhalb ihres j 
Gebiets, was Privatbanken nicht thun könnten; und ohne Antheil 
am Einkassirungsgeschäft entginge diesen nicht blos eine legitime 
Quelle des Gewinnes, sondern auch, was noch wichtiger ist, jene 
Uebersicht über die Geschäfte, welche allein in den Stand setit, 
mit Sicherheit Kredit zu gewähren. So lange auch die Haapt- 
privatfirmen bei der königlichen Bank Kredit haben und daneben nicht 
füglich anderen Kredit nehmen können, wird das Emporkommen 
von freien Depositenbanken erschwert. Die königliche Bank kann 
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und will auch nicht den BepositenTerkehr ausbilden; also kann sie 
nidit dem Bankwesen in Frenssen die ToUe Entwickelnng geben, 
deren dasselbe ftiug nnd bedfirflag ist. Die königliche Bank mag 

immerhin erhalten bleiben zur Besorgung- der zulässigen Notenausgabe; 
aber sie muss ihr Verfahren dahin reformiren , dass sie Darlehne 
mcht direkt an das Publikum, sondern nur an Banken giebt und 
diesen den direkten Verkehr mit dem Publikum überliest , und zu 
diesem Ende mflsste sie die Hand dazu bieten/ an jedem Orte^ wo 
fOB eine Filiale hat, eine Privatdepositeiibank. entstehen zu lassen, 
an die sie ihr jetziges Lokalgeschäft übertrüge. Es wird Sache 
der Gesetzgebung sein, bei dem Ablaufe des Bankprivilegs im 
Jahre 1872, auf eine derartige Keform zu dringen. — Der Hinblick 
auf die Kotiiwendigkeit einer dergleichen Beform bildete im Ab- 
geordnetenbanse eines der Motive für die Abireisimg der diesjährigen 
Brakrorlage wegen Errichtung yen Filialen ausseihalb Freussens; 
denn es war vorauszusehen, dass, wenn die königlich Preussische 
Bank sich erst zur deutschen Keichsbank erhoben hätte, sie nicht 
mehr von dem preussischen Abgeordnetenhause sich ihre Bahnen 
würde weisen lassen. Abgesehen aber davon war jene Vorlage 
eins m sich TdUig unznlftssige. Die königlich Frenssische Bank, 
ait einem kleinen Fonds von nicht einmal hundert IDllionen Thalam, 
unternimmt es, das Bankgeschäft für ganz Preussen mit seinen 
neunzehn Millionen Einwohnern zu besorgen. Da aber ihre Geschäfts- 
weise noch beschränkter ist, als selbst ihre verhältnissmässig un- 
bedeutenden Mittel, verlangt sie die Befugniss, einen Theü ihres 
£onds ausserhalb lindes zu exporturen. Es gehörte die ganze 
fiefangenhait von Staatsbeamten in Hsndelsgesdififten dazu, um zu 
▼eikennen, dass nicht etwa die Mittel der Bank zu gross für ihr 
jetziges Geschäftsgebiet, sondern im Gegentheil ihre Geschäftsweise 
zu kleinlich selbst für ihre beschränkten Mittel sei. Die Abweisung 
jener Vorlage war eine Mahnung an die Bank, ihre Geschültsweise 
mid nicht ihren (atosehftftskr^ zu erweitern. 

Alexisbad, im August 1865. 
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Unser Wirthschaftskörper verräth alle Zeichen eines chronischen 
Nervenleidens. Anfälle von Verzagtheit, Aufregung, Benommenheit, 
wechseln mit einander ab bei jedem Wechsel der geschäftlichen 
Witterung. Organiacii ist er zwar zSbe genug; et hält YerletEungen 
und materielle ünfftUe ans mit Terhftltnissmässig geringen Leiden; 
erholt sich rasch nach heftigen Erankheitsbrisen. Aber hei ro- 
busten Organen bringt er es nicht zu jenem Gefühl der Gesundheit, 
welches, nach der Genesung von einem vorübergehenden Leiden 
Bich einstellend, mit frischer Spannkraft zu beleben pflegt. Ob es 
die Nachwehen des Ueberstandenen oder. die Vorboten eines sich 
ausbildenden Leidens seien» man weiss es nicht; immer drückt und 
ängstigt Etwas. 

Was ist es denn eigentlich, das uns bei unseren gewerblichen 
Unternehmungen so nervös macht? Wir sind unserer technischen 
Erfolge sicherer denn je zuvor. Auf die wachsende Fähigkeit des 
Henrorbringens und Verbrauchens, und auf die mit den Tervoll- 
kommneten Verkehrsmitteln sich steigernde • kaufmännische Ver- 
mittlung ktonen wir uns mit yoUer Zuversieht verlassen. Der 
Boden des Kredits ist es, der mit seiner Entwickelung immer un- 
sicherer zu werden scheint. L'nd ohne Kredit zu benutzen können 
nur sehr Wenige zu Unternehmungen schreiten; ohne Kredit zu 
gewähren können noch Wenigere solche durchftthren. Und selbst 
die äusserste Vorsicht heim Kredit vermag nicht dabei vor Ver- 
legenheiten zu schützen. Denn das Kreditwesen verstrickt die 
ganze Verkehrswelt in eine derartige Solidarität, dass, was an einem 
Punkte derselben verschuldet wird, auch in entfernten Liindem 
mitverbüsst werden muss, und Jeder der Gefahr ausgesetzt ist» 
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unter Vorgängen zu leiden, die er um so weniger in Rechnung zn 
ziehen vermochte, als er von deren Vorhandensein erst durch ihre 
schimmfen folgen Kenntniss erlangt, wenn er überhaupt die Quelle 
der üm unerwartet treffenden Schläge ermittelt. Beleuchtende 
Beispiele brauchen wir nicht anzuführen. Es ist notorisch, wie 
plötzlich und durch welche Verkettung ein an irgend einem Knoten- 
l'uukt der Verkehrswelt begangener Missgriff eine kritische Stockung 
bis in ferne Welttheile von Geldmarkt zu Geldmarkt fortpflanzt. 
Zn der einen Zeit sind fftr solide Geschäfte Mittel leicht zu haben; 
Wechsel werden billig diskontirt^ Waaren leicht kreditirt, zins- 
nagende Papiere hoch bezahlt, Hypotheken sind gesucht; ■-- und 
kurz darauf, oline dass die angehäuften Edelmetalle oder vorrälhigen 
Erzeugnisse oder Erzeugungsmittel durch irgend welchen Unfall 
venringert worden wären, hat sich das Aussehen des Yerkehrs 
plötzlich geändert; Schuldforderungen werden gekt\ndigt und ein- 
irezogen und Darlehne zurückgehalten; erste Wechsel sind nur zu 
enormem Diskontsatze zu begeben; die Kurse der Börsenpapiere 
stünen jählings; die sichersten Hypotheken sind selbst mit starkem 
Verluste kaum zu yersilbern; Waarenbestellungen werden meist 
nar gegen Baarzahlung ausgefEihrt; Geschäftshäuser, die, nach ihren 
Büchern, einen guten Ueberschuss hatten, machen Bankerott; uud 
^elbst reiche Firmen gerathen einstweilen in Zahlungsunfähigkeit; 
üie ganze Grundlage des erwerbiichen Vermögens ist verschobeUi 
(lie haltenden Bande der Verkehrsgemeinde sind zerrissen. — Unser 
Kreditgebäude erinnert uns an ein altes Haus, welches wir einst 
kaimten, auf einem steilen Ufervorsprung des Frischen Haffs. Es 
inusste wegen Baufälligkeit geräumt werden ; doch Hess man es als 
landschaftliche Zierde mehrere Jahre noch stehen. Ein alter allein- 
stehender Mann aber, der lange darin gewohnt hatte, liess sich 
durch keine Warnungen hinausbringen, und man wollte nicht 
pohzeiliche Gewalt aufbieten. Er verfügte niiethefrei über sämmt- 
Hche öden Käume und befand sich dabei äusserst wohl — bei 
schönem Weiter. Sobald aber der sich erhebende Wind die Begen- 
'^m und das Schneegestöber yon der nahen Ostsee herpeitschte, 
ioumrten die morschen Balken so bedrohlich, dass der Alte, selbst 
Inder Mitte der Nacht, aufstehen und draussen unter den Bäumen 
sitzend das Vorübergehen des Sturmes zähneklappernd abwarten 
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mnsste. Und eben eine solche, nur. bei schOnem Wetter braucbbare 
Behausung ist unser Erediigeb&ade, welches, sobald ein Wind 

bläst y über unseren Häuptern zasammenkracht, anstatt uns schlit- 
zendes Obdach zu bieten; — und leider können wir nicht so leicht, 
wie jener Alte, uns aus demselben hinausMchteüi wenigstens nicht 
unsere Habe hinausretten. 

Wodurch eine £rediikrise heraufbeschworen worden, bleibt oft 

' eine Streitfrage, wenn nicht gar ein ungelöstes BäthseL Man kennt 
noch nicht die Yorsichtsmaassregeln, welche Kreditkrisen vorzu- 
beugen vermochten. Doch scheinen sich Krisen mit einer Regel- 
massigkeit zu wiederholen, welche darauf hindeutet, dass die jedes- 
maligen besonderen Ursachen, auf die man sie zunlckf Ohren sn 
können glaubte, nur ab ftusserliche AnlSsse zu betrachten seien, 
wie der zulftUig zfindende Funke bei angehfiuffcen Brennstoffen, und 
dass eine dauernde Quelle tiefer zu suchen sei in den Grundein- 

' richtungen unseres ganzen Kreditsystems. 

Unsere Krediteiurichtungen aber werden bedingt durch unsere 
Anschauungen yom Wesen des Kredits. Weisen wir also in diesen 
Anschauungen innere Widersprftche nach, so decken wir vielleicht 
dadurch die verborgene Quelle der Kreditkrisen und das Gesetz der 
Wiederkehr derselben auf. 



Die Arbeitstheilung, die Anwendung des Geldes und der Kredit, 
drei Hauptzflge der volkswirthschaftlichen Einrichtung, bezweduD 
im Grunde gewisse Verrichtungen, deren Yereinigung iu einar 
Person die Produktivität hemmt, von einander zu lösen und ver- 
schiedenen Personen zuzuweisen. Die Arbeitstheilung löst den Her- 
steller vom Verbraucher. Der Geldgebrauch löst den Anbieter von 
dem Nachfragenden los, durch Zerlegung des Tausches iu Yerkaui 
und Kauf. Der Kredit trennt die Verwendung eines Vorraths von 
dem Eigenthum an demselben, stellt zwei unterschiedene Klassen 
hin, die der Leiher und die der Borger. 

Der Kredit ist für die Verwerthung der Vorräthe (Ka])italef 
Überaus wichtig, weil ein sehr grosser Theil alles Vorrathes Eigeu- 
thum Solcher ist| die damit nicht wirthschaften könneni wie weib- 
liche Personen, Kinder, Stiftungen, Greise und Personen von nicht 
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indtistnelleiii Berufe, oder Solcher, die damit nicht selber wirth*» 

Schäften wollen, wie die Erben von Keichthum, die die Müsse 
lieben, und Eeichgewordcne, die sich zur Rulie setzen. Auch wächst 
der nicht von den BigenthQmem »elbst zu bewirthschaftende Yor- 
rath in dem Maasse, als immer mehr Penonen sich mit.angeeam* 
meltem Vermögen ans dem Cieschäflsleben znrfiokzieheny und anch ' 
immer reichlicher för Wittwen nnd Kinder durch Hinterlassenschaft 
gesor^ wird. Auch sehr viele Gewerbtreibende dehnen nicht ihren 
Betrieb in dem Maasse aus, als sich ihr Vorrath anhäuft, sondern 
legen einen Theil zinsbringend an. Der Kredit ist also unerlässlich 
für die stets Yolle Bewirthschaftung alles Yorraths;. er fOhrt die 
im Eigentiium der NichtgewerhsfUiigen befindlichen Yorrätiie in 
die H&nde der Gewerbsföhigen Uber. Und insofern der Kredit da- 
durch den Ertrag" steigert und das Erübrigen erleichtert, fördert er 
mächtig die Vorrathsvermehruug. Den Wahn aber, dass künstliche 
£iediteinrichtungen Kapital unmittelbar schaffen, ja fast beliebig 
Termehren kannten, haben wir sehen blossgelegt Denn, wenn man 
sagi^ Kredit sei Yertrauen, das Vertrauen berahe auf Sicheistellung 
derBfickzahlnng, solche Sicherstellung bis zu jedem Betrage kannten 
gute Kreditanstalten bewirken, folglich könnten sie den Kredit un- 
absehbar vermehren, und wer Kredit habe, habe Kapital, mithin 
liesse sich durch gute Kreditanstalten unabsehbares Kapital scliaffen, 
— 80 ist dieser Schlussfolgerung entgegenzustellen, dass »Kredit 
geben« nnr ein abgekOrzter Ausdruck ist für i^Etwas auf Kredit 
geben«, dass also der Kredit nothwendig durch die Beschränktheit 
des zu Kreditgeschäften vorhandenen Etwas begrenzt sei. Ks muss 
sich auch Jeder sagen können, dass Krediteinrichtungen nur die 
form des Kreditirens betreffen, und dass sie mithin, auch wenn sie 
noch 80 sinnreich sind, das vorhandene Kapital, den Yorrath nütz- 
licher Binge nicht unmittelbar vermehren kOnnen. Sie kdnneh be- 
wirken, dass von dem vorhandenen Yorrath immer mehr kreditirt 
werde, mithin dass fast kein Tlieil des Yorraths jemals müssig 
liege, so dass man bei der vollständigeren Ausnutzung durch 
Krediteiurichtungen eine Produktionssteigemng erzielt, die man sonst 
erst durch, stark vermehrten Yorrath hätte bewirken können. So 
gross aber auch dieser Nutzen* ist, bietet er doch keinesweges Baum 
Ar die unmmesslichen Entwürfe jraer Träumer, welche durch £r- 
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findung von Kreditformen Fülle für Alle herbeizuzaubern, Vorräthe 
anders zu schaffen wähnen, als durch Arbeiten und Erübrigen. So 
klar dies'aueK iat^ werdeu die Träumer doch zu 'ihren Himge- 
spinstiBa dadurch Terieitet, dass sie Varratft, tiieht streng von 
blossen 'Anweünmpm auf Vorrath nnterscheiden , sondern indem 
sie beides »Kapital« nennen, das Ding m po.s-.ve mit dem Ding in 
esse verwechseln. Ihnen sind z. B. gute Banknoten für Tausend 
Thaler ein eben so wirkliches Kapital^ Wie Tausend Silberthaler. 
Das sind sie anch für den einzelnen Inhaber so lange die Verhält» 
nisse bestehen, welche machen, daefs die Banknoten' gtit sind. Aber 
schaut man auf die Gresanimtheit, so erkennt man doch zwischen 
beiden einen wesentlichen Unterschied, der auch bei einer AenderuDg 
der Gesammtverhältnisse auffällig genug werden kann. Bei einge- 
stellten Bankzahlnngen wird es bekadntlieb sehr klar, dass ebige 
Biftttchen dünnes Papier doch nicht einen solchen Vorrath von 
Arbeitsprodukten bilden, wie die Tausend Loth geprägtes Feiusilber. 
Der Inhaber der Banknoten ist Eigenthümer, aber nicht Besitzer 
des bezeichneten Silbervorratlis : er hat nur die Anweisung aaf 
emen im Besitze der Bank b^dlichen 8ilber?orrath. Dem 6e- 
ischäftsmann gilt die sichere Anweisung, als Zahlmittel, eben so yiel, 
als der Vorrath selber; aber die Wissenschaft der Volkswirthscliaft 
muss zwischen beiden scharf unters clieiden, damit nicht bei Veran- 
schlagung des Gesammtvermögens ein Vorrath doppelt -oder melu> 
fach in Bechnnng gestellt werde. Denn rechnet man die Noten 
als Kapital des zeitweiligen Inhabers, und das Silber als KapitRl 
der Bank, so figurirt eine Kapitalsumme von zwei Tausend, wo nur 
ein Arbeitsprodukt von Tausend Thalern vorriithig ist. Und wenn 
der Noteninhaber einen Wechsel für Tausend Thaler kauft, so zählt 
er auch diesen zu seinen Aktivis, und die Kapitalsumme wachst 
auf das Dreifache. Der neue Inhaber der Neten kann dieselben 
an einen Grundbesitzer ausleihen gegen eine ausgestellte Hypothek, 
welclie wiederum als Kapital des Gläubigers gereclinet wird; der 
Grundbesitzer kann die Noten zum Bau einer Eisenbahn einzahlen 
gegen Ausstellung einer Aktie, und so weiter bis in das ünabseh- 
bare fort. Auf diese Weise werden beide, die angewiesenen Dinge 
und die Anweisungen, nämlich das Silber, das Grundstück, die 
Eisenbahn, und daneben auch die Noten, der Wechsel, die Hypothek 
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und die AkÜe in das Gnthaben gesetzt« Und da sich auf d«n» 

selben Vorrath mehrere Anweisungen, nämlich Anweisungen auf An- 
weisungen, ausstellen lassen, so lässt sich auch, wenn man nkht 
lest an dem dinglichen Yorrath halt, die fignrirende Eapitalsnmme 
auf eine beliebig hohe Ziffer bringen. Und blos daranf lanfen Er- 
findungen der Projektenmacber binans. Sie nntemebmen es, ein 
Kapital zu schaffen, welches grösser sei als der dingliche Vorrath. 
Aber das Ergebniss des Wirthschaftens, die Menge erarbeiteter 
Mriedignngsmittel hängt von der Grosse nnd geschickten Ver- 
wendung des Yorrafhs der .zni: Produktion dienUcben Dinge ab. 
Und alle Projekte, die BefHedignng der BedHrfnisse anders zn 
steigern, als durch Vermehrung oder geschicktere Verwendung des 
Yorraths produktiver Dinge sind eitel Täuschung. 

Wenn wir also hiermit gegen Täuschungen gewarnt haben 
wollen in Bezug auf daqenige, was überhaupt £rediteinricbtungen 
leisten yormögen, insofern sie nicht unmittelbar Yorrath schaffen 
können, so möchten wir keinesweges deren Wirksamkeit für die 
produktivste Ausnutzung des existirenden Vorraths verkleinern. Es 
liegt nämlich in der Natur jedes Produktionszweiges, dass dessen 
Betrieb, je nach den Jahreszeiten und sonstigen Verhältnissen, bald 
mebr, bald weniger Yorrath gebraucht; auch muss oft der ITnter- 
nehmer, der ein Geschäft abgewickelt hat, einige Zeit auf eine 
neue Gelegenheit zur gewinnbringenden Verwendung seines Vor- 
niths warten. Gäbe es keine Erediteinrichtungen, so würde jeder- 
zeit em beträchtlicher Theil der Yorrftthe mOssig liegen. Das 
Kraditsystem aber bewirkt, dass jeder Yorrath, den der Eine emst- 
weilen nicht braucht, so lange von einem Anderen verwendet wird, 
bis Jener ihn wieder nöthig hat. Was hierdurch gewonnen werden 
l^nn, wollen wir durch einen Vergleich zu zeigen versuchen. In einer 
wohlbestellten Haushaltung z. B. werden die Bäume, Mdbel und 
GerSthe nur abwechselnd und zeitweise, einige derselben, wie die 
Potzstube und das Prachtgeräth , nur bei seltenen Gelegenheiten 
benutzt. Die Schlafgemächer nnd Betten sind nur während acht 
von den vierundzwanzig Stunden besetzt Nun stelle man sich vor, 
^ Hesse sich einrichten, dass ohne alle Unbequemlichkeit jedes 
^ck der Hauseinrichtung, welches augenblicklich nicht Ton dem 
Eigentbümer und seiner Familie benutzt wird, sofort an Andere 
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venniftliet würde. Wenn in der Putzstnbe, anstatt etwa einmal 
wöchentlich, jeden tag eine QeecillBchaft gegeben würde, so wflrde 
der darin steckende Yorrath siebenmal so Yiel Dienste leisten, als 

vorhin. Und wenn verschiedene Familien sich alle acht Stunden im 
Gebrauche der Schlafgemächer ablösen könnten, so ist es klar, dass 
die jetzigen Bettvorräthe für dreimal so viel Personen dienen könnten, 
als jetzt. Dies geht freilich nicht, weil alle Bewohner eines Ortes 
gleichzeitiges Schlafbedflrfhiss haben, nnd tlberhaiipt der gemem- 
same Gebranch hänslicher Yorräthe nnerträgliche persönliche Be- 
ruhrungen mit sich führen wiirde. Aber im Gewerbebetrieb ist 
das Yorrathsbedürfniss nicht gleichzeitig, sondern tritt bei dem 
Einen am stärksten auf, wenn es bei dem Anderen am schwächsten 
ist; auch lasst sich die Uebertragung des gewerblichen Yorratiis 
ohne alle personliche Berührung bewirken, indem der Eine aufsein 
Guthaben im Marktrorrath blos eine Anweisung, bald in dieser 
bald in jener Form, dem Anderen giebt; so dass bei dem gewerb- 
lichen Vorrath, mittelst vervollkommneter Krediteinrichtungen, jene 
unausgesetzte Benutzung aller Stücke bewirkt wird, die bei dem 
häuslichen Yorrath onthunlich ist. Um aber bei unserem Yergleiche 
zu hleiben, sehen wir von der praktischen TJnzuträglichkeit ab und 
stellen wir uns, der Illustration wegen, vor, auch bei dem häus- 
lichen Yorrath wäre das Kreditsystem in Form der durchgreifendsten 
Yermiethung angewendet, so dass auf die Einrichtungen, welche 
jetzt einer einzigen Familie dienen, deren dreie angewiesen wären. 
Und denken wir uns dann, dass bei solchem dichten Znsamnum- 
wohnen FftUe einer ansteckenden, sehr gefährlichen Krankheit sich 
zeigten. Sofort wurden die Eigenthümer der Hauseinrichtungen, 
aus Angst vor der Ansteckung, ihre Yermiethungen einstellen; und 
von drei Famiüeu fanden sich zwei plötzlich obdächlos. Und hier- 
mit hätte man das getreue Bild einer Kreditkrisis. In dem volks- 
wirthschaftlidien Produktionssysteme wird ein Yorrath, vermittelst 
des ausgebildeten Kredits, abwechselnd von mehreten üntemehmeni 
henutzt, dient mehreren Geschäften. Wird also ein Yorrath verwirt- 
schaftet, so leiden darunter nicht blos der Eigenthümer desselben, 
sondern Alle, die auf dessen Mitbenutzung sich eingerichtet hatten; 
deshalb ist auch bei unserem Kreditsystem der Bankerott so an- 
steckend, dass man bei seinem Auftreten fürchten mnss, er könne 
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epidemisch worden. Und eben diese Furcht, wenn sie überhand 
nimmt, macht das Uobel zur Epidemie. 

Hier stossen wir auf eine Yolkswirthschaftliche Unzutraglichkeit 
in den landl&nfigen Anschanimgen Tom Kreditwesen. Man glaubt 
n&mlicli, "bei Gew&hrnng eines Kredits drei Anforderungen stellen 
u können: dass der geliehene Vorratli sicher sei, einen Zins ab- 
werte, und auch leicht, ja fast jederzeit beliebig wieder zurückzu- 
ziehen sei. Man nennt diese Anforderungen »die Postulate der 
Sicherheit, der Bentbarkeit und der Verfügbarkeit.« Auf Yerzmsimg, 
als Zweck des Ansleihens, wird natürlich gesehen. Anch anf Sicher- 
heit hat Jeder bei Verleihung eines Vorraths zu sehen; und scheint 
sie ihm irgend zweifelhaft, so -hat er sich, in Gestalt einer Zins- 
erhOhong eine Versicherungsprämie geben zu lassen, deren An- 
sammlnsg gelegentliehe Ausfälle ersetzt Aber unbedingte Verfttg* 
barkeit und Bentbarkeit sind Anforderungen, die sich nicht mit 
einander vertragen. Einen Vorrath, der zu jedem beliebigen Augen- 
uiick wieder von mir abgeholt werden kann, muss ich stets bereit 
liegend halten. Aber um mit einem geliehenen Vorrathe Gewinn 
zu machen, aus dem sich Zinsen abgeben Hessen, muss ich ihn 
produktiv Terwenden, in Werkzeuge, Behstoffe, ArbeitsKJhne stecken 
mid in Produkte verwandeln, aus deren Verkauf ich den aufge- 
wandten Vorrath vermehrt wiedererlange, wozu eine längere oder 
kürzere Zeit gehört, und erst nach deren Verlauf kann ich das 
Darlehn wieder zur Verfügung des Eigenthümers stellen. Es wird 
daher bei verzinslichen Darlehen eine Frist för die BQckzahlung 
gesetzt. Aber bei den meisten Kreditgescliäften wird diese Frist 
nicht nach der Zeit bemessen, welche nothwendig ist, um den fest- 
gelegten Vorrath wieder flüssig zu macheu. Bei dem Wechselkredit 
inrd in der Regel eine Zahlungsfrist von höchstens drei Monaten 
gewShrt. Aber diese reicht nur fQr die wenigsten Vorrathsver- 
wendungen aus. Man könnte sich nicht auf so kurze Darlehen ein- 
lassen, wenn man nicht zuversichtlich auf deren Enieuerung rech- 
nete. Die Banken, deren Geschäft hauptsächlich in dem Diskontiren 
m Wechseln besteht» wissen auch im Grunde recht gut» dass ihre 
Kmiden nur den geringsten Theil des ihnen durch die Banken an« 
gewiesenen Vorraths zu solchen Unternehmungen verwenden können^ 
üie sich innerhalb drei Monate abwickeln lassen. Sie wissen recht. 
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goti dass der f&llige Wechsel nur mit einer Baarschaft besahlt 
werden wird, die vorher gegen emen nenen Weehsel von ümen ge- 
holt wurde, dass die Beschrftnknng des Kredits anf drei Monate 

nur eine Fiktion ist, und die Banken eigreijtlich stille Theilnehmerinnen 
an den Firmen sind, welche die Bankfonds verzinsen. Wenn trotz- 
dem die Form des Darlehns auf kurzfristige stets zu erneuernde 
Wechsel aufrechterhalten wird, so hat dies den Zweck der Kontrolle, 
und mag ftUr eine Bank, die sich bei so vielen Oeschftften bethei- 
ligt, unentbehrlich sein. Auch miiss sich die Bank, ihren Depo- 
siten- und Notengläubigem gegenüber, so stellen, als Hessen sich 
ihre Fonds innerhalb kürzester Zeit sämratlich flüssig machen. Aber 
immerhin stellen sich hierbei die Banken auf eine rechtliche Be- 
fugnisB, die sie doch nicht ausf&hren können, während die Wechsel- 
schuldner Yeipflichtungen ftl^mehmen, die sie nicht zu erf&llen 
vermögen. Und hieher stammt das wachsende Hissbehagen unserer 
auf wachsenden Kreditumfang gestellten Geschäftswelt. Die Kredit- 
formen sind meist Fiktionen, die dem Wesen der Vorrathsbenutzung 
nicht entsprechen. Sie beruhen auf der Fiktion, dass sich Bent- 
barkeit mit steter Yerfdgbarkeit vereinen lasse. Sie geben den 
Gläubigem formell eine peremptorische Gewalt, welche thats&chlich 
scheitern müsste, wenn sie durchgehend geltend gemacht werden 
sollte; denn sie geben ihnen das Kecht, die plötzliche Auflösung 
unseres ganzen Systems der Vorrathsbenutzung zu fordern. Man 
lässt sich auf das Arbeiten mit kreditirtem Vorrath gegenüber einem 
solchen Bechte nur unter der Voraussetzung ein, dass dessea 
peremptorische Geltendmachung nicht versucht werde. Im gewöhn- 
lichen Verlaufe der Geschäfte, wenn die Dinge glatt gehen, wird 
dies nicht versucht. Sobald sich aber irgend ein Glied der langen 
Kette verwickelt, verbreitet sich eine Furcht vor dem Zerreissen 
aller Gelenke, und Jeder sucht, vor Ausbruch der Verwirrung, seinen 
anf Zins verliehenen Vorrath wieder in seinen Besita zu bringen. 
Die Annahme, dass stete Verfügbarkeit vereinbar mit dem Zmsge- 
nuss sei, wird allgemein auf die Probe gestellt, und ^eist sich 
als Fiktion, — und dies heisst »Krisisc. 

Die Formen des Kredits durchgreifend zu ändern, dürfte un- 
thunlich sein. Die Beschränkung der Darlehen auf kurze Fristen 
ist wohl für die Kontrolle der Schuldner unentbehrlich; auch liegt 
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es in der Natur der Kreditwlrthschaft, dass oft ein Yorrath, dessen 
der eine Produzent auf längere Zeit bedarf, ihm nicht für die ganze 
Dauer von demselben, sondern abwechselnd von verschiedenen Vor- 
rathsbesitzern nacheinander geliehen werde. Das peremptorische 
Becbt des Gläubigers, wenn es nnr vereinzelt ansgeflbt wird, and 
blos den Schuldner nöthigt,* an Stelle des zurückgeforderten Vorraths 
sich einen anderen zu borgen, der unschwer zu erlangen, ist an 
sich anschädlich und wohl der Kreditentwickelung förderlich. Es 
käme also zunächst darauf an, nicht dies Becht selber, sondern die 
Ursachen zu beseitigen, welche zu dem Streben nach einer zu aus- 
gedehnten Geltendmachung desselben führen. 

Eine der Hauptursachen liegt in einer fehlerhaften Einrichtung 
der zentralisirten Notenbanken, welche vorwiegend die Yennittler 
der beweglicheren Kreditgeschäfto sind. Erstens geben sie einen 
längeren Kredit, als welchen sie selber nehmen. Sie nehmen, durch 
Ausgabe ihrer in jedem Augenblicke mit geprägter Mfinze einzu- 
lösenden Noten, einen Eintagskredit; sie geben einen nominell nur 
dreimonatlichen, aber, wegen der unvermeidlichen Erneuerung, 
faktisch viel längeren Wechselkredit. Sie setzen sich der Gefahr 
aus, ihre Easae sehr viel rascher sich leeren zu sehen, als sie die- 
selbe möglicherweise wieder füllen könnten. Sie meinen, diese in 
der Möglichkeit so grosse Gefahr, sei in der Wirklichkeit klein. 
Sie verlassen sich darauf, dass die Noten ihnen nicht alle auf ein- 
mal zurückströmen werden, und dass, wenn ein Zurückströmen be- 
guinen sc^te, sie Mittel hätten, dasselbe zu hemmen. Aber gerade 
die Mittel, die sie gegen ein Zurückströmen der Noten anwenden, 
verschlimmern, ja erzeugen bisweilen die Kreditkrisen. Der herr- 
schende Grundsatz der Notenbanken ist nämlich, einen aliquoten 
Theil des ausgegebenen Notenbetrages in baarem Gelde zu halten 
behufs der Bealisation, gewöhnlich ein Drittel. Wenn also Noten 
fSr -eme Million Thaler präsentirt und mit Metallgeld efaigelöst 
werden, so müssen, zur Aufrechterhaltung des Verhältnisses der 
sogenannten Dritteldeckong, Noten für andere zwei Millionen Thaler 
den Kreditgeschäften entzogen und kassirt werden. Wenn sich 
also das Bedürfhiss zeigt, einen Papierthaler aus dem Verkehre 
auszustossen, werden gleich drei kassirt. Diese Bestimmung der 
Notenausgabe durch Multiplizirung des Metallvorraths, stammt aus 
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einer Zeit her, in der man glaubte, dass es nur auf SichersteUnng 
ankäme, um jeden noch so grossen Notenbetrag in TTmlanf erhalten 

zu können. Jetzt weiss man, dass jeder Verkehrskreis einen be- 
stimmt begrenzten Bedarf an Umsatzmitteln habe, welche ürasatz- 
mittel nur zu einem gewissen Theil aus Noten bestehen dürfen; 
nnd dass der metallene Bealisationsfonds dazu diene, Noten, welche 
den Bedarf an Umsatzmitteln fibersehmten, ans dem XJmlaofe ans- 
stossen zn lassen. Der Grundsatz fttr die Notenausgabe muss also 
auf den Bedarf an Umsatzmitteln Rücksicht nehmen und die Noth- 
wendigkeit der Ausstossung- eines Ueberschusses vermeiden. Aber 
der vorhin erwähnte Grundsatz thut dies nicht; er setzt der Noten- 
ausgabe eigentlich keine Grenze; er schreibt vielmehr vor, dass 
wenn Noten för zwei Millionen gegen Wechsel ausgegeben werden, 
noch für eine Million zum Ankauf Yon Metall ausgegeben werden 
müssen. Daher die stete Neigung zu einer, den Bedarf an Umsatz- 
mitteln übersteigenden Notenausgabe, und ein gelegentliches Zurück- 
strömen des Ueberschusses, dessen störende Wirkung eben durch 
die Bogel der Dritteldeckung verdreifacht wird. Nicht durch ein 
Multiplikationsezempel sondern durch Addition muss das Yerhältniss 
der Notenausgabe zur Metalldeckung geregelt werden. Es muss 
der Bedarf an Umsatzmitteln und der durch Noten ersetzbare Theil 

.derselben nach gemachten Erfahrungen festgestellt werden. Dem- 
nach wird ein Maximum für die Ausgabe ungedeckter Noten fest- 
gesetzt; der Ueberschuss der Notensumme . Uber den Metallfonds 
wird kontingentirt. Wie gross oder wie klein der Metallfonds sein 
solle, bleibt dem Ermessen der Banic überlassen, welche dahei auf 
den Kredit ihrer Noten Kücksicht zu nehmen hat. Weiss nun die 
Bank, dass sie bei Ausgabe ihrer Noten innerhalb des Bedarfs an 
Umsatzmitteln geblieben, so weiss sie auch, dass der Verkehrskreis 
ihre Noten nöthig hat und, so lange sie solvent ist, nur dann Ver- 
anlassung haben kann, dieselben gegen Metallgeld umzutauschen, 

• wenn Baarsendungen in das Ausland n5thig werden, d. h. wenn in 
dem Verkehrskreise das Yerhältniss des Umsatzraittels zum Umsätze 
stärker, der Werth des Geldes niedriger, mithin der Durchsclinitt 
der Waarenpreise höher ist, als im Auslände. Entsteht also ge- 
legentlich im Verkehrskreise einer Bank das Bedörfniss der Aus- 
gleichung solcher Momente, so kann und darf sie dieselbe nicht 



Digitized by Google 



Üeber den Kredit. 



91 



hemmen, vielmehr muss sie, indem sie mit voller Ruhe die prftsen- 
tirten Noten einlöst, ihren Baarfonds dazu verwenden, wozu er da 
ist. Denn insofern die Nachfrage nach Metallgeld eine natürliclie 
ünache hat, hat sie auch eine natürliche Grenze. Die Auefahr 
des far die eingezogenen Noten erhaltenen Metalls verringert nm 
so viel das Umsatzmittel, hebt den Geldwerth, ermä&sigt die Markt- 
preise, beseitigt also das Missverhältniss, welches zu der Geldaus- 
fahr führte. Solche Eealisationsforderungen, wenn mau sie ruhig 
befriedigt y haben nicht die Tendenz zu wachsen, sondern mit der 
ErfÜllnng des begrenzten Zwecks anfznhdren« In Voraussicht solches 
Anfhörens kann also die Bank ganz gelassen ihren Baarfonds sehr 
erheblich reduziren lassen, ohne gleich ihren Fonds für Wechsel- 
kredite einzuschränken. Aber selbst ohne solche Einschränkung 
wird eine gewisse Koth im Biskontogeschält entstehen. Denn gegen 
die Beduktion der Marktpreise, welche im Zwecke der Geldausfnhr ' 
Kegt, sträuben sich die Geschäftsleute und versuchen, durch An- 
spannung ihres Kredits, das Losschlagen ihrer Vorräthe zu ver- 
schieben bis auf bessere Konjunkturen. Der Andrang nach Dis- 
konten wächst, der Diskontsatz steigt. Lässt sich nun die Bank 
verleiten, ihre Notenausgabe fftr die dringender gewordene Begehr 
nach Diskontiningen zu vergrOssem, vereitelt sie den Zweck der 
geschehenen Geldausfuhr, so kann diese natürlich nicht aufhören; 
die Bank vertagt blos die unvermeidliche Kegulirung der vom Welt- 
markt bedingten Geldwerths- oder MarktpreisverliäLtnisse bis sie, 
nach erschöpfter Baarschaft, nicht mehr das Ausgleichungsmittel 
hat. Bleibt sie dagegen fest, so bleibt es bei einer vorübergehenden 
Schwierigkeit der Geschäfte, wie solche von jeder Eektifiziruug eines * 
gelegentlichen Missverhältnisses untrennbar ist. Zu einer grossen 
Erisis kommt es nur dann, wenn kfinstliche Anspannungen des 
Kredits die heilende Beaktion nicht frfih genug eintreten, das 
MisBveriiältniss fortwachsen lassen, bis es nur unter gewaltsamen 
Erschütterungen beseitigt werden kann. Eine Hauptquelle solclier 
heftigen Krisen wäre verstopft, wenn die zentralisirten Notenbanken 
ein erfahrungsmässig innerhalb des Bedarfs Hegendes Maximum 
ihrer ungedeckten Noten festhielten, dagegen die Bogel einer 
festen Deckungsquote aufgäben, und bei entstehender Geldausfuhr 
üire gesammte Notenausgabe verringerten, aber nur nach dem Maass 
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der Bealisirnngen, denn mehr wäre nicht nöthig. — Besser freilich 
wtirde den schweren Krisen dadurch vorgebeugt, dass man an Stelle 

' der wenigen zentralisirten Notenbanken, viele freie Banken setzte, 
deren Konkurrenz eine schnelle gegenseitige Beaktiou gegen ent- 
stehende Missveihältnisse erzengen wOrde. 

Die Depositenhanken, welche namentlich in England eine grosse 
Entwickelang genommen haben, treiben ein Geschäft, welches, m 
der Form anscheinend von der Notenausgabe ganz verschieden, im 
Wesen sehr ähnliche Wirkung hat und mit denselben Gefahren aus 
denselben Ursachen vorknüpft ist. Das legitime Geschäft der 
Depositenbanken ist, die ihnen gebrachten Gelder den Depositäm 
gntznschreiben und znr steten Verfügung zn halten, ünd insofern 
sie wissen, dass nicht alle Kunden gleichzeitig über ihr Guthaben 
verfügen werden, sondern stets einen gewissen Kassenbestand halten 
wollen, können sie einen gewissen Theil der Depositen zn ihrem 
eigenen Nutzen in kurzfristige Wechsel verzmslich anlegen. Sie 
vermitteln dadurch den gesündesten Kredit, der darin besteht, dass 
Yorräthe, die der Eine schon hat und noch nicht "braucht, einst- 
weilen von einem Anderen benutzt werden, der solche schon braucht 
und noch nicht hat, was zur unablässigen Benutzung und vollen 
Ausnutzung der Yorräthe führti Sie gehen aber weiter. Es isfc 
nämlich bei allen englischen Geschäftsleuten Brauch, ihre Kasse 
Dei einer Bank zu deponiren, also Zahlungen durch Anweisungen 
(Checks) auf eine Bank zu machen, und alle empfangenen Checks 
zur Gutschreibung an ihre Bank abzuliefern, während die Banken 
unter einander, bei dem sogenannten Clearmff, die gegenseitigen 
Checks austauschen und nur die etwaigen Differenzen haar ent» 
richten. Da nun fast alle auf eine Bank ausgestellten Checks wieder 
au eine Bank zur Gutschreibung eingeliefert, und, unter normalen 
Verhältnissen, jeder einzelnen Bank durchschnittlich eben so viel 
eingeliefert als abgefordert wird, werden die Differenzen bei dem 
Clearing sehr klein und ein mimtg des einen Tages gleicht sich 
für sie durch ein phis des anderen Tages aus. Auf diese Weise 
vollzieht sich das Zahlen und Empfangen fast ohne eigentliches 
Geld, durch blosses Ab- und Zuschreiben in den Büchern der 
Banken, Hierauf bauend können die Banken ihr Diskontgeschäft 
weit tiber die Grenzen ausdehnen, die ihm gesetzt wären durch den 
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reell dafür verfügbaren Betrag der von den Eigenthümern nicht 
gebrauchten Depositen. Denn, wenn sie Wechsel diskontiren, zahlen 
lie nicht auSi 'sondern schreiben blos die Beträgei nach Abzng der 
Zmsen, gut; und die auf dieses Gntschreiben ausgestellten Checks 
werden ihnen von den E&pf&ngem ebenfalls zur Gutscbreibung 
emgeliefert, so dass sie noch immer nichts auszuzahlen, sondern 
blos hinüber- und herüberzuschreiben haben. Sie lassen sich Summen 
Yeizinsen, welche ohngefähr so entstehen, als wenn sich die Ham- 
burger Bank besiechen Hesse , Konto's zu eröflhen für den angeb- 
lichen Betrag Ton Beuteln, welche blos Kieselsteine anstatt des 
Silbers enthielten. Und doch liegt dieses so sonderbar scheinende 
System in ^der natürlichen Eortentwickelung des Bankwesens und 
bildet blos, in neuer Form, einen Ersatz für Banknoten. Denn wo 
es allgemeiner Brauch geworden ist, dass Jedermann, zu dessen 
Sasse nicht ein blosses Portemonnaie genügt, sein Bankkonto hat, 
und alle Beträge, sogar bis auf zehn Thaler herunter, in Checks 
zahlt und empfängt, was sollen da noch viele Noten als Zahlmittel? 
Sie würden zum weit grösseren Theil an die Banken eingezahlt 
werden und in deren Verwahrung liegen bleiben, um tou Konto zu 
Konto durch Checks girirt zu werden. Und wenn eine Bank Im 
Diskontirung eines Wechsels den Betrag in Noten aushändigte, so 
Würden ihr dieselben doch sofort zur Gutschreibung zurückgegeben 
werden^ indem der Empfänger sich Vorbehielte, über den Betrag 
in der üblichen Form der Checks zu TeHÜgen'. Bas Ausstellen 
Teil Noten wäre da eine unnütze Verschwendung von Papiei* und 
Druckkosten. — Der nächste Unterschied zwischen einer Banknote 
und einem Check ist der, dass für die Note die ausstellende Bank 
sofort nach der Ausgabe haftet, wogegen für den Check der Aus- 
steller so lange haftet bis jener eingezahlt und von der Bank an- 
genommen ist, was* innerhalb Tienmdzwanzig Stunden zu geschehen 
hat, widrigenfalls der Inhaber bei einer Zahlungseinstellung der 
Bank seinen Rückanspruch au den Aussteller verliert. Deshalb 
laufen die Checks nicht Ton Hand zu Hand, wie die Noten, sondern 
sie werden von dem ersten £mpfönger sofort an seine Bank zur 
CrQtschreibung eingeliefbrt. Ein Zahlmittel, das Yon Hand zu Hand 
nmlaufen soll, ist auch, wie gesagt, nicht mehr am Platze, wo 
l^einer sich mit Kassenführung selber befasst, sondern dies seiner 



94 



Ueber d«ii Kredit. 



Bank überträgst. Anstatt also, dass die Bank gegen Zins Koten 
ausgiebt, die doch nicht mnlanfen könnten, ertheilt sie gegen Zins 

die Ermächtigung Checks auszustellen, die sie annehmen will, als 
wären dieselben Ueberweisungen eines in ihren Händen befindlichen 
Depositums. Aber abgesehen von diesem Unterschied in der Hand- 
habnngy sind beidoi Checks und Banknoten, Zal|lmittel. Beide, die 
ungedeckte Banknote und der ungedeckte (d. h. ohne baaies Depo- 
situm angenommene) Check, haben ihre Geltung durch den Kredit 
der betreffenden Bank, welche verspricht, alle von ihr ausgestellten 
Noten, sowie alle auf ihre Gutschreibungen ausg-estellten Checks 
jederzeit mit baarem Gelde sofort einzulösen. Man thut, als glaubte 
man ilir. Man nimmt die Noten und die Checks» obgleich alle Welt 
weiss, und die Bank am besten, dass sie nicht im Stsnde wäre, 
für alle Koten und Outschreibungen pU^tslichBaarzahlung zu leisten. 
Aber man liat aucli gar nicht die Absicht, dies von ihr zu fordern. 
Man braucht Noten und, wo Checks herrschen, Gutschreibungen, 
und kommt nicht in die Lage, sie von sich zu weisen, so lange die 
Banken solTont sind. Höchstens kann es sich darum handeln, ob 
man eine geringere, als die vorhandene Menge solcher kanstlicheB 
Zahlmittel braucht, und die Noten und Gntschreibungen yerminderD 
müsse durcli Üaarforderungen für einen Theil derselben. Und stellt 
sich dies heraus, so sind die Banken auf sofortige Auszahlung 
eines Theiles der Noten uud Checks immer gerüstet. Also ver- 
sprechen sie zwar mehr, als sie buchstäblich «u leistoi Termdgen; 
sie kdnnen aber so viel leisten, als man, nach allgemeinem £in- 
yerständniss, von ihnen zu fordern beabsichtigt. — Wo liegt nun 
die Grenze für diesen von den Banken benutzten Kredit? Welche 
Schranken giebt es für Versprechungen, deren Erfüllung voraus- 
satzlich und zugeständlich nicht gefordert werden soll? Was na- 
mentlich beschränkt die englischen Banken in der Gewährung ^er- 
zinster Gutschreibungen, welche nicht zu Auszahlungeui sondeni 
blos zu Umschreibungen fahren sollen? Oder hat die Sache keine 
Grenze? Jedenfalls werden die Banken geneigt sein, dieses gewinn- 
reiche Geschäft bis an die äusserste Grenze zu treiben; und die 
Geschäftswelt wiid in der Benutzung solcher dargebotenen Mittel 
auch nicht besonders enthaltsun sein. Aber die praktische Grenze 
zeigt sich doch. Erstens wenn die eine Bank verhältnissmässig 
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mehr ungedeckte Gntschreibnogen maclit, als die anderen, so ent- 
stellen bei dem dearing Differenzen, die sie baar auszahlen muss. 

Hierdurch ist dafür weiiig-stens gesorgt, dass uiclit einzelne lianken 
ungemessenen Schwindel treiben, soiuleni tlass alle heim Vorgehen 
hübsch gleichen Schritt halten. Aber auch der Yoriiiarscil in 
gleicher Frontenlinie stGsst anf ein Hindemiss in dem grösseren 
Clearing des WeltmarktS| wo die verschiedenen Verkebffsgebiete 
ihre gegenseitigen Anfordemngen abrechnen nnd etwaige Differenzen 
in Weltgeld, nämlich Edelmetall, bezahlen müssen. Hat nämlich 
das eine Verkehrsgebiet, durch Notenfabrikation oder ungedeckte 
Checks oder sonstige Künste, bei sich das Yerhältniss der Umsatz- 
mittel zu dem Umsätze stärker gemacht, als wie es anderwärts 
herrscht, — hat somit ein Yerkehrsgebiet verhftltnissmftssig mehr 
Anweisungen auf seine Marktvorräthe ausgestellt, als andere, so 
ist daselbst für einen gegebenen Betrag solcher Anweisungen oder 
Zahlmittel weniger ^larktvorrath, als anderwärts, zu erhalten, d. h. 
die Marktpreise sind durchscluiittlich höher, als anderwärts ; mithin 
wird mehr Waare dorthin geschickt und weniger yon dort abgeholt» 
die Einfuhr Ton Waaren fibersteigt die Ausfuhr; der Ueberschuss 
muss durch eine Ausfuhr von Edelmetall ausgeglichen werden; und 
zu diesem Zwecke werden'Noten oder Checks zur haaren Auszahlung 
piäsentirt. Hieraus erhellt, wie gesagt, dass ungedeckte Noten 
und GutschreibuDgen , als Zahlmittel, dieselbe Wirkung und ihre 
Begrenzung in denselben Gegenwirkungen haben. Es erhellt abw 
auch hieraus, warum In England das gesetsliche Abgrenzen der 
ungedeckten Koten, durch die sogenannte Peel's-Akte, nicht den 
erhofften Erfolg hatte, den Krisen nicht vorbeugte, welche aus 
künstlicher Veränderlichkeit des verhältnissmässigen Betrags und 
^Verths der Zahlmittei entstehen müssen. Denn gleich nach Peers 
Kontingentirung der ungedeckten Noten , auch wohl in Folge der- 
selben, begann die grossartige Ausbildung der ungedeckten"') Gut- 
schrmbungen, welche sich durch kein Gesetz abgrenzen lassen. Die 



*) Eine etwaige Sieherstellnng durch niedergelegte Werthpapiere, 
die sich die Banken gebra lassen, ist keine Deckung durch Zahlmittel, 
und ist ganz ohne Einflun bei der Frage wegen künstlicher Schaffung 
von Zahhnittdn. 
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8ach6 hat sich gewissermassen verschlimmert. Vor der Peers-Akte 
achtete man wohl auf ein Anschwellen der nnkontingentirten UToten 
nnd las darin die Wamiing einer Bflckwirknng. Hente hat' man 

noch iiiclit gelernt, in dem Anschwellen der Depositenbeträge eine 
ähnliche Warnung zu erkennen. Man sorgt nicht für regelmässige 
Bekanntmachung derselben. Und wenn sie gelegentlich zusammen- 
gestellt nnd veröffentlicht werden, so denkt man nicht daran , die 
wirklichen Depositen von den nngedeckten Gntschreibnngen zu 
nnterseheiden, sondern freut sich fiber den gewaltigen Kassenbestand 
der britischen Geschäftswelt, als wären alle grossen Zahlen der 
Bankbelichte buchstäblich für baare Münze zu nehmen! — Hat nun 
der Betrag der künstlichen Zahlmittel in England den von dem 
Gleichgewichtsgesetze des Weltmarkts vorgeschriebenen Bedarf so 
weit tlberschritleny dass endlich znr Ansgleichnng eine starke 
Metallausfuhr gefordert wird, so fällt dieser rückwirkende Schlag 
nothwendig auf die Londoner Zentralbank, wo allein grössere Metall- 
Yorräthe aufbewahrt wer4en. Die englischen Geschäftsleute , die 
nunmehr nicht blos au einander, sondern auch au Ausländer zu 
zahlen haben, also nicht mehr Alles durch blosses 'Umschreiben in 
den Büchern der Banken abmachen können , verlangen für ihre 
Checks Koten der Zentralbank, die sie bei derselben gegen Metall 
auswechseln können. Die Depositenbanken müssen sich mit solchen 
[Noten versorgen. Sie ziehen aus der Zentralbank die Depositen 
zurück, die sie bei derselben für solchen Nothfall halten; nnd wenn 
diese erschöpft sind, verlangen sie von ihr Diskontirung ihrer 
Wechsel Aber die Zentralbank hat, nach der Peers -Akte, nicht 
ganz für hundert Millionen' Thaler an ungedeckten Koten zum 
Diskontgeschäft. Da sie auch diese Summe, selbst bei eingetretener 
Krisis, nicht überschreiten darf, hütet sie sich wohl in guten Zeiten, 
dieselbe ganz auszugeben; sie pflegt sogar oft die Hälfte^ als Me- 
sei've für Eriseni verfügbar zu behalten. Aber gegen eine auf 
dreitausend Millionen Thaler geschätzte Depositenmasse, was will 
da eine Reserve von fünfzig Millionen oder weniger als zwei, 
gewöhnlicher nur ein Prozent sagen, wenn es sich um Vermiu- 
derungen handelt, die ein schon als störend im Weltmarkte em- 
pfundenes Missverhältniss korrigiren sollen? Die Depositenbanken 
drängen sich also nach Diskontirungen bei der Zentralbank. Die 
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Notenresem derselben nimmt ab. Ernst« Besorgniss verbreitet sich. 

Jeder möchte noch etwas von dem schwindenden Notenvorrath er- 
liaschen, ehe derselbe ganz ausgeht. Um sich vor dem Andrang . 
za retten, steigert die Zentralbank den Diskontsatz auf sieben, 
acht, zehn Prozent. Die Depositenbanken, bei denen immer mehr 
Cfaecks znr Anszahlnngr präsentirt werden, steigern anch ihren 
Diskontsatz, um das Andrängen nach ungedeckten Gutschreibnngen 
abzuwehren; Gläubiger dringen auf Befriedigung, während die Zahl- 
mittel rasch vermindert werden; die Londoner .Bankreserve ist bis 
auf etwa "zehn Millionen Thaler gesunken, wShrend hunderte Ton 
Millionen erforderlich wären znr Lösung der schwebenden Yejr- 
pflichtungen; die Krisis ist in schneidendster Gestalt da und Nie- 
mand weiss Kath zu schaffen. Doch siehe! Da kommt ein prak- 
tischer Mann und giebt sogleich Kath. Er fragt ganz einfach: 
was fehlt denn zurLOsung derNoth? Womit wäre euch geholfen? 
Mit Noten der Zentralbank! Schafft die PeePs-Akte fort, die allem 
euch hindert, euch selber zu helfen! Setzt die Notenpresse in Be- 
wegung. Warum lasset ihr euch durch die leidigen Theoretiker 
verbieten, euch die Mittel zu erzeugen, in deren Yorenthaltung 
allein eure Noth besteht? Dieser Bath leuchtet den Nothleidenden 
in sehr ein, als dass er nicht bisweilen durchschlagen sollte, — 
aber glficklfcherweise erst nachdem der Höhepunkt der Krisis über- 
standen und das internationale Clearing so völlig im Gange ist, 
dass es sich nicht mehr abbrechen lässt, also zu spät, als dass 
der Bath wirksam werden könnte, — sonst hätte er die Wirkung, 
auf die schwindelhaften Gutschreibungen noch einen Schwindel mit 
migedeckten Noten folgen, die Verlegenheit von den Depositen- 
banken auf die Zentralbank abwälzen zu lassen, und jene unaus- 
bleibliche Korrektur des Zahlmittel betrags zu ¥ertageu, welche 
nar deshalb Ton selchen Wehen begleitet war, weil sie so spät 
eintnt, nämlich erst nachdem der Missstand weit genug herange- 
wachsen war, um eine allgemeine Beaktion des Weltmarkts gegen 
denselben anzuregen, was einige Zeit erfordert. Ist nun eine Krisis 
überstanden und das Geschäft der Zahlniittel-Fabrikation wieder in 
die gebfthrende Grenze des Bedarfs zurückgewiesen, so hat man 
eine Weile wieder Buhe. Eine Zeit lang ist man vorsichtig im 
Nehmen wie im GeVen Ton Sredit. Aber allmählich vergisst man 

PiriiiM-Smiib, Ges. Schriften. L 7 
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die emj^Guigene schmerzliche Lehre wieder, — und das firöhere 
lockende Spiel fangt wieder an und gedeiht anch vielleicht einige 
Jahre, — und so erklärt sicli die. ziemlich regelmässige Wieder- 
kehr von Krisen^ welche ihre Wirkung weit über die Grenzen ihres 
Entstehuogsheerds hinaus, ja über die ganze HanjieUwelt mehr 
oder weniger aasdehnen, nnd flberall das Oefühl steter ünsicherhait \ 
des Kredits ernähren. — Aber wie wäre hier vorzubeugen? Dem 
das Schlimme ist, dass das beschriebene Geschüft kein Begrenzung- 
gesetz in sich hat, sondern nur eine äussere Hemmung findet in 
der E&ckwirkung gegen seine schon weit getriebenen Störnngen. 

Fast alle Geschäftslente begehen das Wagniss, einen Ifingeien 
Kredit zu geben, als welchen sie selbst erhalten, föe glauben wobl 
wagen zu müssen, um zu gewinnen. Aber wundern dürfen sie sich 
dann nicht über ihr wachsendes Missbehagen bei unserem wachsenden 
Kreditsystem. — Mustern wur die Beihe der Produzenten dordi. 
Der Bebaner des Bodens giebt gewöhnlich keinen Kredit Hin 
bezahlt ihm seme Produkte meist haar. Der Oewinn nämlich; den 
er durch Verwendung eines Yorraths auf seinen Boden machen 
kann, ist so gross, dass dem Kaufmann, der ihm denselben als 
Vergütung einer verschobenen Zahlung ersetzen sollte^ der Kredit zu 
theuer käme. Der Aufkäufer der Bodenprodnkte, der Versender 
im Grossen, Exporteur nnd Importeur, erhält im Ganzen den 
billigsten Kredit; denn gerade bei der Ein- und Ausfuhr der Stapel- 
waaren aus allen Welttheilen sind bei den verschiedenen Zweigen 
die Zeiten des stärkeren nnd schwächeren Vorraths so verschiedsD, 
dass die gegenseitige Aushülfe am thnnlichsten ist Die Importeure 
sollen an die Fabrikanten nnd Binnenhändler Kredit nicht geb«L 
In England, wo der Handel am weitesten ausgebildet ist, thun sie 
es nicht. Sie sollen ihre Mittel ganz für ihre schwimmenden und 
lagernden Vorräthe benutzen. Aber vielfach lassen sie sich verleiten, 
ZOT Erzielnng besserer Preise, Kredit zu geben, d. h, sie Terkaufen 
theuer einen Kredit, den sie billiger erhalten haben, und handebi 
demnach nicht blos mit Waare, sondern auch mit Kredit, was nicht 
ihr legitimes Geschäft ist. Und wenn, wie es vorgekommen ist, 
sie noch einen Handel mit ihren Wechselindossaments treiben, so 
dürfen sie sich nicht wundern, dass eine entstehende Kreditkrisis 
sie in schlimme Verlegenheiten stürzt — Did Fabrikanten müssen 
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ihre ArbeitsK^bne baar bezablen. Fflr ihre stehenden Anlagen sollen 

sie eigene Mittel besitzen, oder nur hypothekarischen Kredit mit 
langer Frist benutzen. Viele von ihnen begehen aber den Fehler, 
feste Anlagen mit kurzfristigem , sogar Wechselkredit zu machen, 
der ihnen seitweise versagt werden kann, worans die schlimmsten 
Verlegenheiten erfolgen. Fflr« ihren BohstofFbedarf baben sie nnr 
kurzen Kredit. Ihren Abnehmern kreditiren sie oft anf sechs Mo- 
nate, und erhalten selbst dann nnr v^ahlun^^, wenn sie neue Waare 
geben. Dies ist eine offenbare Unzuträgiichkeit. Die Fabrikanten 
können ihre Mittel viel zu hoch in ihren produktiven Arbeiten ver- 
werthen, als dass sie irgend einen Theil derselben zum Kreditgeben 
verwenden dflrften. Es mflssten Grossbändler da sein, welche Ka- 
pital haben um den Fabrikanten baar zu bezahlen und den Klein- 
händlern den nöthigeu Kredit zu geben. — Die Kleinhändler 
erhalten einen drei- bis sechsmonatlichen Kredit, bezahlen aber 
höchstens in dem Maasse, als sie von Neuem Waare erhalten, 
80 dass ein grosser und wohl wachsender Theil ihres Verlags ein 
geborgter ist. Den Yerbraii ehern geben die Kleinliändler einen 
Bttchkredit, der sich oft bis auf ein Jahr erstreckt und dessen Be- 
trag , wie alle Welt klagt, in stetem Anschwellen begriffen ist. 
Dieser Eonsumtionskredit ist ein wahrer Krebsschaden für den 
Volkshanshalt. Er zehrt wieder einen grossen Theil der von den 
Produzenten erübrig-ten Vorräthe, wclclie zur Yermclirung der Pro- 
duktion dienen sollten. Er bewirkt, dass gar Viele von vorgegessenem 
Brod leben, welches sogar von Saatkorn gebacken ist. Er versetzt 
in eine Abhängigkeit, welche den wirthschaftlichen Smn zerstört; 
denn anf Beehnnng wurd leicht geholt, was man sich bei genauem 
Ueberschlag seiner Mittel versagen müsste ; das Geborgte prüft man 
nicht scharf nach Preis und Güte, und geht meist versclnvenderisch 
damit um. Ganz anders, wo wir mit baarem Gelde, von dem wir 
genau wissen, welche Arbeit und Sorge es gekostet, die bestmög- 
lichste Befriedigung aussuchen, die uns unsere Mittel gestatten. 
Da können wir mäkeln und dingen; da sind wir frei. Und es ge- 
hört wahrlich wenig dazu, uns diese Freiheit zu erobern und uns 
von der schweren Besteuerung und allen persönliclien Demüthigungcn 
loszumachen, denen wir durch den unseligen Krämerkredit verfallen. 
Es gehört dazu blos der feste Wille» einige Monate lang strenge 

7* 



uiLjui^Lü Ly Google 



100 



üeber den Kredit 



EnthaUsamkeit za üben, uns alles irgend Entbehrliche za versagen, 
um Ehras vor uns zu bringen, wenigstens einen Yorrath ffir die Zeit 

von der einen Einnahme bis zur nächsten, — und uns damit, wenn 
wir Vorsicht üben, fi\r alle Zeit aus der niederdrückenden Quälerei 
zu erlösen, und ans reichlichere Befriedigung zu sichern. Der 
Besitz eines, wenn anch kleinen Yorraths ist die erste nnerlftssliche 
Bedingung für Erleichterang der Wirthscbaftsnoth. Wer das Er- 
übrigen nicht lernt, unterlässt.den ersten Schritt zur Hebung seiner 
wirthschaftlichen Lage. Wenn man die Millionen von schlechten 
Wirthen, die in den Fesseln des Krämerkredits zappeln , zwingen 
künnte, sich aufzuraffen um ihr Lösegeld zu erübrigen, es stände 
mit unserem Yolkshaushalt um' ein gut Theil besser. Sie würden 
aus Zehrern der produktiven Vorräthe zu Mchrern derselben werden; 
— und hätten sie erst einmal den Genuss des Erübrigens ge- 
kostet, sie fänden sicherlich Geschmack daran und setzten es 

- willenskräftig fort. — Ein Mittel gäbe es hierzu. Es müsste die 
gerichtliche Eintreibung von Schulden aus dem persönlichen Yer- 
brauche abgeschalft werden. 

Gelänge es hierdurch, den Konsumtionskredit zu beseitigen, 

.so wäre eine Erleichterung der Beziehungen, durch die ganze Beihe 
der Geschäfte hinauf, erreichbar. Der Kleinhändler brauchte wenig 
Kredit zu nehmen; denn, wenn er irgend auf solidem Fusse stehen 
soll, muss er doch eigene Mittel besitzen wenigstens im Werthe 
des grösseren Theils seines Laden vorraths. Alsdann brauclit auch 
der Grosshändler, der eigene Mittel für seinen durchschnittliclieü 
Yorrath haben sollte, nur dann Kredit, wenn es sich um Lagerung 
in stärkeren Massen handelt zur Ausgleichung der Produktions- 
konjunkturen. Der Fabrikant, indem er gleich Baarzahlung für die 
fertige Waare erliielte, wurde seine eigenen Mittel zur Vervoll- 
konmiuung seiner technischen Einrichtungen benutzen und den Im- 
porteur oder Grosshändler prompt bezahlen können. Es hörte somit 
ein grosser Theil jener unendlichen Yerwickelungen auf, welche 
fast alle Geschäftstreibende in eine verschobene Lage versetzen, indem 
Jeder seine eigenen Mittel verborgt und mit geborgten Mitteln das 
eigene Geschäft betreibt, — gleichsam mit je einem Fuss auf zwei 
Stühlen steht, die allmählich immer weiter auseinander rutschen i — 
Diese Yerkehrtheit ist entstanden aus Mangel einer klaren Einsicht 
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in das Wesen kaufmännischer Geschäfte. Man unterscheidet näm- 
lich bei dem HandelsgewiBn nicht scharf genug die Vergütung für 
das Sammeln, Lagern und Yertheilen des YoiTaths, Ton der Ent- 
schädigung ftr die dabei übernommene Qe&hr. Wenn man nan 
Kredit giebt, übernimmt man eine grössere Gefahr, fftr die man 
sich durch höhere Preis© entschädigen lässt. Hierdurch steigert 
man aber nur scheinbar den Geschäftsgewinn, nämlich nur so lange 
bis eine Kreditkrisis die übernommene Gefahr in wirklichen Schaden 
verwandelt nnd die Prämien verschlingt, die man falschlich als 
Handelsgeirinn gebucht hatte. Solche aber, die, ohne eigenen 
Yomth, Handelsgeschäfte treiben, können dahei| neben emem ge- 
wissen Arbeitslohn, nur Vergütung för übernommene Gefahr em- 
pfangen. Sie sind bei Kreditkrisen in einer üblen Lage. Aber 
dabei gross zu klagen, haben sie kein sonderliches Recht; denn 
das Anshalten solchen Schadens ist ihr eigentliches Geschäft; dafür 
wurden sie ja bezahlt. Dass ihnen bei solchem Geschäfte nicht 
behaglich zu Muthe sei, ist begreiflich. Und dass sich auch so 
▼iele Geschäftsleute verleiten lassen, neben dem durch ihre eigenen 
Vorräthe zu erzielenden Gewinn, nach einer Mehreinnahme aus ge- 
wagtem Kreditgebraucli zu haschen, — dies erklärt hinlänglich, 
woher es bei Geldgeschäften heutzutage immer ungemüthlicher wird. 

Den Fehler, einen zu kurzen Kredit zu nehmen, begehen Die- 
jenigen nicht, welche sogenannte Letttes au porteur ausstellen, 
als Staatsschuldscheine 7 Pfandbriefe, Prioritätsaktien. Sie nehmen 
einen Kredit, der vertragsmässig bis zur weithinausgeschobenen all- 
mählichen Amortisation dauert. Das gegen solche Verschreibungen 
gegebene Darlehen kann gar nicht beliebig zurückgefordert werden. 
Auch wer zu einem Unternehmen auf Aktien einen Vorrath hin- 
giebt, kann denselben nicht zurückfordern.* Zhisen giebt es und 
Dividende; aber die Hauptsumme ist verbraucht, festgelegt; man 
hat schon darüber zum bestimmten Zwecke verfugt, also lässt sich 
nicht mehr darüber zu anderen Zwecken verfügen. Und doch sind 
diese sogenannten «Werthpapiere«, welche zur Zeit blos Zinsen 
anweisen, Schuld daran, dass so Viele sich in den Kopf gesetzt 
haben, es könne ein Vorrath zugleich zinstragend und disponibel 
sein. Diese sagen sich, als praktische Leute: »Wenn wir unser 
Geld in Amerikaner, Lombarden oder Aktien anlegen, so haben wir 
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Zins und können uns jeden Tag an der Börse Geld machen, wenn 
wir es brauchen; und es ist heutzutage Hauptsache, sein Geld 
zinsbriDgend oud verfügbar zu haben.« Es ist nur hierbei be- 
merklich zu machen» dass wer auf der B6rae ein Werthpapier m- 
süherty keinesweges den darin bezeichneten yerzinelichen Yorratk 
wieder yerfügbar macht, sondern blos seine Zinsanweisnng aus- 
tauscht gegen einen anderweitigen disponibelen Vorrath, und zwar 
einen grösseren oder geringeren, wie es eben der Geschäftslauf odor 
Tageskurs mit sich bringt. Auch hat selbst dies seine bestimmte 
Grenze. Es werden nämlich taglich disponibele Vorrathe, die aus 
dem Ertrag produktiver Geschftfto angesammelt worden sind, toh 
Eigenthfimem angeboten, welche damit kein neues Geschftft unter- 
nehmen, sondern dieselben gegen einen schon festgelegten zins- 
bringendon Vurrath austauschen wollen. Umgekehrt finden sich 
taglich Leute, welche ihren festgelegten gegen einen verfügbaren 
Yorrath yertauschen und Neues unternehmen wollen. Da aber 
hierbei Angebot und Kachfrage nicht immer gleich stark auftreten, 
wird em gewisser Betrag yerfügbarer Yorr&the von Börsenleuten 
bereitgehalten, welche die hier nöthige Ausgleichung zu ihrem Ge- 
schäfte machen. Hieraus ist ersichtlich, dass die Ycrsilberung von 
Wertlipapieren jederzeit ihre Grenze hat in dem Betrag des zur 
Börse hinfliessenden und des zur Yermittelung dort bereitgehaltenen 
haaren Yorraths. Kommt eine Erisis, oder das allgemeine Be- 
streben Ereditverwickelungen zu lösen und die verschobene GeschSfts- 
lage plötzlich wieder gerade zu rücken, wozu alle Welt ihre fest- 
gelegten Vorräthc in verfügbare verwandeln möchte, so schwillt das 
Angebot der zu versilbernden Werthpapiere riesenhaft an, während 
die Nachfrage einschrumpft; die Kurse stürzen jählings, bis einer- 
seits Jeder, der sich irgend anders helfen kann, von dem yerlusfc- 
brmgenden Yerkaufe abgeschreckt wird, andererseits Yiele, welche 
verfügbare Vorräthe haben, zum Erwerb der wohlfeilen Werthpapiere 
gereizt werden. Ein gewisser Personenwechsel bei dem Besitze der 
festgelegten Vorräthe äudet täglich statt, doch nur bei einem ver- 
hältnissmässig geringen Bruchtheil des Gesammtbetrags; und diesen 
allein vermag die Börse zu vermitteln. Wollen die Leute das eme 
Werthpapier gegen ein anderes vertauschen, ihre feste ZinsanUge 
blos wechseln, — dies kann die Börse bis zu jedem Betrage bewerk* 
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stellig-en. Wollen aber ungewöhnlicli Viele lur ihre festgelegten 
VoiTüthe verfügbare plötzlich haben, so g-olit dies gar nicht; sie 
können nur nach und nach be£riedigt werden^ in dem Maasse als 
die aus Geschaftsüberschüssea gesammelten Yorräthe znr Börse 
lien^ngelockt werden, was in beträchtlicherem Maasse bei einer 
Kreditkrisis nur dnrch grosse Opfer zn bewirken ist Wenn also 
Bankdirektoren nnd sonstige Gescluiftsleute, um einen Kückhalt für 
ausserordentliche Fälle zu haben ohne den mit einer liegenden 13aar- 
scliaft verknüpften Zinsverlust zu erleiden , Wertlipapiere hinlegen 
in der Meinung, sie besassen damit einen stets verfügbaren Yor- 
nXh, 80 ist dies eine Täuschung, welche eiiien grossen Theil der 
sidi wiederholenden Yerlegenheiten erklärlich macht. Die Geschäfts- 
welt muss es sich endlich klar machen, dass »Kcntbarkeit« und 
»Verfügbarkeit« im Grunde nicht mit einander vereinbar sind. 
Unbedingt verfügbar ist nur die zinslos liegende Baarschaft, d. h. 
die direkte Anweisung auf noch nicht verwendete Marktvorräthe. 

Und jetzt noch ein Wort Über den hypothekarischen Kredit. 
Der Schuldner empfängt verfügbare Yorräthe, die er in Liegenschaften 
festlegt oder zum Erwerb von Liegenschaften verwendet. Der em- 
pfangene Betrag wird auf Liegenschaften oder festgelegte Vorräthe 
hypothekariscli eingetragen. Der Schuldner verpflichtet sich, aus 
den Ertragen seines festen Besitzthums Zinsen zu zahlen, was er 
auch wohl vermag. Er verpflichtet sich aber auoh, nach Sechs- 
monatlicher Kündigung, jederzeit den empfangenen und festgelegten 
Vorrath wieder zur Verfügung zu stellen. Dies vermag er aus 
eigenen Mitteln gar nicht. Er kann nicht den verbauten oder zu 
sonstigen produktiven Anlagen verarbeiteten Yorrath in kurzer Zeit 
wieder aus den Ertragen ansammeln. Jene Verpflichtung über- 
nimmt er also nur in der Voraussetzung, dass es ihm jederzeit ge» 
Üngen werde, einen Besitzer verfügbarer Yorräthe zu finden, Velcher 
d(m kündigenden Gläubiger befriedige und an dessen Stelle trete, 
80 dass die Kündigung und Auszahlung hhjs ein Wechseln der 
Person des Gläubigers ])edouto, Um aber sicher zu sein,* einen 
Ersatzmann für den kündigenden Hypothekengläubiger zu gewinnen, 
muss der Hypothekenschuldner die volle Freiheit haben, einen hin- 
länglich hohen Zins zu bieten. Die Hdhe des Zinses fOr Hypo- 
thekenschulden beschränken, heisst, die Grundvoraussetzung ver- 
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eiteln, anter welcher allein eine hypothekarische SchuldTerpfiichtimg 
ühemommen werden kann. Base bei einem Gesetz, welches yer- 

bietet, zu dem marktg'äng'ig'en Zins zu borgen, aber Niemandem ge- 
bieten kann, zu einem geringeren Satze zu leihen, sich die Hypo- 
thekenschuldner in dringendster Noth befinden, ist selbstverständlich. 
— Die durch solches sinnwidrige Gesetz künstlich erzengte Noth 
hat indessen Einige dazn geführt, die kflndhare Hypothekenschnld 
für eine unzulässige Kreditform zu erklären. Der Grundbesitzer, 
sa^'-en sie, darf sich nicht zu Etwas verpflichten, was er nicht selber 
leisten kann. Die kündbare muss in eine unkündbare Schuld , die 
Hypothek in einen Pfandbrief verwandelt werden. Als Grundsatz 
ist dies richtig. Praktisch aber fragt es sich, ob nicht die künd- 
bare Hypothek eine Kreditform ist, welche von Vielen begehrt und 
darum auch zu gewähren ist. Denn die kündbare Hypothek ist 
eine verzinsliche Anlage für Solche, die nicht kursliabende Papiere, 
bei deren Wiedervoräusserung sie wohl gewinnen aber auch verlieren 
können, erwerben mögen, sondern den Hauptbetrag unter allen Um- 
ständen unversehrt erhalten wollen. Das Hypothekendokument 
soll nämlich im Wesen eine Schuldverschreibung sein mit unwandel- 
barem Parikurs, Damit dies ermöglicht werde, muss erstens der 
Zins jeden Augenblick sich erhöhen lassen, bis die angeregte Nach- 
frage den Parikurs für alle angebotenen Hypotheken herstellt; 
zweitens muss sich das Dokument mit geringen Kosten leicht über- 
tragen lassen; drittens muss der Nothverkauf innerhalb kurzer Frist 
bestimmt vollzogen werden, damit nicht eme Verzögerung der 
Zwangsauszahlung einen Diskont erzeuge. Erst wenn diese Mittel 
versucht, und zur HobiiiiLT des Nothstauds ' bei dem berechtigten 
Hypothekenkredit nicht ausreichend befunden worden sind, wird es 
gerechtfertigt sein, auf Abschaffung der kündbaren Hypothek zu 
dringenf — Dass Spekulanten, welche, fast ohne eigene Mittel, 
Liegenschaften unter ungebührlich hoher hypothekarischer Belastung 
an sich bringen, dadurch in Noth gerathen, liegt nicht in Mängeln 
des Hypothekenkredits, sondern in der Gefährlichkeit der lediglich 
mit Kredit gemachten Geschäfte überhaupt. 

Wir haben uns soweit bemüht, ziemlich verwickelte Verhältnisse 
auseinanderzulegen, über welche bisher die landläufigen Ansichten 
meist sehr im Unklaren waren. Wir haben gezeigt, was der Kredit 
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leisten kann und soll, und was man von ihm nicht erwarten darf. 
Und um hierbei die Anschauung stets auf Wirkliches zu lenken, 
sprachen wir. von Varräthenf welche schon oder noch nicht zu be- 
stimmten FroduktioQSzwecken ihre Verwendung gefanden hätten, 
und demnach entweder festgelegt oder verfügbar seien. Wir ver- 
inieden geflissentlich sowohl das Wort »Ka]»ital«, welches so viele 
iiuggestalten des Vorraths umfasst, als auch das Wort »Geld«, 
welches eine fallige Anweisung auf den Vorrathsmarkt, aber dabei 
eine sehr yeränderliche Vorrathsmenge bezeichnet. Nach Feststellang 
des eigentlichen riralen Wesens des Kredits zeigten wir in wie weit 
er mit Sicherheit benutzbar ist, und wann er gefährlich wird. Und 
demnach wiesen wir, bei Durchmusterung unserer heutigen Kredit- 
benutzung; Verschiebungen und Verwickelungen nach, deren all- 
mähliches Steigern allgemeines Missbehagen verbreitet und endlich 
eine Erisis erzeugt, d. h. das ängstliche Bestreben, die gegenseitigen 
Geschäftsbeziehungen plötzlich zu entwirren und geradzurücken, 
was nur unter Zerstörung mancher Vorräthe geschehen kann. Die 
dringende Nothwendigkeit einer gründlichen Keform des Kreditver- 
kehrs empfindet Jedermann. Es müssen Mittel gefunden werden, 
den Kreditkrisen yorzubeugen. Diese anzugeben ist indessen nicht 
Sache der Wissenschaft sondern der Praxis. Violleicht aber ist 
hierbei eine Umformung nicht nöthig, und es dürfte schon eine 
erlangte Einsicht in die Beschaffenheit des Werkzeugs den Praktiker 
davor bewahren, sich so oft. damit in die Hand zu schneiden. 

Berlin, im Dezember 1866. 



Anmerkung des Herausgebers. Der vorstehende Aufsatz er- 
schien zuerst im XVI. Bande der Fauch er' sehen Vierte^ahrschrift für 
Volkswirthscbaft und Kulturgeschichte. Der Verfasser veranstaltete je- 
doehnmnittelbar, unter Benutzung des Satzes der Viertejjahrschrift, einen 
besonderen Abdruck desselben, in welchem er den Eingang wesentlich 
inderte und namentlioh kürzte. Vorstehend ist der Text dieses besonderen 
Abdrackes als der jüngere benutzt. Jedoch wird es dem Leser willkonmien 
win, wenn der Text des Einganges, wie er in der Vierteljabrschrift ur- 
sprünglich erschien, hier in der Anmerkung, unter Hervorhebung der 
später vom Verfasser beibehaltenen Sätze durch gesperrte Schrift, einen 
Platz findet. Er giebt ein Bild eines behaglicheren Sichgehenlassens, 
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wie es der Verfasser sich selten eilavbte, und legt bei einer Yergleiebmig 
mit der spateren Redaktion Zeugniss von der minachsicbflichen Selbst- 
kritik ab, welche der Yer&sser zu üben gewohnt war. Der Eingang 

lautete : 

In unserem Wirthschaftskürper steckt etwas Krankhaftes. Zwar sind 
seine Kräfte riesis: und in stetem Wachsen. Wenn sie aufgeboten werden 
zur Ausführung eines festlfcscliloasenen ühternelimens, leisten sie Erstaun- 
liches, wie unter Anderem das Legen des atlantischen Kabels bewies. 
Aber mit dem Fassen fester Entschlüsse hat es seine Schwierigkeit. Man 
ist zaghaft im Schreiten zu Unternehmungen. Im Geiste, nicht im 
Fleische liegt die Schwäche. Unser Wirthschaftskörper verräth- 
alle Zeichen eines chronischen Nervenleidens: Anfälle Ton 
Verzagtheit, Aufregung, Benommenheit wechseln mitein- 
ander ab bei jedem Wechsel der geschäftlichen Witterung. 
Der Wirthschaftskörper ist organisch zwar zähe genng, er 
hält Verletzungen und materielle Unfälle ans mit verhält- 
nissmässig geringen Leiden; er erholt sich rasch nach hef- 
tigen Krankheitskrisen. Er hat den Ifangel an Baomwolle, emcm 
Hanptn&hrangsstofTe, mehrere Jahre lang besser ansgehalten, als man es 
fftr möglich gehalten hätte. Er hat das Speknlationsfieber von 1857 nnd 
die Diskontkrämpfe von 1865 leidlich überstanden. Er hat verschiedene 
Kriege, sogar diesen letzten grossen, wenn auch kurzen Krieg im Herzen 
Europas durchgemacht ohne das allgemein befürchtete Zusammenbrechen. 
Aber bei robusten Organen bringt er es nicht zu jenem Ge- 
fühl (Gesundheit, welches, nach der Genesung von einem 
vorübergehenden Leiden sich einstellend, mit frischer Spann- 
kraft zu beleben pflegt. Er bleibt auffällig hysterisch. Ob es die 
Nachwehen des &berstandenen oder die Vorboten eines sieb 
ansbildenden Leidens seien, man weiss es nicht; immer drückt 
nnd ängstigt Etwas. Unternehmungslust mid Untemehmüngsgeist 
sind sehr gedämpft worden. Der Geist scheint geknickt, nnd immer 
weiter nistet sich Unlust ein» Die Sorge ist es, das unselige, rom 
grossen Dichter so erschütternd gezeichnete Gespenst, das uns den Ent- 
schluss genommen hat, uns auf gebahntem Wege tasten und alle Dinge 
schief sehen lasst. Und leider vermögen wir nicht, uns gewaltsam auf- 
raffend, mit Faust gegen die Macht der schleichenden Sorge, unsere Ab- 
wehr gerade in der Bührigkeit zn suchen: 

Was ich gedacht ich eil* es zu vollbringen; 
Vom Lager auf, ihr Knechte! Mann fOr Mannt 
Lasst glücklich schauen was ich kühn ersanti. 
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Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und Spaten! 
Auf strenges Ordnen, raschen Fleiss, 
Erfolgt der allerschönste Preis; 
Dass ich das grösste Werk vollende 
Genagt £iu Geist für tausend Hände. 

Doch schaffen tausend Hände nichts, wö der Geist der Sorge ver- 
fallen, nervös, entschlussschwach ist. Aber Nervenschwäche, wiewohl sie 
sich in der Gemüthsverstinmmng äussert, hat doch immer ihren körper- 
lichen Grund ; und in unserem Wirthschaftskörper ist dieser Grund nicht 
schwer zu entdecken. 

Was ist es denn eigentlich, das uns bei unseren erwerb- 
lichen Unternehmungen so bedenklich macht? Welche sind die 
Gefahren, denen wir uns auszusetzen uns scheuen? Fürchten wir denn, 
dass die ans^e>^treute Saat nicht aufgehen, die aufgestellte Maschine nicht 
arbeiten-, oder das errichtete Gebäude nicht feststehen werde? Keines- 
frages. Wir sind unserer teehnisehen Erfolge sicherer dei^n 
je inTor. Wir befttrehten auch nieht, dass die Bearogsquellen der nd- 
tbjgeB Bohstoffie rersiegen, oder die Absatswege der fertigen Waare yer- 
adiwinden könnten. Anf die wachsende Fähigkeit des Hervorhrin- 
gensnnd Verbranchens, nnd auf die mit den TerYollkommneten 
Verkehrsmitteln sich steigernde kaufmännische Yermitte- 
iQDg kSnnen wir uns mit roller Zuversicht rerlassen. Der 
hoAen des Kredits ist es, der mit seiner Entwickelung immer 
ünsicherer zu werden scheint u. s. w. 
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lieber uneinittsbares Papiergeld mit sogenanntem 

Zwangsicurse. 

Vortrag, gehalten auf dem siebenten Kongresse deutscher Volkswirthe, 

am 24. August 1864. 

In den Nachbarstaaten Oesterreich und Russland, sowie in den 
für unseren zollvereinsländischen Handel so wichtigen nordameri-. 
kanischoE Föderalstaaten hat man uneinlösbares Papierg^eld mit so- 
genanntem Zwangsknrse massenweise ausgegeben. Daraus «rfolgt 
nicht blos eine yOllige Yerwirrung aller Wirthsehaftsrerhftltnisse 
in jenen Staatsgebieten, sondern auch eine empüudliche Störung un- 
seres Handelsverkehrs mit denselben. 

Aber nicht blos wegen dieser Rückwirkung auf unseren Handel 
haben wir ein praktisches Interesse, uns die verhängnissTollen Folgen 
eines erzwungenen Umlaufs uneinlOsbarer Geldnoten klar zu machen; 
sondern es hat Jedermimii allezeit ein praktisches Interesse, ans 
schwererkauften fremden Erfahrungen nützliche Belehrungen und 
heilsame Warnungen zu ziehen. Und wenn auch für uns, die wir 
bisher vor dergleichen Geldwirren bewalirt blieben, ähnliche Ge- 
fahren femliegend seheinen mögen, so kann dies nicht darauf he- 
ruben, dass wir uns etwa sicher fühlten, unsere zollvereinsländischen 
Regierungen würden uns stets zu bewahren wissen vor jenen staat- 
lichen Bedrängnissen, welche anderwärts zur Massenausgabe unein- 
lüsbarer Koten mit sogenanntem Zwangskurse führten ; sondern unser 
Gefühl der Sicherheit, wenn wir ein solches zu hegen berechtigt 
sind, kann nur darauf fussen, dass bei uns eine grössere Einsicht 
in den Zusammenhang yolkswirthschaftlicher Dinge yerbreitet ist, 
— dass wir deshalb selbst in der allerftussersten Staatsnoth wurth- 
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schaftliche Hülfsmittel zu finden wissen und niemals uneinlösbcare 
Zwang'snoten dulden werden, wie die volkswirthschaftlich unaufge- 
klärten Einwohner anderer Staatsgebiete sie zu ihrem tiefsten Schaden 
dulden mflsseiiy — dass wir sie niemals dulden werden, weil wir 
Einsiebt genug in das Wesen des Geldes haben, nm zn wissen, 
dass solche Notenausgabe, anstatt der staatlichen Pinanzverlegen- 
lieit wirklich oder dauernd abzuhelfen, blos jene Verlegenheit über 
den Erwerbsverkehr verbreitet, das Wirthschaftsleben des Volkes 
hineinzieht in die Wirren zerrütteter Staatswirthschaft. 

Ist also die aUgemeine Yerbreitnng yolkswirthschaftlicher Ein- 
sicht unser einziger wirklicher Schutz vor Uebeln, unter welchen 
Andere ihren Mangel solcher Einsicht so schwer vor unseren Augen 
büssen müssen, so werden Sie, meine Herren, es praktisch gerecht- 
fertigt finden, wenn ioh Ihre Aufmerksamkeit für eine wissenschaft- 
liche Erfrierung des Geldwesens und des Unwesens uneinlösbarer 
l^oten beanspruche. 

Man hört oft von ßüssigem Gelde, vom Ab- und Zufliessen 
des Geldes reden; und in der That theilt das Geld so sehr die 
Eigenschaften einer Flüssigkeit, dass man die Gesetze der G^dver- 
tiieflung und Geldbewegnng am besten veranschaulicht durch ffin- 
weis auf die Statik der Flüssigkeiten, welche nicht, wie feste Körper, 
blos senkrecht lasten, sondern auch mit jedem Theilclieu nach allen 
Seiten mit einer Kraft drück on, welche der darauf lastenden Masse 
entspricht, so dass die Theilchen einer Flüssigkeit nur dann in 
Buhe sein kennen , wenn sie im Gleichgewicht sind, wenn nämlich 
jedes Theilchen yon allen Seiten gleichen Druck erleidet; — ist 
aber an irgend einer Stelle von der einen Seite her ein Uebeidruck, 
so entsteht innerhalb der Flüssigkeit eine Bewegung, welche nur 
mit der Wiederherstellung des Gleichgewichts aufhören kann. — 
Am hesten sind uns, aus t&glicher Erfahrung, die Bewegungen be- 
kannt, welche aus dem gestörten Gleichgewichte unseres Lnftmeers 
entstehen. Ungleichheit der Erwärmung und Ausdehnung der Luft, 
"Jer der Verdunstung und des Niederschlags erzeugen in der Ver- 
theilung der Luftmassen und im Luftdruck Ungleichheiten, welche 
durch die Windhewegungen ausgeglichen werden müssen. Die Wirkung^ 
solcher örtlichen Störungen erstreckt sich weit über unsere Erd- 
oberfläche. Der Niederschlag auf die sclmeebedeckten Ebenen Si- 
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biriens oder die hochragenden Alpenspitzen, das Herabflossen der 
polaren Eisberge, das Erglühen der afrikanischen und mongolischen * 
SandwOsten, das Dampfen des atlantiseben Golfstroms, ja das Ver- 
dunsten des grossen südtropischen Ozeans, alle diese Momente wirken 

auf die Witterung bei nns in Deutschland ein. Unser Lnftmeer 
bildet ein grosses Ganze, welches durch allgemeine statisclie Ge- 
setze dergestalt beherrscht wird, dass kein Theii desselben sich 
der regelnden Gewalt dieser Gesetze entziehe]^ kann. Und dies eben 
ist der Yergleichnngspnnkt, den ich zor* Yeranschanlichnng des 
Geldwesens henrorheben wollte. Denn was für die atmosph&risobe 
Bewegung der am Barometerstand sich zeigende Luftdruck ist, das 
ist* für die Geldbewegung der an den Waarenpreisen sich zeigende 
Geldwerth. Und wie au jedem Orte der relative Luftdruck von der 
Yertheilung der ganzen Luftmasse, hängt auch an jedem Orte der 
relatire Geldwerth Ton der Yertheilung der gesammten Geldmasse 
der Welt ab. Und ebenso wie es für jeden Ort der Erdoberfläche 
einen durchschnittlichen Luftdruck oder Barometerstand giebt, dessen 
Vermehrung oder Verminderung sofort ein wiederausgleichendes ' 
Ab- oder Zuströmen von Luft zur Folge hat, ebenso giebt es für 
jeden Ort der Wirthschaftswelt einen normalen Geldwerth oder Stand 
der durchschnittlichen Waarenpreise, dessen Steigen oder Sinken 
sofort ein wiederansgleicbendes Ab- oder Zuströmen von Oelä er- 
zengt. Und wie der noimale Barometerstand je nach der Höhe 
über dem Meeresspiegel abnimmt, ebenso wird der normale Geld- 
werth für jeden Wirthschaftskreis , je xiach der Höhe seiner inda- 
striellen Entwickelaiig, ein niedrigerer, der Preisdurchschnitt ein 
hüherer« Wo die Wirthschaft am höchsten entwickelt ist, da findet 
sich die Terhältnissmässig grüsste Geldanb&ufung, da wird tlie 
Leistung am höchsten bezahlt. Für jeden Wirthschaftskreis be» 
stimmen die allgemeinen Wirthschaftsgesetze des Weltmarktes einen 
normalen Geldwerth, den die Verordnungen einer Staatsregierun^ 
vorübergehend stören, aber nicht dauernd ändern können. 

Das Geld, die Baarschaft, bat nun den Zweck, die Marktyer- 
rätbe umzusetzen. Je nach der Entwickelung des Kredits wird tod 
diesen Marktvorräthen ein grösserer oder geringerer Theil ohne An- 
wendung von Baarschaft umgesetzt. Es giebt aber für jeden Wirth- 
schaftskreis, je nach der Produktivität desselben, eine gewisse 
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» 

Waarenmasse, welche innerhalb einer gewissen ümlanfsfrist ver- 

mittelst des haaren Geldes umzusetzen ist. Je grösser nun im 
Verliältniss zu dieser Waareiimasse die Gesammtsumme vorliaiideiier 
JBaarschaft ist, um so höher werden die durchschnittlichen Waaren- 
preise sein. Denn die Gesammthaarschaft bildet die Gesammtnach- 
frage. Wer haar es Geld hat, will es nicht zinslos liegen lassen; 
er will es nutzen, will daför .Waare haben. Die Gesammtbaarschaft 
wird fiir den t^esammtcn damit umzusetzenden Marktvorrath ge- 
geben. Je grösser also jene Gesammtbaarschaft im A'erhäitniss zu 
diesem Marktvorrath, nm so höher ist der Stand der Waarenpreise 
im Markte. Da aber, nach den Gesetzen des Weltmarktes, die 
Waarenpreise in dem einen Wirthschaftskreise sich in einem be- 

< 

stimmten Verhältniss zu den Waarenpreisen in anderen Kreisen 
lialten müssen, so muss sich auch in jedem Kreise die Grösse der 
Gesammtbaarschaft in ein bestimmtes Verhältniss zu der damit um- 
zusetzenden Waarenmasse setzen. Die Grösse der Gesammtbaar- 
schaft lässt sich nicht beliebig in dem einen Verkehrskreise ver- 
inehren oder vermindern. Die Art. auf welclie der Weltverkehr 
V^donrWirthschaftskreise den ihm bestimmten Antheil an der Welt- 
baarschaft zumisst, ist sehr einfach. Sobald n&mlich in dem einen 
Krdse der Baarbestand im Verhältniss zum Waarenumsatz grösser, 
der Preisstand also höher, als der normale ist, kaufen dort die 
anderen Kreise weniger und verkaufen dort mehr, als sonst. Für 
den Betrag, um welchen die Einfuhr die Ausfuhr von Waaren über- 
8t«gt, wird baares Geld ausgeführt, ^ und zwar so lange bis die 
Termmdenmg der Gesammtbaarschaft in dem gedachten Wirthschafts- 
kreise die Waarenpreise wieder auf dasjenige Niveau herabsetzt, 
bei dem ein Gleichgewicht zwischen Ein- und Ausfuhr von Waaren 
sich erhalten kann. — Natürlich findet das Umgekehrte statt, wenn 
sich ürgendwo ein geringerer als der normale Baarbestand durch 
imTerhältnissmässig niedrige Waarenpreise kundgiebt. — Um die 
Brhaltung eines für den Marktumsatz genügenden Baarbestandes 
braucht sich ein Wirthschaftskreis gar nicht zu kümmern; denn 
ein Mangel an Baarschaft steigert den Werth des Geldes, — • und 
von allen Waaren strömt am raschesten das Geld dahin, wo es den 
höchsten Werth hat, den besten Markt findet 
• Prttfen wir nnn den häufig vorgekommenen Fall, dass eme 
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Staatsregiemngi welche das den Baarbestand regelnde Weltmarkts- 
gesetz nicht kennt, oder nicht berücksichtigen will, nneinldsbare 
Geldnoten in TJebermaass mit sogenanntem Zwangsknrse ansgiebt. 

Der Einfachheit wegen wollen wir zuerst die Folgen dieser Maass- 
regel allein angeben, ohne die vielerlei Umstünde zu berücksichtigen, 
durch welche sie in der Praxis modifizirt werden dürften. — Ge- 
setzt alsOy^ der normale Baarbedarf eines Staatsgebiets beträgt 
zweihondert Millionen Silbergnlden, zn fönfondTierzig Stück auf das 
Pfnnd Feinsilber, nnd die Begriemng setzt nneinlOsbare Zwangs- 
noten im Nominal betrage von dreihundert Millionen Gulden in Umlauf. 
Die Baarschaft, d. h. der Betrag der Anweisungen auf den ifarkt- 
YOirath ist plötzlich stark vergrössert, der Marktvorrath nicht in 
demselben Yerhältniss. Die Marktpreise steigen. Die Einfahr Yon 
Waaren übersteigt die |Aasfnhr derselben. Für die Bilanz wiid 
baares Metallgeld ansgeftthrt. Aber selbst nach dem Ansf&hren 
alles Metallgeldes bilden die Zwangsnoten allein eine Baarschaft, 
die den normalen Bedarf an Umsatzmitteln um die Hälfte über- 
steigt. Die Nominalpreise der Waaren bleiben noch immer hocli 
genng, nm eine überschüssige Waareneinfuhr za veranlassen. Ist 
aber schon das Edelmetall oder Weltgeld verschwunden, so lässt 
sich eine fortdauernde Bilanz nicht mit Zwangsnoten, welche nur 
Lokalgeld sind, bezahlen. Man muss mit Wechseln die Schuld at» 
das Ausland ausgleichen. Der Wechselkurs oder Preis von Wechseln 
auf das Ausland richtet sich nach Angebot und Nachfrage, und 
diese verhalten sich, wie die Ausfuhr zur Einfuhr von Waaren. 
Das Angebot von Wechseln auf das Ausland ist also kleiner als 
die Nachfrage nach denselben; sie müssen mit Aufgeld bezahlt 
werden; für einen Wechsel auf das Ausland über eine Summe 
Silbergeld im Gewichte von einem Pfund Feinsilber muss man 
Zwangsnoten im Nominalbetrage von viel mehr als fünfundvierzig 
Gulden geben; der Papiergulden ist gegenüber dem Silbergolden 
entwerthety — und diese Entwerthung nimmt zu, bis für den Im- 
porteur der Verlust am gesteigerten Wechselkurs den Gewinn sn 
den gesteigerten Waareupreisen verschlingt und den Kelz zur über- 
schüssigen Einfuhr aufhebt. Wenn z. B. der Kaufmann eine ein- 
geführte Waarenmenge, die ihm zwei Pfund Silber kostet, zwar für 
hundertfünf unddreissig Papiergulden verkaufen kann, aber auch ebea 
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80 viele Papiergnlden für einen Wechsel über zwei Pfand 'Silber 
geben mossi so bleibt ihm am Oesdbftfte kein Gewinn mehr$ drei 

Fapiergnlden haben den Werth von nur zwei Silbergnlden , die 
dreihundert Millionen Papiergnlden haben die Kaufkraft von nur 
zweihundert Millionen Gulden Silber; — der effektive Tauschwertli 
des papiemen Umsatzmittels ist auf denjenigen Betrag zurückge- 
führt, den das Welthandelsgesetz als den wirthschaftUchen Baar- 
bedarf desgedachten Yerkehntoeises bestimmt; — nnd kein staatlicher 
Zwang vermag es, diesen Vorgang der Ansgleichung zn yerhindem. 
Was auch die Staatsgewalt immer verordnen möge, für die Zwangs- 
uöten gestaltet sich, nach unbezwingbaren Wirthschaftsgesetzen, 
dem Weltgelde gegenüber ein im Agio ausgedrückter Murktkurs, 
" den Waaren gegenüber ein in dem Preisstande ausgedrückter 
Marktwerth. 

Das Wort »Zwangdnirs« kann also nidii bedenten, dass für 
nnemlOsbares Papiergeld, dessen Nominalbetrag den wirthschafttichen 

Bedarf übersteigt, ein Parikurs erzwungen werde. Es bedeutet blos, 
dass Jedermann im betreffenden Staatsgebiete die uneinlösbare Note 
als vollgültige Zahlung des darauf gedruckten Geldbetrages nehmen 
kfllBse. Bestände nnn eine solche Verordnung nicht| so würde man 
nadi wie vor im Wirthschafleverkehr die Preise nnd Fordemngen 
nach Silbergeld stellen nnd' mit Noten nach dem Tageskurse der- 
selben zahlen. Ein Sinken des Notenkurses würde Jedem eiiieii 
Verlust an seiner vorräthigen Baarschaft verursachen; es würde 
aber den Werth seines sonstigen Kapitals, seiner Fordemngen und 
Verbindlichkeiten nicht ändern; es wäre ein übersehbaresi verhalt- 
nissrnftssig geringes üebel, denn die vorrftthige Baarschaft bildet 
nur dnen kleinen Theil des gesammtan Wirthsohaftskapitals. 

Der sogenannte Zwangskurs bewirkt, dass der Werth des ge- 
sammtan Wirthscliaftskapitals mit dem Notenkurse schwankt; er 
bringt in den ganzen Wirthschaftsverkehr unübersehbare Störungen 
herein. — Mass Jeder entwerthete Papiemoten zum Nominalwerth 
in Zahlung nehmen, so wird er sich bestreben, seine Preisfoiderungen 
in dem Haasse zu steigern, als der Werth des Zahlmittels gesunken 
»ein mag; sind drei Papiergulden nur zwei Silbergulden werth, so 
wird er, um sich schadlos zu halten, die Nominalpreise sein(»r Pro- 
dukte oder Leistungen um die Hälfte erhöhen wollen. Ks tragt 

PriMee-Smiili, O««. Schriften. L 8 
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sich nur, inwiefern er solche nominell erhöhte Freisfordemngen 
wird erzwingen kOnnen. . Die Frodozenten Ton ansführharen Waaren 

vermögen dies vollständig und sofort. Der Weltmarkt steht ihnen 
offen. Sie kürzen dergestalt ihre Zufuhren zum einheimischen 
Markte, dass ihnen daselbst Preise bezahlt werden müssen, welche 
für die Entwerthnng des Zahlmittels TdUig entschädigen. Ein 
Gleiches gilt Yon ansl&ndischen Waaren; sie werden nnr dann ein- 
geführt, wenn sie zn Nominalpreisen verkauft werden können, welche 
die Entwerthung des papiernen Zahlmittels ausgleichen. — Weniger 
günstig bei der Sache sind diejenigen gestellt, deren Erzeugnisse 
und Leistungen einen beschränkteren Markt haben. Handwerker 
z. B. die für den mehr lokalen Absatz arbeiten, können nicht ihre 
Zufuhren kfirzen, ohne ihre Arbeit theilweise einzustellen und be- 
schftftignngslos dazusitzen. Sie kOnnen wenig dazu thun, ihre Preise 
in das richtige Yerhältniss zum gesunkenen Werthe des Zahlmittels 
und zu den gesteigerten Preisen der eingeführten und der ausführ- 
baren Bedarfsgegenstande zu setzen. — Allerdings steigert die Ver- 
mehrung der Gesammtbaarschaft die Nachfrage nach Waaren, mit- 
hin die Nominalpreise der Waaren ftberhaupt, aber nicht aller 
Waaren in gleichem Maasse; — denn die Baarschaft ist nicht in 
allen Händen gleichmässig yermehrt; — also steigen im Preise 
zuerst und am stärksten die Befriedigungsmittel, welche vorzugs- 
weise von denjenigen begehrt werden, in deren Händen die Baar- 
schaft am meisten vermehrt worden ist. Diese Ungleichmässigkeit 
der Preissteigerung stört nun jene Preisverhälinisse, welche, ans 
der ganzen Whihschaftsentwickelung henrorgegangen, die wirth- 
schädlichste Yertheiluug der Produktivkräfte unter die Terschiedenen 
Erwerbszweige bewirken. Eine solche Störung verbreitet schweres 
Leiden über ganze Erwerbsklassen. Es müssen alle diejenigen Ge- 
werbe eingeschränkt werden^ bei denen die Verkaufspreise ihrer 
Produkte weniger gestiegen sind, als die Einkaufspreise ihrer Boh- 
stoffe und Yerbrauchsmittel. Ein Gewerbe wird aber nur dadurch 
eingeschränkt, dass yiele der damit Beschäftigten, nach Tergeblicheffl 
Kampfe mit der Ungunst der Konjunktur, durch den Bankerott 
verschlungen, und Andere, durch den Anblick solches Leidens da- 
Yon abgeschreckt werden, das gedrückte Gewerbe zu ergreifeu. 
Die Klasse der Lohnarbeiter ist es indessen, welche am schwersten 
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unter der bezeichneten Störung der Preisverhältnisse leidet; denn 
der Preis der Arbeit ist es, der am wenigsten bei einer Entwerthuug 
des Zahlmittels steigen kann.' Vermehrte Baarschaft steigert die 
KachArage gegenüber dem Marktvorrath Yon Waaren; eine gestei- 
gerte Nachfrage nach Arbeitskrftften kann nnr ans einer Yermehrung 
des produktiven Kapitals erfolgen, — und eine Erhöhung des 
Nominalbetrages der Baarschaft ist keine Yermehrung des produk- 
tiven Kapitals. Diejenigen Unternehmer, denen die Konjunkturen 
am günstigsten sind, erhaltoi, in Folge des Termehrten Zahlmittels, 
für ihre Waaren erhöhte Nominalpreise, und bezahlen auch solche 
für ihre Rohstoffe und sonstige Verbrauchsgegenstände, während sie 
für Arbeitslohn nur den alten Satz geben, obwohl sie blos in ent- 
werthetem Papier auszahlen. Ihr Betrieb wirft ihnen einen er- 
höhten Gewinn ab. Sie haben ein Interesse, ihren Betrieb nach 
KrSften auszudehnen, möglichst yiele Arbeiter zu beschäftigen. Sie 
werden auch mehr Arbeiter suchen, insoweit sie solche bei ihren 
Yorhandeneu Betriebsanlagen und Betriebsmitteln verwenden können, 
d. h. insoweit sie bis dahin ilir Kapital nicht völlig ausgenutzt 
hatten; dies aber kann zu einer Lt^msteigerung im Allgemeinen 
wenig beitragen ; und ihm steht gegenüber die ArbeitseinschrSnknng 
in allen denjenigen Gewerben, bei deifen die Preise des Produzirten 
weniger als die Preise des Verbrauchten gestiegen sind. Sind also, 
in Folge einer Entwerthuug des Zahlmittels, die Nominalpreise der 
hauptsächlichsten Nahrungs- und Yerbranchsmittei um ein Viertel 
bis ein Drittel gestiegen, wie dies auch vorgekommen ist, so kann 
eine entsprechende Steigerung des Lohnsatzes nicht erfolgen, weil 
das produktive Kapital, mithin die Nachfrage nach Arbeit nicht 
entsprechend vermehrt worden ist, — die wehrlosen Arbeiter müssen 
das Silberagio an ihrem verkümmerten Brode abhungern. Steigen 
nun die Preise der dem -Arbeiter nothwendigen Befriedigungsmittel 
nur um zehn Prozent stärker als die Lohnsätze steigen, so ist dies 
im Jahre gleich einem fünfwöchentlichen Lohnausfall, — und welches 
Elend dadurch verbreitet wird, begreifen wohl alle diejenigen, welche 
wissen, wie unsäglich schwer es den Aibeitem fallt, selbst unter 
giinstigen £oigunkturen, ihren nothwendigsten Bedarf zu decken. 
— Für solches Missverhältniss zwischen den Lohnsätzen und den 
Preisen der Befriedigungömittel ündet sich mit der Zeit, wie für 

* 8' 
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jedes Mi88verh61tm88 in den Wirihachaftsfaktoren, eine Ausgleichung. 
Einerseits wächst, durch den auf Kosten des Arbeitslohnes ver- 
grösserten üntemehmergewinn , das*XapitaI, mithin die Nachfrage 

nach Arbeit; andererseits hemmt die Noth den Zuwachs arbeitender 
Hände. Hierdurch wird zwar der Arbeitslohn wieder in ein solches 
Yerhältniss zu den Preisen der Yerbrauchsmittel gesetzt, dass die 
Arbeiter ihr angewöhntes Maass von Befriedigung erlangen; aber 
die aus der Geldentwerthung entstehende Noth drflckt den Ar- 
beiterstand sittlich wie körperlich nieder, hinterlfisst einen Schaden, 
der noch lange fortdauern kann, nachdem seine Quelle beseitigt ist. 

So gross nun auch die Leiden sind, welche bei einer Greldent- 
wertbung die Arbeiter treffen, so giebt es doch noch eine Klasse, 
der noch Aergeres dabei geschieht; — wenigstens ist das ihr an- 
gethane Unrecht so offenbar und so gewaltsam, dass es noch em- 
pörender erscheint. AUe diijenigen nSmlich, welche aus früheren 
Verträgen Forderungen auf bestimmte Summen guten Metallgeldes 
haben, werden genöthigt, sich mit einer Bezahlung des blossen 
Nominalbetrages in entwerthetem Papier abfinden zu lassen. Es 
hat z. B. Einer fünfondvierzig Tausend Gulden oder Tausend Pfund 
gutes Silber ausgeliehen. Jetzt werden ihm fanfnndvierzig Tausend 
Papiergulden gebracht, welche Tielleicht nur siebenhundert Pfand 
Silber werth sind; — in Kordamerika erhielte er jetzt, für geliehene 
Tausend Pfund Silber, Papier im Werthe von nur zweihundert 
Pfund. Will er sich diese Abfindung nicht gefallen lassen, sucht 
er bei der staatlichen Rechtspflege Schutz Yor solcher Unbill, so 
wird ihm geantwortet: »Laut Verordnung Ton dem und dem Datum, 
ist ein Oulden ein Gulden, gleichviel ob SilberstCtck oder Stück 
Papier, gleichviel auch wie viel Silber oder sonstige Waare fttr das 
Stück Papier zu liaben sei,« — womit er ab- und zur Ruhe ge- 
wiesen ist. Dies heisst Zwangsknrs, Bei Liclite besehen ist es 
aber nichts anderes, als eine Verweigerung des Rechtsschutzes für 
alle Geldanspr&che aus Vertiögen, die vor einem bestimmten Tage 
geschlossen wurden. Welche Terwinmng hierdurch in alle Yer^ 
mögensverhältnisse gebracht worden, — wtiche empfindliche Kflrswig 
vor Allem das Vermögen der Wittwen, Waisen, Stiftungen und der 
von Geschäften zurückgetretenen Sparer erleidet, liegt auf der Hand. 
Alle Personen, welche Yon Zinsen der Staatspapiere, Pfandbriefe, 
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Aktien und Hypotheken leben, alle Empfänger fester Besoldung, 
alle Empfänger von Miethe und Pacht aus längeren Kontrakteu 
luüfiseu es erdulden, dass ihr Einkommen im Yerhältniss zur £nt- 
werthung des papiemen Zahlmittels gekürzt wird. 

Bis hieber habe ich die Folgen eines durch Zwangsnoten Uber 
den Wirthsehaftobedarf hinaus Termehrten ümsatzmittels einlach 
dargelegt; ohne auf die mannichfachen Umstände Rücksicht zu 
nehmen, welche in der Praxis seine Folgen theils mildem, theils 
verschlimmern können. Es kann z. B. trotz eines vermehrten üm- 
satzmittels, das Niveau der Waarenpreise einstweilen sinken, weil 
eine allgemeine Erschütterung des Kredits yerlangt, dass ein Ti^ 
grSsserer Theü des Umsatzes g^;en Baarzahlung geschehe, so dass 
der wirthschaftliche Bedarf an Baarschaft noch stärker als deren 
Von-ath gewachsen sei. Es kann, ohne vermehrte Einfuhr von 
Waaren, das Metallgeld aus dem Umlaufe schwinden und mit Auf- 
gelde gegen Papiernoten gesucht werden, weil ein Theil der Be- 
TGlkerang Baarschätze in Edelmetall sammelt und versteckt. JSs 
kann, trotz ftborschflssiger Einfuhren von Waaren der Kurs aus- 
ländischer Wechsel sinken, weil eine im Ausland gemachte Staats- 
anleihe ein jstarkes Anj^ebot von Wechseln verursacht. Es kann 
ein plötzliches Steigen des Silberagios stattfinden, nicht in Folge 
der Bewegungen der Marktpreise und des Handels, sondern weil i: 
Folge einer politischen Panik viele Beiche Kapitalien in's Ausland 
retten und alle Welt sich venigstens mit einem Nothpfennig m 
klingendem Metalle versorgen mOchte. Es kann auch, ohne Ver- 
änderung des Verhältnisses zwischen Baarschaft und Umsatz, der 
Werth des Papiergeldes steigen, weil viele Spekulanten Vertrauen 
fassen, dass die Verhältnisse sich bessern dürften, und darum Papier- 
noten dem Umlaufe entnehen, indem sie solche, in der Hoffnung 
eines Gewinnes am steigenden Kurse, in ihren Kassen anhäufen. 
Es kann, bei einer allgemeinen Geldentwerthung, der Arbeitslohn 
doch entsprechend steigen, wenn nämlich, wie in Amerika, ein ver- 
heerender Volkskrieg die arbeitenden Hände schaaren weise ab- 
schlachtet. Es kann, trotz der nominell g-estie^renen Produktenpreise, 
der Preis der Produktenquellen, der Landgüter und Liegenschaften 
sinken, weil der Zinsfnss, nach welchem bei der Abschät^ng ki^i- 
talisirt wird, noch stärker gestiegen ist. ^ Dieses sind aber lauter 
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Zwisclieiifölle und Nebenamstftnde, welche, wenn sie sich in der 
Fmxis zeigen, gerade die 0Ülügkeit der von der Wissenschaft er- 
mittelten Gesetze erhärten; denn sie beweisen, dass die also ent- 
wickelten Gesetze, richtig verbunden und in ihrer Wechselwirkung 
abgemessen, alle verwickelten Erscheinungen der Wirtbschaftswelt, 
selbst in ihren Siörnngeb, klar machen lassen. Dergleichen Neben- 
nmstände können den Grad der Wirkung einer übermftssigen Aus- 
gabe nneinltfsbarer Zwangsnoten beeinflussen , aber nicht die Art 
solcher Wirkung verändern. 

Wenn nun wir, die wir nur wirthschaftlich geordnete Geldver- 
hältnisse bei uns gekannt haben, die heftigen Störungen aller Wirth- 
Schaftsverhältnisse betrachten, welche aus einem stark schwankenden 
papiemen Zahlmittel herrorgehen, so wird es uns schwer, zu be- 
greifen, wie ein Volk einen solchen ünfag ertragen, wie dabei ein 
Wirthschaftsverkehr Oberhaupt fortbestehen könne. Die Preis- 
schwankungen, welche nicht aus übersehbaren Konjunkturen des 
WaarenmarkteSy sondern aus unberechenbaren politischen und finan- 
ziellen Operationen hervorgehen, steigern unabsehbar jene Unsicher- 
heity welche vor Allem den WirthschaftsYerkehr l&hmt. Die Störung 
der Preisverhftltnisse und die daraus erfolgende Noth vieler Gewerbe 
und aller Lohnarbeiter — das gekürzte Einkommen oder vielmehr 
erschwerte Auskommen aller Rentner, Stiftungen, Besoldeten, Ver- 
pächter und Vermiether — man sollte erwarten, dass solche Ein- 
griffe in das innerste Wirthschaftsleben ein Volk zum heftigsten 
Widerstand treiben müssten gegen eine Begierung, die dergleichen 
verschuldete; denn dabei ist der Schaden und das Leiden f&r den 
Einzelnen wie für ganze Klassen unmittelbarer, als bei einer Be- 
schränkung blos politischer Rechte und Freiheiten. Und doch sehen 
wir, dass sich ein Volk, durch einen Regierungsschwindel mit 
Zwangsnoten, in die entsetzlichsten Geldwirren stürzen l&sst, ohne 
irgend entschlossene Yersnche der Abwehr oder AUiülfe zu machen. 
— Dies ist nur aus einem gftnzliehen Hangel volkswirthschaftlieher 
Einsicht zu erklären. Die Begierung weiss nicht, welche Hebel sie 
stiftet, die Regierten wissen nicht, woher die TJebel stammen, unter 
denen sie leiden ; die ungünstigen Konjunkturen für einzelne Gewerbe 
und den Arbeiterstand werden von den Betroffenen hingenommeD| 
wie unergründliche Naturereignisse, wie ein Theil des grossen 
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Leidensmaasses, das unseres Fleisches p]rl)theil ist. — Wie sollte 
auch ein Finanzminister, der blos die Baarschaft, dies vermeintlich 
absolut Gute, nach dem Alle haschen und das Alle begehren, ver- 
mehrt hat, wie sollte er auf den Gedanken kommen; dass er daran 
Sehnld sei, wenn ganze Gewerbsklassen in dringendste G(eldnoth 
gerathen sind? Und die Leidenden selber, wie sollten sie ahnen 
können, dass die Absatzpreise ihrer Produkte nur darum nicht mehr 
die Herstellungskosten ersetzen, weil zu viel Baarschaft in Umlauf 
gesetat worden sei! Wollte Einer ihnen dies durch eine Beihenfolge 
logischer Schlflsse beweisen, sie würden ihn als einen Theoretiker 
belächeln, — dagegen vollen Glauben dem praktischen Manne 
schenken, der ihnen als Quelle ihres Leidens die ungezügelte Kon- 
kurrenz, die Uebergewalt des Kapitals, den mangelnden Handelsschutz 
und die perfiden Engländer zeigte! 

Es sind auch mit dem Zwangsnotenschwindel Erscheinungen 
verknüpft, welche über dessen Schädlichkeit leicht tauschen. Für 
sehr Yiele entsteht dabei ein scheinbarer Gewinn, und dieser fällt 
in die Augen, während der entsprechende Verlust sich auf Viele 
vertheilt. — Erstens schafft die Ausfuhr des Silbergeldes gegen 
fremdländische Yerbrauchswaaren, so lange sie eben dauert, eine 
vermehrte Fülle yon Yerbrauchsmitteln, ebenso etwa wie ein Ver- 
schwender flott leben kann, so lange er altes in der Familie er- 
erbtes Silbergeschirr loszuschlagen hat. Zweitens macht die verhält- 
nissmässige Yerwohlfeilerungdes Arbeitslohnesmanchen Gewerbszweig 
konkurrenzflhiger, erweitert dessen Harkt, schafft ihm lebhafteren 
Umsatz, erzeugt den Schein eines, wenn auch partiellen Aufschwungs 
der Industrie. Drittens steigen, mit den Nominalpreisen der Pro- 
dukte, auch die Nominalpreise der Prodoktenquellen , steigt die 
Yeranschlagungsziffer des Gesammtvermögens; — insofern man nach 
Papiergulden, anstatt des Silbers, rechnet, sind fast alle Besitzenden 
nominell reicher geworden, — nur nominell, — aber zu scharf 
zwischen nomineller und realer Bereicherung unterscheiden, gilt bei 
dem Praktiker für theoretische Düftelei; — auch hat in der That 
für den höheren Praktiker, der sich auf das Spekulationsgeschäft 
Yerstebt, diese Unterscheidung nur geringe Bedeutung; — denn 
ihm kommt es zunächst nur auf starke Schwankungen, sei es der 
Nominalpreise, sei es des liealwerthes , an, bei denen starke Dif- 
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ferenzeii entvStehen; — und DüTerenzen, selbst in entwertheten 
Papiernoten eingestrichen, sind immerhin ein realisirter und darum 
für den spekulirenden Praktiker realer Gewinn. Die speknlirenden 
Praktiker aber, deren Geschäft es ist, mit flflssigem Kapitale Dif- 
ferenzen ans den wechselnden Eonjnnktnren zn ziehen, sie führen 
das grosse Wort in der Geschäftswelt. Ein Zustand, mit dem sie 
zufrieden sein können, findet gewichtige Yertheidiger. Und wo, wie 
unter einem Zwangsnotenschwindel, die Preisschwankung, mithin 
die l^kuktion grossartige Dimensionen annimmt, wo sich die 
hauptstädtische Börse mit glücklichen Praktikern füllt, die in 
schnell gewonnenem Keichthum schwelg-en, da dringt schwerlich eine 
Stimme durch, welche auf das Leiden der Menge hinweisen möchte, 
auf deren Kosten diese Bereicherung Einzelner geschieht, denn die 
Leidenden dabei sind die einsichtslosen, stammen, wirthschaftM 
wehrlosen Massen, wfthrend die WortfQhrer die Gewinnenden sind. 
— Aber wie sehr auch der solidere Theil des Handelsstandes unter 
den Zwangöuoten leidet, so hat gerade er in vielen Fällen deren 
Einführung beantragt und gegen die Wiederabs chaffung derselben 
gestimmt Wenn nämlich eine monopoüsirende Bank genöthigt ge- 
wesen ist, der Begierong massenweise einlOslNure Noten zur Yer- 
ftigung zu stellen, und diese alsdann massenweise zur Einlösung 
gegen Metall präsentirt werden, so muss die Bank, um für ihre 
Noten flüssige Deckung zu haben, dem Handelsstand den sonst 
gewährten Kredit kürzen, wodurch dieser in jene Gefahr gei&th, 
die Yon Geschäften mit fremdem Kapitale unzertrennlich ist; — im 
Darlehnsmarkt bricht eine Erisis aus, denn der Fonds, aus dem 
die Bank den Handelsstand mit Darlehnen versorgte, ist der B«- 
gierung geliehen worden; — um Zahlungsmittel flüssig zumachen, 
wird zu jedem noch so hohen Satze diskontirt, werden Staatspapieie 
zu jedem noch so niedrigen Kurse losgeschlagen; — * die Begieruog 
erschrickt Tor der Erschütterung ihres Kredits, die Bank erschrickt 
vor den Opfern, womit sie metallische Deckung herbeischaffen muss, 
der Handelsstand zittert vor allgemeinem Bankerotte; — und da 
wegen der Noteneinlösung die Kürzung der Kreditgewährung seitens 
der Bank erfolgte, so glaubt der Handelsstand, dass eine KinsteUnng 
der Baarzahlung der Bank das Mittel sei, ihn vor Einstellung der 
eigenen Zahlungen zu retienj — ßegierung, Bank und Handelsstand, 
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um sich nur aus der Verlegenheit des Augenblickes zu retten, ehiigen 
sich za einem Schritte, der die verhängnissvollsten Folgen nach sich 
ziäit; — mit ZustimmnDg, oft auf Andringen des Handelfistandes 
wird die EinlGsbarkeit der Banknoten sospendirt; der Zwangsknrs 
verhängt. Und da die Wiederaufnahme der Einlösbarkeit der Bank- 
noten nur dadurch ermöglicht werden kann, dass die Bank, durch 
vorübergehen de Kürzung ihrer Darlehne, Metallvorräthe ansammelt, 
80 ertragt der Handelsstand die Uebel der Zwangsnoten lieber, als 
dass er anf seinen gewöhnten Bankkredit einstweilen verzichtete. 



Die Bestätigung und Beleuchtung der vorgetragenen volks- 
wirthschaftlichen Gesetze des Geldwesens findet sich in der Geschichte 
der Vorgänge in England während der napoleonischen Kriege, in 
Oesterreich seit 1848 nnd in den nordamerikanischen FOderalstaaten 

während des jetzigen Augenblicks. Die russischen Geldzustftnde 
sind den österreichischen zu ähnlich um einer besonderen Besprechung 
zu bedürfen. 

Um nim mit dem schlimmsten Falle zu heginnen: Die nord- 
amerikanische Föderalregiemng gieht nneinlöshare Noten mit Zwangs- 
kurs aus nach ^laassgabe ihres laufenden Geldbedarfs ohne Kück- 
sicht auf die fortschreitende Entwerthung derselben. In diesem 
Augenblicke gelten fünf Dollars in Papiemoten blos zwei Silber- 
doUars; die greenbaoha sind schon um sechzig Prozent entw^rthet. 

Mit einem Worte gesagt: die FOderalregierung tritt als Eftnfer 
in den Markt gleichsam mit einer gefälschten Baarschaft. Denn 
in einem geordneten Wirthschaftsverkehr gelangt Einer zur Baar- 
schaft nur als Erlös aus einem Absätze, oder er muss sie sich von 
einem Anderen geliehen habw, der sie aus einem Absätze gelöst 
hat Für jeden in den Händen eines Eftuflustigen befindliehen 
Baarbetrag muss also zuvor ein entsprechender Produktenbeitrag 

den Markt geliefert worden sein. Für die Befriedigung der 
Kachtrage also, zu der eine aus dem Verkehre gelöste Baarschaft 
l>flföbigt, ist allemal Torher, durch einen entsprechenden Beitrag 
nun Marktvorrathe, gesorgt worden, — der Besitzer solcher Baar- 
schaft hat also die Gewähr, dass er, f&r seine Baarschaft, aus dem 
Marktvorrathe einen Antheil empfängt, gleich jenem früheren Pro- 
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duktenbeitrag, den jene Baarscliaft eben darstellt. Tritt aber ein 
Käufer im Markte mit einer grossen papiernen Baarscliaft auf, die 
nicht ans Produktenabsatz gelöst, sondern von ihm selbst mit einer 
Brackerpresse neu fabrizirt worden ist, so tritt er mit einer grossen 
Kachfrage anf, für deren Befriedigung kein Beitrag zum Markt- 
vorrathe geliefert worden ist, — er nöthigt blos diejenigen, welche den 
Markt versorgt haben, sich mit ihm in den vorhandenen Vomtli 
zu theilen, — und nm so viel als er dadurch an sich bringt^ wird der 
berechtig^ Antheil deijenigen gekflrzt| welche den Markt mit Pnh 
dnkten versorgten. — Die beste lUnstratlon dieses Verfahrens finde 
ich in einem kleinen Vorfall, der sich einmal in Paris ereignete. 
— In dem Cirqiia National nämlich war eine aussorordenthch 
anziehende Vorstellung, zu der sich alle Welt hindrängte; es war 
ein Wagest&ck angekündigt, welches begründete Aussicht darbot| 
einen der Akrobaten den Hals brechen za sehen. Man machte 
stundenlang vorher queue und gleich nach der Easseneröfifhnng waren 
alle Plätze bis auf den letzten besetzt. Eine grosse Menschenmenge 
aber, welche keinen Eingang gefunden, blieb vor den Thüren in 
der Hoffhang, wenigstens für die zweite Abtheünng ein Betoorbület 
von einem der Fortgehenden zn kaufen, wie Solches in Paris Ge- 
branch ist. In der Pause strIJmte nnn der grossere Theil der Zu- 
schauer hinaus^ um sich von der Hitze des Gedränges auf Augen- 
blicke zu erholen; und nach Retourbilleten war die lebhafteste 
Nachfrage. Da traf es sich, dass emer der Thürsteher Gelegenheit 
gefunden hatte, ein Packet Betonrbillete zu entwenden und einem 
Paar Billethändler dranssen zum Verkauf wfthrend der Pause m- 
zustellen. Als es zum Wiederbeginn der Vorstellung klingelte, 
strömten in die Zuschauerräume fast zweimal so viel Menschen 
herein, als darin sitzen oder gar stehen konnten, — es waren mit 
einemmal zweimal so viel Anweisungen auf Plfttze da, als Plfitie. 
Natürlich entstand daraus die heilloseste Verwirrung, und eine 
Rauferei, bei der die Sclnvächeren übel fuhren, — während die 
Taschendiebe, die Spekulanten von Beruf beim Wirrwar, eine grosse 
Ernte machten. — Nun, meine Herren, ist das Verfahren jenes 
Thürstehers nichts anderes, als das Pinanzsystem des Mr. Chase, — 
und das fSderalstaatliche Publikum muss Solches erdulden, mfl 
dort die politischen Führer aller Parteien SpeJcnlanten sind. 
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Mit so cynischer Rücksiclitslosigkeit, wie jetzt in den Föderal- 
staaten, sind Zwangsnoten sonst nie in Umlauf gesetzt worden. 
Anderweitig entstanden sie meist nur als Yerzweiflangsmittel, za 
dem man erst darch eine fieihe bischer Schritte getrieben wurde, 
— sie waren fast stets die SQndenfrncht einer nnerlaabten Ver- 
bindung zwischen Staat und Bank. 

Im letzten Dezennium des vorigen Jabrliunderts hatte die Bank 
von England einlösbare Noten in Umlauf gesetzt zu einem massigen 
Betrage, der keineswegs den Wirthsehaftsbedarf an Umsatzmitteln 
flberstieg, aber doch selbst?er8tftndlich einen entsprechend grossen 
Betrag von Metallgeld verdrängt hatte. In Folge der damaligen 
Kriege nun entstand auf dem Festlande eine sehr verstärkte Nach-' 
frage nach Gold, also wurden Banknoten massenweise zur Einlösung 
gegen Gold präsentiri Als Deckung ihrer Noten besass die Bank, 
neben einem kleinen, bald erschöpftem GoldTorraih, diskontirte 
Wechsel des Handelsstandes und eine Forderung von vierzelin Millionen 
Pfund Sterling an den Staat. Das Diskontiren einstellen, dem 
Handelsstand plötzlich den sonst gewährten Kredit entziehen, kounto 
die Bank nicht, ohne in alle Geschäfte Verwirrung zu werfen. 
Wenn aber der Staat seine Schuld abzahlte, erhielt die Bank da- 
durch flftssige Mittel genüge allen Bealisationsforderungen zu ge- 
nügen, die irgend entstehen durften. Da nun das Abzahlen jener 
Schuld in so ungünstigem Augenblicke mit Opfern für den Staat 
verbunden gewesen wäre, zog er es Tor, durch Geheimerathsbefebl 
die Bank bis auf Weiteres von der Pflicht zu befreien, ihre Noten 
gegen Gold einzulösen, und erklärte zugleich jene Noten für yoll- 
ig'ültiges Zahlmittel oder h^gal tmder. Die Bank selber vermied 
hierdurch die enormen Kosten, womit sie grosse Betrage des im 
Preise gestiegenen Goldes hätte herbeischaffen müssen; aber hierauf 
durfte keine Bäcksicht genommen werden, denn das Bankgeschäft 
muss ungrfinstige Konjunkturen, wie jedes andere Geschäft, ans- 
halten. Eine Bank darf nicht verlangen, den Gewinn der Noten- 
ausgabe einzustreichen, ohne deren Gefahren auch zu tragen. Und 
eine Hauptgefahr derselben liegt eben darin, dass der Herausgeber 
einlösbarer Noten eigentlich Gold und Silber in blanco verkauft 
mit einem vom Käufer beliebig zu stellenden Liefern ngstermine. 
Dass auch bei stark gestiegenem Preise des Edelmetalls alle Welt 
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auf Liefeniiig, auf Eontrakterftllang drftDgen werde, ist natttrlicb. 

Wie aber kann eine Bank verlangen^ solche Geschäfte machen zn 
dürfen, und sobald der Metallkurs zu ihrem Nachtheil ausfallt, 
darch die Staatsgewalt erlöst zu werden aus ihrer Verbindlichkeit; 

— wie darf sie mit dem Publikum spielen wollen nadi der Begel: 
»Kopf gewinne ich| Schrift yerlierst dn.< 

Die Bank von England Termehrte nicht erheblich ihre Koten- 
ansgabe während der ersten vier Jahre nach der Suspension ihrer 
Einlos ungspflicht. Der Nominalbetrag des gesammten Umsatz- 
mittels überstieg nicht den Wirthschaftsbedarf. Die Banknoten, 
obwohl nicht mehr einlOsbar, blieben so lange unentwerthet. Erst 
später, als die herausgegebenen Noten so sehr yermehrt wurden, 
dass der Nominalbetrag des XJmsatzmitliels den Wirthschaftsbedarf 
weit überstieg, sank der Kurs der Noten nach und nach, bis so> 
gar auf zwei Drittel. Die grössere oder geringere Entwerthuiig 
des nunmehr aus Banknoten bestehenden Umsatzmittels dauerte 
während der ganzen Kriegszeit. Ihre Wirkung auf die Lage der 
Arbeiterklasse ist aus der Geschichte der damaligen AnnenYerwal- 
tung zu ersehen. Während etwa fünfzehn Jahre nun schloss man 
alle Geschäfte, Schuldverträge, Pachtkontrakte nach Pfunden, nicht 
zu *'V78, sondern zu ^Vrs bis ^*^/78 einer Unze Goldes. Die briti- 
sche Kegierung borgte etwa fünfhundert Millionen solcher leichten 
Pfunde. Nach beendigtem Kriege nun sollte die Einlösbarkeit der 
Noten wiederhergestellt und für dieselben wieder auf Verlangen 
Gold gegeben werden. Aber wie yiel Gold sollte man für die 
Pfnndnote geben, ^Vr8, oder "A«, oder"/T8? Hier war eine grosse 
sclnvierige Frage. Sollten alle Schuldner und kontraktlich Ver- 
bundenen für ereliehene oder ausbedungene ^Vts oder ^Vrs Unzen 
Goldes mit einemmale ^^In zahlen müssen? Es entstanden die hef- 
tigsten Reklamationen; es entbrannte ein wüthender Streit. Der 
überwiegende Einfluss der Geldmänner, derjenigen nämlich» die metar 
SU fordern als zu zahlen hatten, entschied. Ihr Wortführer, Sir 
Robert Peel, machte seinen Namen zum ersten Male und fÖr alle 
Zeiten berühmt durch seine Bill, wonach die Banknote mit ^/r* 
einer Unze Goldes eingelöst wurde. Die geborgten leichten Ffuude 
der Staatsschuld wurden hierdur<^ in schwere Pfunde yerwandelt; 

— und »die Moral von der Geschichtec ist, dass die britiache 
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• 

Regierung etwa hiindeiiundvierzig Millionen Pfand einbüssen musste, 
weil sie einige zwanzig Jahre früher sich nicht entschliessen konnte, 
mit einem kleinen Opfer ihre Schuld von vierzehn Millionen an die 
Bank sn zahlen nnd um jeden Preis die Einlösbarkeit der Bank- 
noten aofredbt sn erhalten. . 

Wie nun in Oesterreich die Zwangsnoten aus der Mitverwicke- 
lung der Bank in die staatlichen Finanzwirren entstanden, welchen 
Grad der Entwerthung sie erlitten haben und welche wirthschaft- 
Uche Missstände damit verknüpft sind, dürfte hinlftngUdi be- 
kannt sein. 

Die Entwerthung des österreichischen Papiergeldes erreichte 
in 1849 die Höhe von 24 Prozent, und in 1851 sogar von 33 Va Pro- 
zent. Sie minderte sich in 1853 bis auf 7^4, wuchs aber wieder 
in 1854 bis auf 36Vsi schwankte also innerhalb eines Jahres um 
28 Prozent. — Zwei Jahre sp&tw, am 7. April' 1856, war das 
Silberagio auf IV4 Prozent yermindert; nnd vom Oktober 1858 
bis Anfang Januar 1859 stand die Banknote al pari des Silbers. 
Da kam der italienische Krieg; das Agio stieg in sechs Monaten 
auf 41 Prozent und erreichte mit dem 1. Februar 1861 die Maxi- 
malhohe yon 537« Prozent. Da kam das Februarpatenti die 
Konstitution von 1861, — es kamen die Verhandlungen des Belchs- 
raths im Herbste 1862 über die Erneuerung des Bankprivilegs, 
wobei festgesetzt wurde, dass die österreichische Regierung von 
ihrer Schuld an die Bank, im Betrage von 250 Millionen Gulden, 
bis Ende 1866 volle zwei Drittel mit 170 Millionen Gulden ab- 
tragen , und dass mit dem Jahre 1867 die Bank wieder die Ein- 
lösung ilirer Noten gegen Silber aufnehmen müsse. Die öster- 
reichische Regierung soll bis jetzt ihre damals übernommenen Ver- 
pflichtungen erfallt haben; und, wiewohl mancherlei politische 
VerwtckeluBg einen Strich durch die Rechnung machen kdnnte, 
scheint doch das dsterreichische Publikum einiges Vertrauen zu 
hegen, dass die gefassten Beschlüsse auch wirklich durchgeführt 
werden dürften, — denn wiewohl die umlaufenden Banknoten noch 
immer eine Nominalsumme von 387 Millionen Gulden erreichen^ 
Bind sie heute nur um 12Vs Prozent entwerthet. 

Bor Begnlurungsplan von 1862 birgt indessen in sich einen 
Fehler, der dessen Durchführbarkeit fast unmöglich machen dürfte. 
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Es soll nämlich der Zwaogskurs der Banknoten bis znr Wieder- 
aufnahme der EinlGsnng derselben fortbestehen, und selbst nach- 
her ist von der Aufhebung des Zwangskuises keine Eede gewesen. 
So lange aber ein Zwangskurs besteht, kann kein Silbergeld in 
den Verkehr treten; denn der Zwaugskurs, welcher die Papiernote 
auf den Bang des Metallgeldes erheben möchtOi hat nnr umgekehrt 
die Wirkung, das edle HetaUstück im Verkehr auf die Stufe des 
Papierfetzens herabzusetzen, und dies lässt sich das Metallgeld 
nimiriermelir gefallen. "Will mau, dass neben den Papiernoteu 
• Silberstücke umlaufen, so muss man das Silber seiner Würde nach 
behandeln und» wenn es mehr als das Papier gilt, ihm auch diese 
höhere Geltung im taglichen Verkehr geben. Mit einem Worte, 
damit Silbergeld neben den Papiemoten umlaufen könne» muss der 
Zwaugskurs, *wenn auch vorläufig nicht der Zwangsumlauf, aufge- 
hoben werden, d. h. es muss verkündet werden, dass, von einem 
bestimmten Tage an, alle Geldgeschäfte nach Silbergeld gemacht 
und Papiernoten zwar in Zahlung genommen werden müssen, aber 
nnr nach dem oMzieli angezeigten Tageskurse. Alsdann wird man 
das Silbergeld wieder allmählich zum Vorschein kommen sehen. Thut 
man dies nicht, so stellt man mit der Wiederaufnahme der Noten- 
einlösung einen plötzlicken und totalen TJebergang von einem aus- 
schliesslich papiernen zu einem ausschliesslich metallischen Um- 
satzmittel in Aussicht. Denn darüber täusche man sich nicht, 
dass, sobald die Noten gegen Silber einlösbar werden, das öster- 
reichische Publikum, durch schlimme Erfahrungen belehrt, auch 
deren Einlösung so weit fordern werde, dass es noch sehr ftaglich 
bleibt, ob eine nennenswerthe Papierzirkulation sich werde anfangs 
erhalten können. Gerade um die Oesterreicher wieder an ein ge- 
mischtes Zahlmittel zu gewöhnen, die Plötzlichkeit der Wieder- 
einführung des Silbergeldes zu vermeiden und das Fortbestehen 
einer angemessenen Notenzirkulation selbst nach der EinKhsbarkeit 
zu ermöglichen, müsste mau die Zelt bis 1867 benutzen, um die 
Aufhebung des Zwangskurses als' Vorbereitung wirken zu lassen. 
— Dieser Vorschlag dürfte Vielen höchst befremdlich erscheinen, 
die den Zwangskurs als Grundbedingung des Umlaufs uneinlosbarer 
Geldnoten anzusehen sich gewöhnt haben. »Hebt man den Zwaogs- 
kurs auf,« werden sie sagen, »so nimmt kein Mensch mehr eine 
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oneinlösbare Note in Zahlung, c Ffir 100 Kreuzer Silber wohl 
nicht, aber warum nicht für 87 oder 88 Kreuzer, wenn die Note 
im Verkehr diesen Kurs hat? Und dann, was das »nicht nehmen 
wollen« betrifft, so wäre fürs Erste überhaupt nur Papier als Zahl- 
joittel da, so dass man es zum Kurse nehmen oder unbesahlt blei- 
ben müsste, was man nicht gerne ans Eigensinn thni üeberdies 
mflsste, wie gesa^, wenn die Annahme einer Zählung in Noten 
zum Tageskurse verweigert werden sollte, der Zabluiigspflichtige 
sich seiner Verbindlichkeit entledigen können durch gerichtliche 
Deponirung des angebotenen Betrages auf Gefahr des Verweigern- 
den. Das Nehmen und Geben der Banknoten nach dem Tages- 
karae hfttte anch für die Praxis gar keine Schwierigkeit; denn die 
gtnze Sache liefe blos darauf hinaus, dass man die Guldennote 
bald zu 88 Kreuzer, bald zu 90 oder 92 Kreuzer u. s. w. rechnete. 
Der grosse Schritt aber, den man dadurch für die Wiederherstel- 
lang geregelter Wirtlischaftsverhaltnisse gethan hatte, läge darin, 
dass fortan eine Schwankung im Kurse des papiemen Zahlmittels 
Jeden nur nadi Maassgabe seiner von&thigen Baarschaft träfe und 
nicht den Werth seines ganzen Vermögens und aller seiner Yer- 
bbdlichkeiten änderte; — das üebel solcher Schwankungen wäre 
also in dem Maasse verkleinert worden, in welchem die Baarschaft 
kleiner als das Gesammtvermögen, die Kasse kleiner als das Lager 
und der Betrag im Hauptbuche ist. Uebrigens darf man nicht 
Toraussetzeni dass bei aufgehobenem Zwangskurs der Marktkurs 
dar Banknoten sich etwa versdüechtem würde, denn gerade in 
jener Aufhebung läge die Bürgschaft für die Wiederaufhahme der 
Einlösbarkeit. Und wenn man es ernstlich wollte, so wäre auch 
nichts leichter, als zuvor den Marktkurs der Banknoten auf jjuri 
zu bringen; — man brauchte nur neue Bankaktien oder sonstige 
in Silber Y^insliche Obligationen so lange gegen Banknoten zum 
Punknrs zu verkaufen und die gelüsten Noten zu verbrennen , bis 
man das Umsätzmittel auf den wui;hschaftlichen Bedarf reduzirt 
hätte. Durch sofortige Aufhebung des Zwangskurses wäre auch 
dem ganzen Publikum blos freigestellt. Dasjenige zu thun, was 
die österreichische ßegieruug selber bei ihren Grenzzöllen und 
Eisenbahnen thnt; denn da stellt sie ihre £*orderungen_nach Silber- 
geld und nunmt in Zahlung die Banknoten nur nach dem Tages- 
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knrse. Nock berufe ich mich auf die Erfahrung Califomiens, 
irelches, indem es durch Staatsbesohlusa den Zwangskurs der frun- 
hoßks von sich wies und solche nur zum Tageskurse in seinem 

Gebiete zirkuliren liess, sich vor den in anderen Föderalstaaten 
erlebten Geldwirren bewahrt hat. — Für Oesterreich, ich wieder- 
hole es, ist die sofortige Vermiuderuug des Bauknotenbetrages und 
Aufhebung des Zwangskurses ein unerlässlicher Yorbereitongs- 
schritt zur Wiederherstellung der Einldsbarkeit, und liegt vor 
Allem im Interesse der Bank. — Ohne Schwierigkeit lAsst sich 
freilich ein gänzlich zerrüttetes Geldwesen nicht wieder ordnen. 
Bin verzweifeltes Uebol erheischt meist ein gewaltsames Heilver- 
fahren; aber wo Wiedergenesung möglich ist, darf man vor den 
Schmerzen der Kur nicht zurückschrecken ; — beim schiefgeheilten 
Beinhmch z. B« giebt es keine wirkliche Hülfe ^ als dMi Knochen 
von Keuem brechen zu lassen, und es ist hlosse Schwäche, wegen 
vorübergehender Schmerzen zu zaudern, wo es sich darum handelt, 
von lebenslänglichem Hinken befreit zu werden. 

Zum Schlüsse muss ich mich nocli gegen diejenigen wenden, 
welche zwar alle von mir bezeichneten üebel der Zwangsnoten zu- 
gehen, aber behaupten, dass eine Begiemng leicht in die Lage 
kommen könne, zu diesem so verderblichen Mittel greifen sn 
müssen, wie sie auch in die Lage kommen könne, ihre Haujitstadt 
niederzubrennen und Theile ihres eigenen Gebiets zu verwüsten, 
damit nicht ein üLergowaltiger Landesfeind sich darin festsetze 
und die Nation dauernd unterjoche. Sie behaupten, dass die Aus- 
gabe uueinlösbarer Geldnoten mit Zwaugsknrs oft das einzige 
Hfllfemittel sei in Bedrängnissen, wo nur zu wählen sei zwischen 
wirthschaftlicher Zerrüttung und nationaler Schmach. Wäre dies 
wahr, so hätte eine volkswirthschaftliche Beleuchtung der Schäd- 
lichkeit solcher Zwangsnoten wenig Nutzen ; denn gegen das schier 
Unvermeidliche hilft kein Polemisiren. Aber absolut einziges 
Hülfsmittel für einen noch so bedrängten Staat kann die An^be 
von Zwangsnoten nicht sein. Es giebt selbst für den äussersten 
Fall immer mehrere Mittel, die sich unterscheiden nach der grösse- 
ren oder geringeren Leichtigkeit, Schnelligkeit, Gewaltsamkeit oder 
Schädlichkeit ihrer Wirkung. Das einzig Mö(jUche, wie Jene be- 
haupten, ist die Ausgabe von Zwangsnoten nie. Man meint eigent- 
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lieh, sie sei das einzig zu wählende Hülfsmittel. Dies aber ist 
es gerade, was ich bestreite. Die Aasgabe von Zwangsnoten mag 
for den bedrängten Staat der leichteste Ausweg sein, aber sie ist 
hnmer der Terderblichste. »Der bedrängrte Staat,« sagt man, 
»braucht plötzlich grosse Summeji, die er nur allein durch Aus- 
gabe von Zwaugsnoteu rasch genug erlangen kann.« Nein! Nicht 
grosse Summen, sondern grosse Hülfsmittel, Kräfte und Material 
biaacht der Staat, nnd diese mllssen die Staatsangehörigen ans 
ihrem Wirt&schaftsTorrath hergeben. Und wer will denn behaupten» 
dass der einzig mögliche Weg, sofort Kräfte und Material aus 
dem Wirthschaftsvorrath in die Hände des Staats überzuführen, 
der sei, dass der Staat mit gefälschtem Oelde in den Markt trete 
imd die ganze Grundlage des wirthschaftlichen Betriebs verwirre 1 
Viel weniger schfidlieb wfire es sogar, wenn der Staat, nach Art 
eines fremden Eroberers, seinen Bedarf durch gewaltsames Ein- 
treiben beliebiger Kontributionen deckte; dass er was er brauchte 
nähme, wo er es fände. Nur so lauge man die für die ganze 
Wirthschaft so tiefe Yerderblichkeit der Ausgabe von Zwangsnoten 
oiehi einsah, konnte man, verführt durch die Leiditigkeit, ver- 
kennen, dass diese Operation, als die allersch&dlicbste, absolut zu 
verwerfen sei. Das Hergeben grosser Mittel für den Staatsbedarf 
aus dem Wirthschaftsvorrath kostet der Wirthschaftsj^emeinde 
immer ein schmerzliches Opfer. Bas Opfer an sich aber lasst 
sich verschmerzen, wenn nur der Wirthschaftskörper gesund bleibt. 
Was sich nicht verschmerzen Iftsst ist, wenn neben dem auferleg- 
ten Opfer der Nerv des Wirthschaftslebens selber lädirt wird und an 
Stelle kräftiger Bewegung krampfhaftes Zucken tritt; — und ein 
Wirthschaftskörper, der an einem schwankenden papiernen Umsatz- 
mittel krankt, gleicht einem Unglücklichen, der mit dem Veitstanz 
oder der Fallsucht behaftet ist — Wo man zur Ausgabe von 
Zwangsnoten griff, geschah es nur aus kurzsichtiger Scheu vor 
viel geringeren Uebeln: man wollte nicht den Zinsfuss oder den 
Kurs bewilligen, welcher nöthig gewesen wäre^ um die erforder* 
liehen Summen als Anleihe sofort zu erlangen, weil man unter 
Anderem nicht den Kurs ftlterer Anleihen zu sehr drficken wollte; 
~ man wollte finanzielle Kunststücke machen, anstatt die Noth 
iu ihrer vollen Grösse aufzudecken, und eben durch den Ernst der 
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Landeslage die helfende Öpferkraft im Lande zu erwecken. — In 
welcher Form solche erweckte Opferkraft ihre Hülfe bringen solle, 
mflssen jedesmal die besonderen Umstände des Falles entscheideo. 
Es ist nicht unsere Anfgahe, ein Normalyerfahren hier zu zeich- 
nen für künftige Finanzminister bedrängter Staaten. Es ist aber 
eine würdige Aufgabe für den Kongress deutscher Yolkswirthe, 
in seinem Bereiche volle Einsicht in die unermessliche Schädlich- 
keit des Zwangspapiergelds dermaassen zu yerbreiten, dass bei uns 
wenigstens jeder kfinftige Finanzminister, der bei staatUdier QeM- 
noih kein besseres HfQfsmittel als den alten Oriff nach der Koten- 
drnckpresse weiss, dnrch einen allgemeinen Ausbruch des Hohnes 
und der Entrüstung erdrückt werden müsse. 
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Der Staat und der Volkshauehalt 

Eine Skizze. 

In den kulturlosesten Zuständen menschlichen Lebens, bei 
denen weder staatliche noch volkswirthschaftliche Einrichtungen 
erkennbar sind, zeigt sich doch, wenn auch nur in einfachster 
Gestalt^ die Familie. Diese Vereinigang von Mann und Weib, wo» 
doreh erst die Menschengattnng erbaltnngsfilhig wird, haben nun 
Viele für einen ersten Schritt menschlicher Yergesellschaftniig an- 
gesehen, und daher geglaubt, dass in der einfachen Familie die 
Keime zu suchen seien, aus denen sich Staat und Volkshaushalt 
entwickeln. Ihre Anschauungen vom Wesen, sowohl des Staats, 
als des YolkshaushaltSi bildeten sie demgemass nach den Grund- 
zfigen der Familie; sie yerbreiteten die Vorstellung vom »patri- 
archalischen Staatec und begannen ihre Lehre von der Volkswirths 
sdiaft mit den Worten: »Was die Hauswirthschaft für die ein- 
zebe Familie ist^ das ist die Volkswirthschaft für die Nation« 
(James Mill). 

Hiermit ging man von einem falschen Anfangspunkt aus und 
gerieth von yom hinein auf falsche Eährte. Denn die Familie ist 
kern gesellschafbllches Produkt, sondern TJrbestandtheü des Men- 
schengeschlechts. Die geschlechtliche Paarung und das Zusam- 
menleben von Eltern, deren Junge anfangs der Pflege bedürfen, 
ist auch dem Thierleben gemein, kennzeichnet also nicht einen 
Anfang menschlicher Vergesellschaftung. Die Familie mit ihrer 
Geechlechtsfolge, nicht der Einzelmensch mit seiner kurzen Lebens- 
periode, ist die £inheit| die man seineu Anschauungen von der 



Digitized by Google 



134 



Der Staat und der Volksbaiubalt. 



Knlturgeschichte zum Grand za leg^n hat. Dies ist auch von 
grosser Wichtigkeit. Denn die EnltQrentwickelnng vollzieht sieh 

familienweise. Der Einzelmensch empfängt von seinen Eltern seine 
Eigenschaften und hat in seinen Kindern seine Zwecke. Die 
Kultur entwickelt sich demnacli durch die IJebertragang und Ver- 
erbung von Kenntnissen, Fertigkeiten und VorrätheUi von Geschlecht 
zu Geschlecht in der Familienfolge. XJnd hierin unter Anderem 
unterscheidet sich das Menschengeschlecht von der Thierwett, 
welche mit dem Einzelthier seine Entwickelun^,' abschliesst und 
daher koine Fortentwickeluiig kennt. Legt man seinen Anschauun- 
gen von der Menschengesellschaft den Einzelmenschen, anstatt der 
FamiliCi zum Grunde, so verliert man eben dadurch aus dem Auge, 
die ganze Kulturgeschichte^ n&mlich die so verschiedenen Leiston- 
gen der verschiedenen FamiUen, wodurch die Kulturentwickelung 
nach und nach bewirkt wird; man setzt damit unter den Menschen 
eine Gleichheit, welolie zum Wesen der Avirklichen Gesellschaft 
den geraden Gegensatz bildet. Denn die Kulturgescllschaft be- 
steht aus Familien, von denen einige schon vor Jahrhunderten 
eisen Anfcmg graiacht haben mit der Ansammlung der Yoirftthe, 
welche, von Geschlecht zu Geschlecht vererbt und vermehrt, zur Er- 
richtung des bestehenden Gebäudes unseres so ergiebigen Volkshaus- 
halts dienten. Von anderen Familien dagegen haben die Mitglieder, 
durch alle vergangenen Jahrhunderte hindurch , blos von der 
Hand in den Mund gelebt, nichts vor sich gebracht, nichts Er- 
übrigtes hergeben können zum Aufbau des YolkshaushaltB. Bs 
ist daher in der Lage der Dinge wohl begrjELndet, dass heute die 
Vertreter derjenigen Familien, mit deren Ertibrigungen unsere pro- 
duktiven Anstalten errichtet worden sind und noch errichtet wer- 
den, und welche die Betriebsmittel für dieselben herbeischaffen, 
auch einen Hauptantheil beanspruchen an den durch ihre Erübri- 
gungen so erstaunlich vermehrten Genussmitteln. Nur wenn man 
von dMi verschiedenen Leistungen der versdiiedenen Familien ftr 
die KulturfSrderung absieht und die Kulturgesellschaffc als einen 
Haufen gleichgeborener Einzelmenschen ansieht, anstatt als eine 
Vereinigung von Vertretern verschiedener Familien, deren jede ihre 
Geschichte hat, verfällt man der Vorstellung jener Gleichberechti- 
gung, auf welcher der sogenannte Sozialismus fusst 
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Ava dem Wesen der Familie kami man überdies die Gmnd- 
sätse Btaatlieber und yolkswirthschafllieher Entwickelang nm so 

weniger herleiten, als die Grundlagen des Staats und des Yolks- 
haushaits gerade Gegensätze zu denen der Familie bilden. Das 
Familieuhaupt ernährt die Familie; die Staatsmacht wird ?om A'olke 
ernährt. Die Familiengewalt erstreckt sich nnr über Unmündige; 
die Staatsmacht wird über Selbstst&ndige ausgeübt. Und was die 
Hanptsaebe ist: in der Familie werden die erlangten Befriedignuga* 
mittel kommunistisch genossen; im Volkshaushalt wird für jede 
gewährte Befriedigung Gegenleistung gefordert. 

Zu den blossen Naturzuständen gehören, ebenso wie die ein- 
gehen Familien, aach das Beisammenbleiben mehrerer Familien in 
nahningsreicher Gegend und das gelegentliche Sichznsammen- 
sdiaaren mehrerer Einzdnen znm Erhaschen von Nahrung; — den 
eigentlichen Hebel der Vergesellschaftung würde man hierin also 
vergeblich suchen, wie in dem Heerdebilden der Wiederkäuer oder 
dem Meutebilden der Wölfe. Die Hebel staatlicher Gestaltungen 
werden erkennbar erst bei den Jagdwilden. Diese ernähren sich 
Ten emem Yorrath, den die llatur in bestinunt begrenzter Menge 
daibietet. Ihre Anzahl nnd Örtliche Yertbeilnng wird bedmgt 
dnrch- die Anzahl nnd Yertheüung des sie ernährenden Wildes. 
Soll die Nahrungsqnelle eine andauernde sein, so darf nur der 
jährliche Zuwachs verzehrt werden. Aber bei der natürlichen 
Menschen Vermehrung in jeder nicht zu ungünstigen Oertlichkeit, 
irie soll sich das Gleichgewicht zwischen Verbrauch nnd Zuwachs 
dauernd herstellen? Anfang^ Yerzehrt man so viel, als man er- 
legen kann; bei der Fülle wachsen die Verzehrenden; der Ver- 
brauch übersteigt den Zuwachs; der Wildstand wird angegriffen; 
Mangel tritt ein. Sofort erkennt Jeder in dem Verbrauch durch 
Andere die Ursache der eigenen Entbehrung. Seine Jagd ist 
Machtlos, weil Andere vor ihm zu viel weggeholt haben. Aus- 
nifihende Nahrung kann er nur dann wiederfinden, wenn die Jäger 
Tcmiindert werden. Zum Gebot der Selbsterhaltung wird es für 
Jeden, Jagd zu machen auf einen Theil der Jäger. Er muss sich 
ein Jagdgebiet von hinlänglicher Ausdehnung zu seiner Ernährung 
erkämpfen und vor den Eingriffen Anderer vertheidigen. Bei ab- 
gegrenztfim Nahrunffwarratfi und wachsender Menschenzahl wird 
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der Vemichtangskampf unter den Menschen zur Bedingung der 
LebenserlialtaDg. 

Im Kampfe lernt mau den Vortheil des Sichzusammenschaa- 
rens und des übereinstimmenden Handelns nach Befehl eines Füh- 
rers kennen. Die Benutzung dieses Vortheils wird auch zur Be- 
dingnng der Selbsterhaltung im Kampfesleben. Dabei kommt för 
eine Scbaar viel darauf an, dass sie möglichst gross seL Aber 
es lassen sich nnr so Viele vereinigt halten , als sich ernähren 
können von dem erreichbaren Umkreis der gemeinsamen Lager- 
stätte, so lange diese nicht verlegt wird. Da indessen das zu 
häufige Verlegen des Lagers mit Weib, Kind und Haasrath seine 
ünzuträglichkeiten hat nnd ZnsammenstOsse mit anderen Wander- 
schaaren herbeifahrt, so findet die GrOsse der sieh bildenden 
Schaar ihre natürliche Begrenzung je nach der Dichtigkeit des 
Wildstands, den ihre Gegend zu erhalten vermag. Hat nun die 
Grösse einer Schaar ihre Grenze erreicht, so muss bei weiterem 
Wachsthnm dne Abzweigung stattfinden. Der junge Zuwachs 
sucht ein neues. Jagdgebiet. Sind unbesetzte nicht mehr da, so 
muss er sich eins erkämpfen, am besten ein benachbartes mit 
Hülfe der älteren verwandten Schaar, mit welcher im Falle des 
Gelingens ein in der Blutsverwandtschaft wurzelndes Bündniss zum 
Schutz und Trutz fortbesteht; und so erhält sich unter den ab> 
gezweigten Schaaren eine Stammeseinheit, in Folge derer der 
Kampf, wodurch die Anzahl der Verzehrer beschränkt werden muss 1 
auf den nicht vermehrbaren Nahrungsvorrath, meist nur zwischen 

I 

Stamm und Stamm geführt wird. Die Zusammenstösse werden ' 
umfangreicher, aber seltener; und, innerhalb der Einzelschaar und 
des Stammes wenigstens, wird Friede erreicht « 

Die TJnßlhigkeit, die Nahrungsmittel wirthschafklich zu ver- 
mehren für eine sich mehrende Menschenzahl, gebiert demnach 
naturnoth wendig den Kampf um die Nahrungsgebiete; der Kampf 
gebiert natumothwendig das Zusammenstehen möglichst Vieler « 
unter einer Fflhrerschaft: die Kampfgliedenmg des Stammes. Hit 
der Kampf gl iederung des Stammes zum Behaupten eines Nah- 
rungsgebiets ist der Staat geboren ui seinen wesentlichen, wenn 
auch einfachsten Grundlagen. 

Auf dieser frühen Lebensstufe beruht die Befriedigung der 
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Leltensbedärfnisse nicht aaf Arbeitstheikng und Tausch. Noch ist 
nun Yolkshanshalte keine Grundlage geschaffen. Der Staat ist 
Slter, als der Yolkshanshalt. Er w&chst sogar xur Höhe der Macht 

heran, während der Volkshaushalt erst schwache Anfange zeigt. 
Und wenn auch der Volkshaushalt, später auf einer gewissen Ent- 
wickelongsstufe angelangti sich mächtig erhebt, so wird es doch, 
wie wir heute finden, dem Volkshaoshalte sehr schwer, gegen den 
grossen Yorspmng des Staats au&nkonuneni und diesen tu nöthtgeni 
das anspmdiSTolle Gebahren eines Erstgeborenen su mftssigen gegen- 
über den unabweisliehen Anforderungen wirthschaftlicher Wohlfahrt. 

Dass wir den gegenseitigen Vernichtuiigskampf unter den 
Menschen, wenn auch nur für die vorwirthschaftliche Zeit, als ein 
Gebot der Selbsterhaltung hervorheben, dürfte bei Vielen Anstoss 
enegen. Jedermann ist sich bewnsst» dass heutzutage Kriege 
sidit nnerlftsslidi isind zur Abwehr der Nahmngsnofh; und er 
kann tnch schwer in Znstftnde hineindenken, unter denen Menschen 
gänzlich unfähig waren, die Nahrungsmittel zu vermehren. Die 
Vorstellung widerstreitet auch der verbreiteten Vorstellung eines 
SchÖpfnngsplans, der wohlwollend wäre nach menschlichen Be- 
griffen. Wohlih&tig ist auch die Weltordnung nnfraglich, insofern 
ibr Wirken stets höhere Lebenszustände fOr den Menschen fort- 
entwickelt Aber die Entwickelungsmittel sind nicht solche, welche 
den Einzelnen schonen, sondern solche, welche am sichersten wir- 
ken; — und auf sicheres Wirken kommt es doch am meisten an. 
Man verkennt völlig die Ordnung des Weltlebens, wenn man wähnt, 
dass bei dem Fortentwickeln des grossen Ganzen irgendwie Buck- 
sieht walte gegen die vergftnglichen Einzelwesen, — dass die Katnr 
eben »menschliche sei. Denn bei genauerer Prfifong finden wür, 
dass in der Natur kein anderes Mittel der Vervollkommnung wirk- 
sam ist, als das Beseitigen des Unvollkommenen, wodurch das 
Vollkommenere sich Baum schafft. Die Organismen sind mit einer 
fibennfissigen Vermehrungsfähigkeit ausgestattet, ohne welche sie 
entweder l&ngst den yemichtenden Einwirkungen des Katnrlebens 
snterlegen oder ohne Entwickelnngshebel geblieben wären; die 
Erhaltungsmittel und der Raum sind begrenzt; unausbleiblich 
machen die Organismen die Unterhaltsmittel und den Kaum ein- 
ander streitig; denjenigen Organismeuy welche den jedesmal gege- 
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1)6nen Verhältnissen am besten angepasst sind, gelingt es, neh 
der vorhandenen Unterhaltsmittel nnd des Baumes zu bemächtigwi; 
die weniger gut fflr die gegebenen Terhältnisse eingeriehteten Or- 
ganismen müssen verkümmern. Das hat man genannt: »das Ob- 
siegen des Stärkeren im Kampfe um das Dasein.« Und Viele 
sträuben sich sreg^eu diese Vorstellung ^ wonach die Stärke allein 
zum Dasein berechtige, — oder, richtiger gesagt ^ befähige. Die 
meisten Menschen, im GefUhl ihrer Sehwftche,. sind der Stärke eehr 
missgünstig, und möchten nicht gerne die natumothwendigen Vor- 
züge anerkennen , welche dieselbe* doch in der Lebensentwickelang 
hat; die Stärke sehen Viele für etwas Kohes, Brutales an und 
möchten deren Herrschaft gar ungern auerkennen. Aber es han- 
delt sich jedesmal um das für die gegebenen Umstände relatir 
Stärkere; nnd das jedesmal relativ Stärkere ist nicht das an sich 
Heftigere, sondern das den umgebenden Umständen am besten An- 

s 

gepasste; also dasjenige, dessen Gebilde am besten sich erhalten 
können inmitten der auflösenden Einflüsse einer gegebenen Tjage. 
Auf spärlicher Weide verkümmert z. B. das kräftige Schweizervieli, 
während die dürftige Ayrshire-Kuh trefflich gedeiht. Und je 
weiter die Kultur gestiegen ist, nm so weniger kommt es für die 
Menschen auf körperliche, am so mehr auf geistige nnd wirtii- 
schaftliche Stärke an. Mithin fahrt das Wirken der Natnrkrftfte 
ein stetes Obsiegen und Ausbreiten des Haltbareren. Und da dem 
Leiden und Allem, was wir das Uebele nennen, die Unlialtbarkeit 
zum Grunde liegt, so wird, wo nicht Alles erhalten werden kann, 
der Fortschritt zum Besseren bewirkt durch das Ueberleben des 
Haltbareren. Wie aber der Fortschritt auf 'andere Weise von der 
Natnr gesichert werden könnte, hat ups Niemand gezeigt. Schon 
lange, ehe Darwin diese Xaturanschauung verbreitete, galt sie in 
vollem Umfange bei den Volkswirthen, welche die Konkurrenz, den 
AVettstreit, als entwickelnde und regelnde Kraft für den Volks- 
haushalt hervorhoben. Wären nun die Menschen in vorwirthschaft- 
lieber Zeit zu human gewesen, um gegeneinander sn kämpfen, so 
wäre bei einem friedlichen Sichtheilen in den begrenzten Nahrungs- 
vorrath auf Jeden ein Antheil gekommen^ der sich mit dem An- 
wachsen der Menschenzahl immer verkleinert liätte, bis eben die 
durch unzuläugliche Ernährung vermehrten Sterbefälle die Zu- 
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nähme der "^renscheii begrenzte. Das Gleicligewicht zwischen Vor- 
rath und Bedarf würde erhalten worden sein, nicht durch den 
kriegerischen Kampf, sondern durch ein allgemeines Darben, wel- 
ches den Menschen die Kraft, sich zn höherer Knltur emporzu- 
ringen, ranben musste. Davor wird jedoch das Henschengeechlecht 
gerettet durch die Stärkeren, welche nicht Lnst haben , sich ohne 
Widerstand auf schmale Kost setzen zu lassen. Auch ist dies ein 
Glück für das Menschengeschlecht. Die L«'l>ensdauer unter rüsti- 
gen Kiiegerstämmeu ist durchschnittlich länger, als sie bei all- 
gemeinem Barben aein könnte. Das Leben zeigt sich für rüstige 
Kämpfer viel erfreulicher, demnach ?iel menschlicher, als es sich 
gestalten konnte bei einem Geschlechte, welches, ans Hangel an 
Widerstandskraft, den Ausgleich zwischen Nahnmgsvorrath und 
Bedarf den Wirkungen mangelhafter Ernährung überliesse. Der 
gelegentliche rasche Kampf, Mann gegen Mann, ist etwas sehr 
Mildes im Vergleich zu den unaufhörlichen Qualen eines lang* 
samen Hinsiechens. 

Mit der nächstfolgenden Kulturstufe, nämlich bei den Wander- 
kirten, welche von gezähmten Heerden leben, anstatt wilden Thieren 
nachzujagen, ist das Dasein viel weniger beschwerlich geworden. 
Aber die Grundbedingung des Bestehens ist noch wesentlich die- 
selbe. Der Nahrnngsvorrath ist immer noch beschränkt durch die 
Menge des von der Natur in den Weideflächen dargebotenen Fut- 
tenroiraths für Tieh. Der Kampf, Arüher um die Jagdgründe, jetzt 
um die Weideplätze, bleibt Bedingung der Selbsterhaltung. Jeder 
Wanderhirt, wie jeder Jagdwilde, muss zugleich Krieger sein. Da 
sich grössere Heerden versammeln und von zahlreichen Zeltbewoh- 
uern begleiten lassen bei allmählichem Weiterrücken, so lassen sich 
bei Wanderhirten grössere Schaaren bilden, als bei Jägerstämmen. 
Bie Benutzung der Pferde zum Aufsuchen yerirrter und Zusammen- 
treiben zerstreuter Theile der Heerde giebt dem berittenen Hirten 
grössere Beweglichkeit. Ein Zusainiuenlialten der abgezweigten 
Stammestheile unter gemeinschaftlichem Oberhaupt wird unerläss- 
lich zum gemeinsamen Schutze gegen Ueberfalle. Und so ent- 
stehen in weidereichen Ebenen, wo das Klima selbst im Winter 
Viehfdtter finden lässt, ausgedehnte Hirtenreiche, bei denen die 
Mamiszucht in den einzeliien Schaaren auch die Unterordnung der 
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Einzelführer unter eine Oberherrschaft eine kräftige staatliche 
Entwickelung zeigen. In der einzelneu Schaar, welche sich, wie 
die Heerde, durch die natfirliche Vermehnmg der Familieiiglieder 
bildet, ist es das T&terUche Ansehen des ältesten, welches Frieden 
erhftlt Tmter Sk^hnen und Enkeln. Die Bangordnnngf bestimmt sidi 
auch meist nach den verschiedenen, je nach Alter und Kraft zn- 
ertheilten Beschäftigungen bei dem Warten und Beschützen der 
Heerde. Die viele Masse, welche das »Warten« lässt, wird ver- 
wendet zur Anfertigung von Gegenständen, welche das Leben be- 
quemer machen. Haare und Wolle werden gesponnen und tw- 
webt, angefertigte Zeuge ersetzen, als Kleidung, die Thierfelle. 
Wallen und Geräthe werden vervollkommnet, und Mühe wird ver- 
wendet auf die Befriedigung des Sinnes für Schmuck. Die häus- 
liche Beschäftigung, die Familieuwirthschaft, hat einen sichtbarai 
Anfang gemacht; aber noch immer ist kein Anfang eines Yolks- 
haushalts da; denn jede Familie bereitet selber ihre Befriediguiigs- 
mittel; die gegenseitige Versorgung durch Austausch ist noch. 
nicht Bedingung des Bestehens. 

Mit dem Uebergang zum Ackerbau und zur festen Besiedeluüg 
macht der Mensch einen entscheidenden Schritt für seine Kultur. 
Er ist für seine Nahrung nicht mehr beschränkt auf diejenige 
Menge, welche ihm die Natur von selbst darbietet; er bewirkt 
durch seine Arbeit das Entstehen von Nahrungsmittel« in sehr 
vermehrter Menge; er produzirt, anstatt blos zu ergreifen odet ein- 
zusammeln. Er ist nicht mehr beschränkt auf wildreiche Gebiete 
und auf Weidetriften, die auch im Winter grOnen; er kann sich 
auch über Länder ausbreiten, wo monatelang der Schnee die Erde 
zudeckt.*) Der Ackerbau erfordert Werkzeuge, deren Anfertigung 
sowohl Nachdenken, als Geschick und Fleiss erheischt. Da aacb 
jede Bodenfrucht meist nur einmal un Jahr geemiet wird, mAssen 
Vorräthe haushälterisch eingetheilt werden; die Arbeit muss nach 
den Jahreszeiten eingerichtet, das ganze Leben mit Vorbedacht 
geregelt werden. Hierdurch gewinnt die geistige und sittliclie 
Kultur festen Fuss. Der dauernde Wohnsitz wird fester angelegt 



*) Unsere anflehen Vorfahren konnten daher, erst nachdem sie den 

Ackerbau erlernt hatten, Turan verlassen und bis Deutschland wandern. 
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im Bergen der Vorräthe und zum Schutz gegen rauheres Klima. 
Und den Hansrath, mit dem man nicht mehr so wandern hat, kann 
man yermehren nnd beqaemer machen« Die Hanswirthschaft macht 

iiutfällige Fortschritte. 

Aber der Beginn des Ackerbaues, wenn auch die Grundlage 
aller höheren Kulturentwickelong , ändert nicht sofort die Grund- 
bedingung der Stellung 4er Menschen zu einander* Denn man 
Tormehrt dabei zwar zunächst' die FHichte einer gegebenen Boden- 
9&ehe; aber deren Fruchtbarkeit weiss man anfangs weder zu ver- 
mehren, noch zu erhalten. Wie man früher von einem beschränk- 
ten Vorrath natürlicher Produkte lebte, zehrt man jetzt, einen Na- 
tarrorratb von Bodenfruchtbarkeit auf. Die Ernten nehmen all- 
m&hlich ab, während die llenscbenzahl die Neigung hat, sich zu 
vermehren. Die Emeuenmg des Kampfes zum Ausgleich zwischen 
Verzehrem und .Yorrath steht in Aussicht. 

Es giebt freilich einzelne Gegenden, namentlich in den Fluss- 
thäleni der heisseren Länder, wo die fruclitbare liodenschicht theils 
in unerschöpflicher Mächtigkeit vorhanden ist, theils durch jähr- 
liche Ueberschwemmungen enieuert wird. Unter solchem Himmels- 
strich sind auch die Bedürfnisse der Menschen an Kleidung, Woh- 
niing und Speise veihfiltnissmässig so gering, dass dieselben in- 
mitten der wuchernden Katnrffllle sich befriedigen lassen mit ge- 
ringster Anstrengung. Die Kräfte und Fähigkeiten der Menschen 
werden dort nicht durch das Ringen nach Befriedigungsmitteln 
entwickelt. Auch herrschen dort meistentheils gelegentliche Seuchen^ 
Zeiten anhaltender Dürre und sonstige verheerende Missstände, 
welche der Zunahme der Bevölkerung Grensen setzen. Der Kampf 
der Mensehoi gegen die Natur und gegen einander -um die Mittel 
des Lebensunterhalts ist dort nicht erste Bedingung der Selbst- 
erhaltung. Deshalb fehlt aber auch dort jene sich im Kaiiipfo 
fortentwickelnde Thatkraft, welche die Menschen allmählich auf die 
höheren Kulturstufen erhebt; und wir sehen dort die Bevülkerung^ 
entweder auf der niedrigsten Stufe verharren, oder, meist nur unter 
dem Zwang einer von Aussen eindringenden Gewalt, eine gewisse 
einseitige schiefe Kultur erreichen, über welche hinaus sie niclit 
vermögen weiter zu steigen. — Bei den grossen Vorscliiedenheiten 
des Bodens und Klimas und deren bestimmender Einwirkung auf 
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die Lebensverhiltnisse der Menschen ist es natürlich, dass in ▼e^ 
schiedenen Oertlichkeiten die Enltnrentwi^keliuigr sich Terschieden 

gestaltet. Für einige ihrer bemerkenswertheren Erscheimingen werden 
wir auch die beeinflussenden Umstände anzugeben versuchen. Zu- 
nächst aber erörtern wir die natürlichen Bedingungen und Hebel 
des Fortschritts dovt, wo die Kultur am höchsten entwickelt ist, 
nämlich hei gremilssigtem Klima, starkem Wechsel de( Jahreszeitfln 
und mässig ergiebigem Boden. 

In solcher Lage, bei knnstlosem Anbau, werden die Aecker, 
durch wiederholte Ernten derselben Fruchtart, in nicht sehr langer 
Zeit erschöpft; neue müssen gesucht werden, wie vorhin neueJagd- 
gründe und Weideflächen. Bei dem Kaubbau der anfänglichen Acker- 
benutznng tritt die Nothwendigkeit des Bodenwechsels so haofig 
ein, dass die ersten Ackerhauer, nur zeitweise sesshaft, eigentlich 
Wanderbauem zu nennen sind; und ihre Wanderungen sind sogar 
schrankenloser, als die der Jäger und Hirten; denn sie sind weniger 
durch Oertlichkeit und Klima begrenzt. Sobald sich die Bevölkerung 
der Wanderbauern so weit ausgebreitet hat, dass unerschöpfte 
Fluren nicht mehr herrenlos in erreichbarer Nfthe liegen , tritt der 
Kampf um fruchtbaren Boden wieder auf, als Gebot der Seitak- 
erhaltung. Auch der Wanderbauer muss Erieger sein. — Seltet 
wenn der Ackerbau so weit vorgeschritten ist, dass man, durch 
längere Brache und gelegentliche Düngung, eine gewisse Frucht- 
barkeit der Felder zu erhalten weiss, bleibt doch der Fruchtertrag 
einer gegebenen Fläche immerhin beschränkt, während die Volks- 
zahl, welche, bei der gesicherten Emfthmng und den Termindertoi 
Fährlichkeiten des sesshaften Lebens, rasch wichst, bald die Er- 
iiährungsfähigkeit der in Anbau genommenen Aecker übersteigt. 
Eine Abzweigung muss stattfinden; neue Aecker müssen gesucht 
werden. Das Wandern des Hauptstammes hat aufgehört; das Aus- 
wandern des Zuwachses muss fortgesetzt werden. 

Sehr schwierig ist für Ackerbauer die Yertheidigong gegen 
landgierige Wandervölker oder Auswanderer. Wenn die Angesie- 
delten vereinzelt auf ihren Aeckem wohnen, werden sie bei einem 
Anfall leicht überwältigt, ehe sie sich zur Abwehr versammeln 
können. Bauen sie ihre Häuser auf einem Flecken bei einander, 
so können sich nur so viele vereinigen, als welche von den Feldern 
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leben können, die sich von dem Dorfe aus bewirthschaften lassen. 
Bei strengerem Klima und leichterem Höhenboden, wo für Jeden 
eine grössere Fläche nöthig ist und keine dichte BeYÖlkerang be- 
stehen kann, lassen sich nicht viele vereinigen. Zn der gedachten 
Entwickelungszeifr sind die Wehreinrichtungen, so wie die Staats- 
einrichtungen, in den ersten Anfängen. Mehrere Haushaltungen, 
gewöhnlich hundert, bilden einen Ceutverband ; mehrere Centverl)ände 
einen Ganverhand; sammtLich verwandte Gaue den Yolksverband. 
Die selbststftndigen Eigenthtkmer in einem Gane, im Gegensätze en 
Jen nnterworfenen, zu Hörigen gemachten frfiheren Bewohneni, und 
den kriegsgefangenen Sklaven, versammeln sich gelegentlich an der 
öffentlichen Dingstätte. Hier werden Verbrechen gerügt, und über 
Streitigkeiten entschieden, nach dem kundgegebenen Willen einer 
leidensehaftHchen, abmrgl&nbischen, unwissenden Menge, welche auch 
^ber Maassnahmen für die allgemeine Sicherheit berathschlagt. 
Dieses formlose Verfahren wird in späterer Zeit als primitive Frei- 
heit gepriesen, — obgleich nicht abzusehen ist, was die Freiheit 
bei so tumultuarischem Bechtspreohen und so improvisirter Politik 
gewinnt — Centgrafen und Gaugrafen werden bestellt; bei nahender 
Oefehr wird ein Heerf&hrer gewfthlt. Die Nachricht des Nahens 
eines Feindes wird von Dorf zu Dorf getragen, das Aufgebot ver- 
kündet. Aber indem die Ansiedler sich aus weitem Kreise zusammen 
i^chaaren, lassen sie ihre Besitzung schutzlos, während die Brand- 
fackel des Angreifers die Dörfer in Asche legt. Im Vergleich zu 
den Jägern und den Wan4erhirten ist den Ansässigen die Yer- 
theidigung um so schwieriger, als der Angreifer jedesmal weiss, 
wo er sie findet; während sie von ihrer Habe, an der ihnen soviel 
liegt, wenig und ihre Aecker, denen der Angriff gilt, gar nicht bergen 
kömien. Der primitive Zustand der Formlosigkeit oder Volksfreiheit • 
seigt sich för den Gebietsschutz unausreiehend und wird durch 
eine vervollkommnetere Staatsentwickelung verdrängt. Dieses ge- 
schieht auf mannichfache Weise. Bei entstandenem Kampfe mit 
einem Nachbarstamme wird die in eine Hand vereinigte Macht nicht 
wieder niedergelegt, sondern als dauerndes Verwaltungsmittel beibe- 
balten; oder bei späteren Auszügen der Besitzsuchenden wird die 
Eiffthrung von der Ueberlegenheit einheitlicher Macht benutzt. 
Unter einem angesehenen und kampferfahrenen Anführer bricht die 
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Schaar zur Eroberung auf, als gegliedertes Heer mit kriegerischer 
Disziplin, zu deren Erhaltung Hauptleute für die Hauptabtheilungeii 
und Stellvertreter für die Unterabtheilangen bestellt sind. Wird 
ein Gebiet erobert, so löst das siegreiche Heer seine Gliederung 
nicht anf , unter der Gefahr, wieder vertrieben ^n werden durch 
eine später nachrückende, lieeresniässig gegliederte Schaar. Die 
Heerführer finden sicherer, auch zusagender, sich als Beherrsclier 
des Landes festzusetzen. Sie theilen das Land ein, nach dem Muster 
ihres Heeres, in Hanptkreise nnd Unterbezirke, denen die ObersieD 
nnd Hanptlente vorgesetzt werden. Der Heeresfhhrer, Fürst, stdit 
dem ganzen Lande, wie dem Heere vor, nnd behält ausreichende 
Gebietstheile zur Aufrechterlialtung seiner Obmacht. Die Unter- 
feldherren erhalten, je nach ihrer Befehlshaberstufe, grossere oder 
kleinere Gebiete, denen sie als Obrigkeit vorgesetzt werden und 
dnrch deren Ertrag sie entschädigt werden. Der grosse Hanfe der 
eingedrungenen Schaar erhftlt anch Land^ welches er bald parzellen- 
'weise, bald gemeindeweise bebaut. Das Bodeneigenthum nimmt 
sehr mannigfaltige Gestalten an. Ein Theil der Felder wird be- 
zeichnet, der bebaut werden moss znm Nutzen der Yorgesetzteo. 
Änsserdem mnss das Yolk von dem Ertrage seiner sonstigen Arbeit 
abgeben nach Vorschrift, anch nöthlgenfalls Waffendienst leisten. 
Die Häupter, um ihre Herrscherstellung zu bewahren, halten ihre 
Körperkraft und Willenstärke aufrecht, durch unablässige AVaffen- 
übung, der sie sich ausschliesslich widmen; sie hüten sich vor 
Vermischung mit dem sie emährendeq Volke, indem sie sich be- 
trachten als das edlere Geschlecht, welches dnrch Waffenffthrong 
gehoben ist über das Loos gemeiner Arbeit. Jeder Vorgesetzt« 
errichtet in seinem Bezirke eine befestigte, mit Besatzung versehene 
Burg, wohin sich die Umwohner mit ihrer Habe flüchten können im 
Falle der Gefahr. Droht dem Lande ein Angriff, so hat jeder 
Burgherr sich mit seiner waffengeübten Besatzang, nGthigen&lIs 
verstärkt durch ausgehobenes Bauemvolk, seinem Oberbefehlshaber 
zu stellen, sobald er zur Heeresfolge entboten wird. Und nunmehr 
ist das Land vor weiteren Einfällen von WandervÖlkem und Aus- 
züglem geschützt durch eine ständige Heeresrüstung, gestützt auf 
ein dichtes Festnngsnetz. Der Fendalstaat ist in fester Gestalt 
errichtet Er erfilTlt auf das wirksamste die ursprüngliche, und ins 
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liieher allein maas^gebende Avllgabe der Staatsentwickelaiig: die Be- 
hauptung des aiiBsebUeeslieben Bemtses eines ernährenden Land- 

gebiets. Er bietet nach dieser Seite des Staatswesens hin eine 
hohe Entwickelungsstufe dar. Und im Feudalstaate herrscht das 
hoch ausgebildete Staatswesen um so ausschliesslicher , als das 
Wirthscbaftswesen noch immer nnentwicMt daliegt Jeder Bauern- 
hof erntet, schlachtet, mahlt, backt,- braut, gerbt, spinnt, webt, 
schneidert, zimmert, macht Schirrarbeiteu ; höchstens wird das 
Schmieden von einem besonderen Arbeiter für eine ganze Gemeinde 
besorgt. Die Arbeitstheilung geht nicht hinaus über die blosse 
Veriheilung der h&nslichen.Geschfifle unter die Fiuniltengenossen» je 
nach Geschlecht , und Alter. Ein gelegentlicber Austausch findet 
wohl statt, wenn von weither ein umherziehender Fremder Waffen, 
Schmucksachen, oder würzreiche Erzeugnisse ferner Himmelsstriche 
bringt. Aber die Befriedigung der Lebensbedürfnisse geschieht 
noch durchweg direkt durch Selbstversorgung, nicht auf dem Wege 
des Austausches. Und da man so selten tauscht, ist das Tausch- 
nittel, Geld, sehr selten; man ist noch nicht über die sogenannte 
Naturalwirthschaft Jiinaus. Daher können die Träger der Staats- 
gewalt keine Besoldung erhalten 3 sie müssen durch direkte Arbeits- 
leistungen oder Frohndienste und Lieferungen Yon Yerbrauchsmitteln 
erhalten werden. Der Staat, welcher aus der Heeresgliederung be- 
steht, setzt sich also mitten in die Whrthschaft hinem, als Mitver- 
zehrer, und bemächtigt sich derselben gänzlicli, weil sich noch kein 
Volkshaushalt entwickelt hat, der sich Ton dem Staat loslösen und 
sich mit ihm abfinden könnte« 

Der Umstaadi dass die Staatsämter, oder Befehhihaberstellen 
im Heere, unterhalten werden müssen durch emeh direkten Antheil 
an den Wirthschaftserzeugnissen angewiesener Laudstrecken, ändert 
bald das Wesen des Feudalstaats dadurch, dass die Belehnungen 
aaf sehr natürliche Weise erblich, die Staatsämter zum Eigenthum 
werden. Denn die Familie eines lange in hohem Ansehen stehenden 
Boigherm kann man nicht, bei dessen Ableben, mittellos m die 
Welt hinausstossen ; und einen Pensionsfonds giebt es nicht. Fflr 
die Besetzung der Befehlshaberstellen ist auch eine Ausbildung des 
Willens, der Kenntnisse und Anschauungen, eine Erziehung nöthig, 
wie sie fast nur den Söhnen der Höhergestellten zugänglich ist. 

PrittM-Smitii, Om. Sckriftoi. L 10 
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« 

Bn der Emeniinng zum Amte dnrck das Stuteoberliaapt» wie ur- 
sprünglich, läge doch die Jedeemaligre Auswahl nur unter der ElasBa, 

welche, durch ihre gewöhnliche Lebensstellung, zum Herrschen er- 
zogen ist; den neuen Burgherrn hätte mau doch unter den Burg- 
herrnsöhnen zu suchen. Anstatt also den Sohn des einen Borg- 
herm zum Nachfolger emes beliebigen anderen zu ernennen, zeigt 
es sieh im Ganzen als Torfiieilhaf ter, und stimmt mit den WfkBschMi 
Aller ttberein, dass dem Vater der Sohn in derselben Burg nach- 
folge, weil dieser die standesmässige Versorgung der Terwittweten 
Mutter und jüngeren Geschwister übernimmt, was einem einziehenden 
Fremden nicht zugemuthet weifden. könnte. Auch fühlt sich der 
Mensch in seinen Interessen so sehr ems mit seinen Vorfahren nnd 
Kachkommen, dass eine bevorzugte Lebensstellung für ihn erst dami 
rollen Werth hat» wenn sie seiner Familienfolge gesichert ist Das 
Streben nach Vererbung ist ein allgemeines; nicht anfzuhaltendes. 
Die Wirkung der sich durchsetzenden Erblichkeit der Staatsämter 
wird sich herausstellen bei den weiteren Entwickeluugsstnfen des 
Staatswesens. 

Das Feudalreich, wie es sich bei den Oermauen bildete, he^ 
vorgegangen aus der gesflndesten Kraft, sowohl der Herrscher« als 
der Beherrschten, ist diejenige Staatsgestalt, welche sich der Fort- 

cntwickelung am meisten fähig gezeigt hat. Andere staatliche Ge- 
staltungen, bedingt durch andere Verhältnisse des Klimas und 
Bodens, gingen gänzlich zu Grunde oder geriethen ijk Stillstand. 
— In der unerschöpflichen Fruchtbarkeit angeschwemmter Fluss- 
tfaäler unter einer scheitelrechten Sonne, emfihrte sich eine dichte 
Bevölkerung mit so geringer Arbeitsanstrengung, dass sie an Körper 
und Muth erschlaffen und zur leicliton Beute werden musste für 
abgehärtetere Höhenbewohner, deren Souveränität, bei dem darge- 
botenen maasslosen lieichthume und der Widerstandslosigkeit der 
furchtsamen Unterworfenen, bald ausartete zu den das Morgenland 
kennzeichnenden Willkdrherrschaften. — Unter milderem Himmels- 
strich, der die Krftfle nicht erschhiffen liess, und auf Boden, d«r 
eine dichte Bevölkerung, aber nicht ohne Anstrengung, ernährte, 
übte die Einführung der Sklaverei bestimmenden Einfluss auf die 
staatliche Gestaltung aus. Die entwickeltere Hauswirthschaft, welche 
der menschlichen Arbeitskraft einen Werth gab» bewirkte, dass man 
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te Besiegten gefimgea nalim» anstatt ihn nMerzimiftclien* In so- 
weit war die SUaYorei eine Milderong des Menseh^nlooses. Die 
SUbrkeren nnn liessen ihren eroberten Boden behauen von ihren 

Skla?en, yersammelten sich in einer gemeinsamen Festung, wo sie, 
als Stadtbürgerschaft, eine Ordnung unter sich stifteten, wie solche 
ihnen am geeignetsten schien, um ihren Gebietsbesitz und ihre 
Herrschaft über ihre Sklaven zu wahren. Bei der Schwäche ron 
Belagernngsrersvchett mitt^ Bogen und Sohlender, konnte eine 
Besatzung Ton einigen Tausend Mann hinter hohen WfiUen sieh 
gegen das grösste Angiffsheer halten. Also Termochten es einzelne 
Stadtgemeinden, eine staatliche Selbstständigkeit zu behaupten. Und 
da jedes Eingehen auf eine Vereinigung mit Anderen die eigene 
Selbstbestimmung beschränkt, was man sich nicht ohne zwingenden 
Grand gefallen Ifisst, schliessen sieh die Menschen nicht zu grtaeren 
Teremjgiingen nisammen, als welche ziv Selbstständigkeit erforder- 
lich sind. Daher im Alterthnin, in den Eflstenlftndem und auf den 
Inseln des Mittelmeers die vielen Stadt-Staaten, welche zwar durch 
gelegentliche Verträge bald mit einander Bunde stifteten, bald als 
Koionieen unter dem Schatz einer Hutterstddt blieben, bald durch 
einen unglücklichen Krieg gezwungen wurden, l&stige Verpflichtungen 
gegen die Sieger einzugehen, aber doch als für sich bestehende 
StaatskOrper dastanden. Daher bekanntlich brauchen wir, als gleich- 
bedeutend mit »staatlich«, das Wort »politisch«, welches eigentlich 
»städtisch« heisst. In der Staat-Stadt be^n-ündete die Verschieden- 
heit des Besitzes uuTermeidlich verschiedene Bürgerklassen. Die- 
jenigen, die viel zu verwenden hatten, erlangten leicht Herrschaft 
über Diejeidgeni welche deren OefftUigkeiten annahmen oder von 
ihnen Gewinn suchten. Die Verwaltung der Staats&mter und Be- 
stimmung der öffentlichen Angelegenheiten fiel den Beicheren, Vor- 
nehmeren zu, wenn auch unter der Form einer Stimmabgabe seitens 
der thatsächlich Abhangigen. Je nachdem es nun der Aristokratie 
gelang, die Ernennung des Staatsoberhaupts, jedesmal auf bestimmte 
Zeit, in ihrer Hand zu behalten, oder dagegen eine Aristokraten- 
familie es durchsetzte, die Oberhoheit fSb: sich erblich zu machen, 
hiess der Staat republikanisch oder monarehiseb. Die republika- 
nische Freiheit im klassischen Alterthum bestand nur für das herr- 
schende Geschlecht der Burgerschaft, welches sich durch die Arbeit 

10* 
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eines Sklayemroll» ernfthran und bedienen liess; sie war nidits 
weniger, als eine YerwirkUohnng wahrer Yolksfreiheit — J3w 
klassische Staat- Stadt, mit ihren gamisonirenden Btkrgerli, yer- 

sammelte au einem Punkte viele Menschen, welche die Ausbildung 
ihrer Körperkraft und Willensstarke pflegen mussten, um ihre Herr- 
schaft aufrecht zu erhalten über ein Sklavenvolk von oft überlegener 
Zahl und ni<^t weniger edelen Bace» nnd nm sich au behaupten 
gegenüber den umgebenden Staaten, deren nahe Nachbarschaft die 
ZusammenstOsse um so. häufiger und gefährlicher machte. Bine 
strenge Ordnung, ein festes Zusammenstehen, ein reger Gemeinsam 
war zur Selbsterhaltung unerlässlich; und hieraus ergab sich eine 
hohe Ausbildung des staatlichen Sinnes und geistigen Lebens, Bei 
der Milde des Klimas waren die Bedürfnisse der Behausung, Be- 
kleidung tud Kost gering; der Einxelhaushalt hatte seine hauptsäch- 
lichste Bedeutung als Werkstätte für die Haussklaven; die Gemein- 
sache beschäftigte fiberwiegend die Bürgerschaft, für welche der 
Aufenthalt im Freien und die öffentlichen Versammlungen den 
grössten Beiz hatten. Ihre ganze Stadt mit den öffentlichen Plätzen 
und Staatsgebäuden war ihre vornehmste Aufenthaltsstätte; diese 
schmftckten sie auf gemeinsame Kosten, anstatt ihre Mittel au xer- 
splittem mit Yerwendüngen auf ihre Einzelwohnungen, wo sie hau^ 
sächlich ihre Schlafstellen und Gesinderäume hatten.*) Für die 
Verschönerung des äusseren Gemeinlebens in den klassischen Städten 
bestand ein Kommunismus, welcher, so ungeeignet er auch ist für 
die Erwerbung von Mitteln, doch als Verwendung des Erworbenen, 
und zu solchem ZweckOi die herrlichsten Ergebnisse bewirktCi und 
eine Blüte der Kunst, eme Kultur des Schönen in allen Lebens- 
formen schuf, wie sie weder zuvor noch später je erreicht worde, 
aber nur kurzen Bestand haben konnte, weil sie auf zu enger 
staatlicher und wirthschaftliclier Grundlage stand. 

Nothgedrungen, wie gezeigt, vereinigen sich Menschen zu 
Staaten je nach den gegebenen Bedingungen des Klimas, derBodeo- 
beschaffenheit und der erreichten Wirthschaftsstufe, zur Yerihei- 
digung ihrer Nahrungsgebiete. Dadurch wird der Kampf um die 



*) Sj)äter änderte sich dies; und in Rom, unter der Kaiserzeit, 
zeigten die Privatwohnongen der Beichen eine erstaunliche Pracht 
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beschränkten Nahrungsvorräthe zwar nicht beseitigt; doch wird wenig- 
"^tens bewirkt, dass er nicht unablässig zwischen Jedermann nnd seinem 
Nächsten» sondern nnr gelegentlich gefOhrt werde, Schaar gegen 
Schaar, als Staatskrieg , welcher, im Vergleich znm Einzelkampf, 
eine Milderung des Menschenlooses mit sich bringt. Die Herstellung 
eines inneren Friedens ist somit die wesentliche, durch die Bildung 
eines Staats erreichte Wohlthat. 

Der ümmre Friede l&sst sich aber nnr Üann wahren, wenn Jedem 
ein bestimmtes Verhalten vorgezeichnet wird, besonders in Betreff 
der Handlungen, welche geeignet sind, znm Kampfe zu reizen; nnd 
wenn eine Macht da ist, welche gegen die Zuwiderhandelnden 
hemmend oder strafend auftritt. In den einfacheren Gesellschafts- 
zDsfcänden weiss Jedermann, weldie Handinngen geeignet sind, 
Widerstand zu erregen mni den Frieden zn stören; Jedermann kennt 
die Fälle, in welchen er, bei entstandenem Widerstreit, rechnen 
kann auf den einraüthigen Beistand der Hinzutretenden oder An- 
gerufenen. Das allgemeine Bewnsstsein der Bedingungen eines 
friedlichen Zusammenlebens bethätigt sich in den herrschenden 
Sitken nnd Grebränehen, fOr deren Anfrechterhaltnng Jedermann 
bereit ist einzutreten, weil er die Wohlthfttigkeit des Friedens em- 
pfindet. Nach der Natur der Dinge haben viele Handlungen augen- 
fällig so üble Folgen für Alle, dass Jedermann es für nöthig er- 
kennt, sie zu unterdrucken. Wenn man es duldet, dass der Eine 
gewaltsam die Erzengnisse ergreift, die ein Anderer hergesteilt hat, 
wird nicht gearbeitet. Wenn man ruhig zusieht, wie der Eine ge- 
waltsam erntet, was ein Anderer gesäet hat, wird nicht mehr ge- 
ackert. Anch, abgesehen von dieser Schlussfolg'erung, fühlt Jeder 
Jen Zorn mit, der erregt wird durch das Entreissen eines Erzeug- 
nisses, far welches man Opfer brachte in der Aussicht auf dessen 
6enu88. Das allgemeine Verdammen gewisser Handlnngea als 
gemeinschftdlicb, nnd der allgemeine Trieb, Beistand zn leisten zur 
riiterdrückung derselben, macht das Gerechtigkeitsgefühl aus, 
welches sich sogar in der frühesten Familienzucht bethätigt. Hat 
aber ein Volk einige Entwickelung durchgemacht, und befinden sich 
Beiae Verhältnisse nicht mehr in ihrer nrsprfinglichen Einfachheit, 
80 reicht das meist auf Oleichstellnng zielende Gerechtigkeitsgefähl 
nicht mehr aus, um das gegenseitige Verhalten anzugeben bei den 
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Uligleichen Stellungen, welche aus den Kämpfen des Geschichts- 
verlaufs nothwendig hervorgingen. Vorschriften über das zur Er- 
haltung des innerea Friedens unerlässliche Verhalten der Staats- 
mitgUeder mx einaader müssen gegeben werden in der Gestalt von 
Gesetsen, deren strenge Befolgung die Staatsmacht, ndtliigeiifiUs 
durch ihre Intenrention, zu erswingen yersj^cht. Dadurch ent- 
stehen Rechte. Rechte stehen Einem nur insofern i% als sie diirdi i 
Gesetz Einem zugesprochen sind; und Rechte haben wirkliches Be- 
stehen nur insoweit, als eine Staatsmacht sich Yerpflichtet hat und 
bereit ist, zU deren Beschützung zn interveniren. Wo kein Gesets 
und keine zu dessen DnrchfÜhnmg eintretende Staatsmacht toi^ 
handen ist, da gieht es kein Becht In China z. B. hat das nea- 
gebcrene Kind kein Becht zn leben, weil die Staatsmacht nicht 
dazwischen tritt, um dessen Tödtiing zu verhindern, falls die Eltern 
es nicht aufziehen wollen. Der Sklave hat, seinem Herrn gegen- 
über, kein Becht auf die Erzeugnisse seiner Arbeit, wo keine Staats- 
macht ihn in deren Genuss schützt. Ein Becht besitzen auf ein 
gewisses Eigenthnm, heisst: einen im Gesetz gegründeten Anspruek 
haben auf zugesicherten und sicherlich gewährten Beistand der 
Staatsmacht gegen Beeinträchtigung solchen Besitzes. Wird Einer 
körperlich verletzt oder seiner Habe beraubt, so wird er damit ge- ' 
schädigt an seiner Person oder seinem Eigenthume, aber erst wenn 
der ihm durch Gesetz verheissene Staatsbeistand dawider yeisagt 
wird; ist sein Becht vwletzt. Gesetze verletzen kann Jeder; das 
Becht yerletzen kann eigentlich nur die Staatsmacht, indem sie den 
im Gesetz verheissenen Beistand, durch welchen das Recht sein wirk- 
liches Dasein hat, versagt. Hieraus erhellt, dass man nicht die 
Macht als Gegensatz zum Becht hinstellen darf; denn nur die ob- 
siegende Macht im Staat vermag es, Gesetze zu errichten und Rechte | 
einzusetzen; welche Bechte mit dem Sturze dieser Staatsmacht 
wieder hinfftllig werden. Und wenn bei einer Staatsumwälzung die - 
bürgerlichen Rechte in Kraft bleiben, so geschieht dies nur, wufl | 
man allgemein sich stillschweigend darin geeinigt hat, trotz des I 
Sturzes der höchsten politischen Macht, die Zivilgesetze bestehen 
und die Amtsthätigkeit der Vollstrecker der Zivil- und Kriminal- 
gesetze in ungestörter Thfttigkeit zu lassen. »Unzerstörbarec Beeilte, 
»indefeasible Bights«; von denen so oft gesprochen wird, kann 68 
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deshalb nicht geben, weil es keine unabänderlichen Gesetze giebt. 
Diejenigen aber, besonders Depossedirte, welchen werthvolle Bechte 
entrissen worden sind, stellen diese gerne als unzerstörbar dar, in 
der Hofihimgy eine Macht fflr tich zur Wiedereinsetsiuig in ihre Bechte 
entstehen zu sehen. 

Figfflrlich spricht man von Bechten, welche man anf andere, 
als Landesgesetze, gründet. Zum Beispiel: >Man ist berechtigt 
(hat ein Recht) diesen Schluss zu ziehen« — nach den Gesetzen 
der Logik. »Nach solcher Beleidigung hat er ein fiecht auf Satis- 
faktionc — nach den Gesetzen der KavalierehFe. »Nachdem er 
semen Besuch gemacht hat, ist er hmchtigt eine .Einladung zu 
erwarten« — nach dem Branche der gnten Gesellschaft. »Dieser 
Ausdruck ist berechtigt«, oder korrekter: »man ist berechtigt, sich 
so auszudrücken« — nach dem Sprachgebrauch. »Ein Jeder hat 
das Kecht, auf gesetzliche Weise seinen Lebensunterhalt zu suchen, 
wie und wo er kann« — nach dem Grundsatze, dass, im Interesse 
des LandeswohlSy keine Thfttigkeit hesohrSnkt werden dürfe, welche 
Jemandem Schaden oder Störung yerursachi Sohald man indessen 
dieses angebliche Recht praktisch durchführen will, durch gesetz- 
liche Einführung der Gewerbe- und Zugfreiheit, wird die Begründung 
angefochten seitens Vieler, welche behaupten, durch die erwerbliche 
Thätigkeit von- Konkurrenten grossen Schaden zu erleiden. — Man 
spricht sogar Ton dem »Bechte der Bevolution«. Hierbei denkt 
mau wohl nur an die gelungene Bevolution; denn Ton einem »Bechte 
der Emeute« spricht man nicht. Diejenigen, denen es gelungen 
ist, durch gewaltsames Umstossen der bisherigen Regierung, sich 
in den Besitz der Staatsmacht zu setzen, beeilen sich, die Gesetze, 
mithin die Rechtsverhältnisse, zu ihren Gunsten abzuändern; sie le- 
galisiren sofort ihre Errungenschaften, — obwohl nicht ihr Yer- 
&hren, welches sie nicht gegen sich selbst angewendet sehen 
mochten. Sie haben Becht, weil sie sich ihr Becht machen; denn 
sie haben in Händen die Quelle des wirksamen Kechts, nämlich die 
Macht. »Die Macht die Quelle des Rechts?!« werden vielleicht 
Viele hierbei mit Befremden und Unwillen ausrufen. Die »Anbetung 
des Erfolgs« lässt sich nicht auf schamlosere Weise bekennen ^ 
Mag sein. Doch Iftsst dieser Vorwurf, wenn darin einer liegt^ 
unsere Behauptung unberührt. Jedenfalls wollen wir ihn lieber 
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hinnehmen, als die Lächerlichkeit unserer »Anbeter des Misserfolges < 
theilen. — Diejenigen, welche durch Gesetze Recht erhalten, ge- 
messen dieselben, so lange die Staatsmacht die betreffenden Gesetie 
aufrecht erhält, mögen diese noch so nngerecht sein. Auch Geaetia^ 
welche auf gesetzwidrige Weise erlassen worden seinr mögen, haben 
dennoch ihre Kochtskraft, so lange die Staatsmacht die Befolgung 
derselben zu erzwingen vermag. Die Rechte, welche die Staats- 
macht ertheilt und schützt, sind wirksame flechte, mag auch die 
Entstehung dieser Staatsmacht noch so sehr der früheren fiechts- 
ordnung zuwider gewesen sein. — Wenn man den Mtischen Zu« 
stand leugnet, und sagt, dass Gesetze, die man für ungerecht hält, 
oder eine Regierung, welche nicht auf gesetzlich vorgesehene Weise 
eingesetzt wurde, keine Rechte -gewähren können, weil sie nicht »zu 
ßecht« bestehen, so ist dies eine Form, in der unser Bechtssinn 
Verwahrung einlegt gegen das Waltmi der auf rohe Kraft ge- 
stützten Willkür. Wo aber die rohe Kraft hinlänglichen Anhang 
findet, um die Regierungsmacht zu erlangen und zu behalten, da 
ist der Rechtssinn zu wenig unter das Volk verbreitet, die politische 
Moral auf einer zu niedrigen Stufe. Der Herrschaft roher Willkör 
beugt man nur dadurch Yor, dass man an der Stftrkung jenes Sinneg 
für gesetzliche Ordnung arbeitet, an welchem jede Willkfirberrsdiaft 
schliesslich scheitern muss. Unsere Zuversicht, dass der Rechts- 
sinn auf die Dauer die Oberhand behalten werde, drückt sich auch 
aus in den bekannten Aussprüchen: »Recht geht vor Macht« und 
»Bßcht muss doch Becht bleiben«. Diese ZuTorsicht ist jedoch nnr 
dann sicher begründet, wenn der Bechtssinn allgemein yerbreitot 
ist und auch Courage hat. — Der Ausdruck »Recht der Revolution! 
mag wohl hindeuten sollen auf die heilsame Schranke, welche dem 
Gebrauch der Macht gesetzt ist durch die Gefahr eines Wider- 
standes seitens des yerletzten Öffentlichen Beohtssinnes. 

Indem ein Becht erst durch eine Gesetzesrorschrift erzeugt 
wird, und seine Wirklichkeit erst durch die interventionsbereite 
Staatsmacht hat, so giebt es wohl römisches, französisches, preussisches 
und so vielerlei anderes I^cht, als es eben besondere Gesotzsysteme 
• aus Terschiedenen Zeiten und Gebieten giebt. Aber »das Becht«, 
das Becht schlechthin, zu welchem Begriff nur unser unanfhalt- 
samer Trieb der Verallgemeinerung führt, kann keine Wirklidikeit 
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haben, — ist ein Gedankenspiel, welches nur Verwirrung anrichtet, 
wenn man von dessen angeblichen und vermeintlichen Sätzen An- 
weiidangen auf die Wirklichkeit yersachen will, wie so oft geschieht. 
Em »Bechtc, welches nicht auf rOmischeD, franzOsischeii, prenssischen 
oder sonstigen besonderen Landesgesetssen beruhte, hätte nirgends 
Geltung. Wollte man sich als »das Recht« den gemeinsamen 
Inhalt der Gesetze aller Länder Yorstellen, so müsste man. sich 
dabei auf die Gesetze knltivirter Länder beschränken, um nnr ütwas 
Ton gemeinsamem Inhalt überhaupt zu finden« »Manschenreeht« 
imd »Natnrrecht« sind ebenfhlls Verallgemeinerungen, welche gerade 
von Allem absehen, was ein Recht begründen könnte; denn im 
Naturzustände I vor aller Yergesellscbaftung und Geschieh tsent- 
wickelung, blos zwischen beziehungslosen »Menschen«, giebt es 
keinen Anhalt fftr die Abgrenzung Ton Ansprüchen durch Gesetze 
und fttr die Bemessung von Rechten, — oder man müsste sich mit 
einem Kodex begnügen, welcher weiter nichts enthielte, als ein paar 
Hauptsätze aus den zehn Geboten. Was der Werth der »Rechts- 
philosophie« sei, wird nns vielleicht klarer, wenn man uns zeigt, 
was der Werth der Philosophie überhaupt sei, — abgesehen von 
ihrem grossen Nutzen, als Gymnastik des Geistes, woran es dem 
jüngeren Geschlechte nicht wenig zu fehlen 'scheint. Was man 
fälschlich »Rechtswissenschaft« nennt, hat wohl seine grosse prak- 
tische Bedeutung, weil es sich nicht mit »dem Rechte schlechthin« 
beschäftigt^ sondern mit Gesetzeskunde und der Gesetzeshandhabung, 
also mit den aus der TJehung gewonnenen Begeln ittr die Auffassung^ 
Auslegung und Anwendung der Gesetze. Die meisten »Bechts- 
grondsätze« sollten demnach eher »Grundsätze der Rechtspflege« 
heissen. »Völkerrecht« und »internationales Recht« giebt es, streng 
genommen, auch nicht, weil es zwischen Völkern keine Exekutions- 
madit zur Erzwingung der Befolgung von Gesetzen giebb Was 
man »Völkerrecht« nennt, ist eine -Sammlung von Verabredungen 
und Vertragsbestimmungen, welche die Völker zum allseitigen Nutzen 
getroffen haben. Weigert sich aber der eine Staat, einen Satz des 
sogenannten »Völkerrechts« zu beachten, so kann der andere die 
-Erfüllung desselb^ durch eigene Gewalt zu erzwingen suchen. 
»Ein Becht haben« aber heisst: der Nothwendigkeit der Selbsthülfe 
fiberhoben sein. Diese Begriffe nun: von »dem Recht schlechthin«, 
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Ton »Katurreclit«, yon »Mensclieiireclit«, wiewohl- sie keine, irgend 

einer Wirklichkeit entlehnten, Vorstellungen sind, wurzeln fest io 
uns und üben einen bestimmenden Einfluss auf unsere Gesinnungen, 
ja auf unsere £ntscheidangen bei der wirklichen Gesetzgebung aus; 
denn sie wurzeln in unserem humanen Sinne, welcher, geneigt, alle 
Menschen, als Unseresgleichen, einander gleich zu betrachten, si€li 
nur schwer befreundet mit den ans dem geschichtlichen EntwickeluDgi- 
kampf heryorgegangenen Ungleichheiten, durch deren An^emrand^ 
und Regelung allein die Gesetzgebungen einen inneren Frieden her- 
stellen konnten. Denn nimmermehr hätten in einem Staate, wo es 
Sieger und Besiegte gab, die herrschenden Klassen, deren Willen 
in waltenden Befehlshaberstellen stark ausgebildet war, sich damit 
begnfigt, ihre Ansprflche beschränken zu lassen auf das gldohe 
Maass mit dem der ihnen unterworfenen Khissen. Auch sind sieh 
die untergeordneten Klassen wohl bewusst, dass, wenn sie Ansprüche 
erheben wollten gleich denen der waltenden Befehlshaber, sie da- ; 
durch nur Zusammonstosse heraufbeschwören würden, welche mit 
ihrer empfindlichen Zurttckweisung enden mfissten. So lange in 
einem Staat Standesunterschiede noch ihren festen geschichüicheii 
Boden haben, herrscht dort gar nicht ein »gleiches Bechtsbewusst- 
sein«, in dem Sinne eines Bewusstseins gleicher Ansprüche fttr 
Alle; sonderL nur in dem Sinne, dass Jedem se.iii liecht zu Theil 
werde, indem die Staatsmacht Jedem die in den Gesetzen Um za- 
gfesa^e Intenrention gewährt, sobald er sie anruft Aber unser 
humaner Smn setzt gerne aus den Augen die üngleichheiten, besonders 
die geschichtlich entstandenen, und erstrebt eine Gtesetzg^bmig 
nach der Gleichheitsformel, eine Verwirklichung »des ßechts«. 
Dies ist auch sehr heilsam und ganz gerechtfertigt, wo es sich 
darum handelt, die letzten Reste einer Klassen- Gesetzgebung zu 
beseitigen. Denn für die Leistungen von Kraft und Willen zur 
Befestigung und Ausbildung des Staats, wodurch die bevorzugten 
St&nde sich emporhoben, ist der moderne Staat nicht mehr auf be- 
sondere Klassen angewiesen. Zu den Funktionen, die früher be- 
sonderen Standen vorbehalten waren, können jetzt aus jeder Volks- 
klasse Personen erzogen uud befähigt werden. Und wiewohl in 
der Beamtenhierarchio und im Heeresbefehl die Abkömmlinge der 
frflher berorzugten Feudalstftnde, vermOge ihres ererbten Selbstgofilbls 
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und ihrer traditionellen Verbindung mit den höchsten Kreisen, ein 
gewisses üebergewicht noch immer behalten haben, so will man 
diesen in rein persönlichen Verhältnissen beruhenden Vorzag doch 
nicht durch ungleiche Oesetseshesümmnngen noch befestigen. 
Unser humanes Sti-eben nach Verwirklichung »des Bechtsc läuft 
demnach in gleicher Richtung mit der Fortentwickelung unserer 
Kulturzustande, welche auch die aus Geschichtsgewalt entstandenen 
Ungleichheiten allmählich immer mehr ebnet, der körperlichen 
Knftllberlegenheit ftberall die Entscheidung entsieht, und nur die 
ungleichen Erfolge auf wirthsehaftlichem Gebiete, die aus un- 
gleicher Wahrnehmung der Allen offenstehenden Gelegenheit ent- 
stehen, noch auffälliger macht. Schädlich wirkt dieses unser Stre- 
ben nach Oleichstellong aber, sobiedd wir es auf politisches Glebiet 
übertragen, wo uns die Aufgabe gestallt ist, nidit Gleichheit her- 
zustellen , sondern eine herrschende üebermacht zu errichten und 
zu unterhalten. Dabei darf das Mitwirken immer nur Sache der 
Befähigung, nicht etwa der Berechtigung sein. Doch von »politi- 
schen Beditenc wird später die Bede sein. 

Wo nun in frflher Geschichtsepoche eine wehrhafte Staats- 
macht mit leidlicher Gesetzeshandhabung einem Volke die Wahr- 
scheinlichkeit sichert, dass es Dasjenige, was es schafft und er- 
übrigt, in Frieden werde geniessen können, da erst kann durch 
Yorrathsbildung die bis dahin unmögliche Entwickelung des Volks- 
haushalts vor sich gehen. Die Werkzeuge werden yerbessert und 
vermehrt; der Viehstand wird verstärkt; die Felder werden ge- 
düngt; der Ertrag steigt; der Boden ernährt mehr Menschen, " als 
welche zu seiner Bearbeitung erforderlich sind; der für die Her- 
Torbringang von Nahrungsmitteln entbehrliche Theil der Bevölke- 
rimg yerwendet seine Arbeit auf die Ausbildung des sogenannten 
»Handwerks.« Die Handwerker aber müssen sich beisammen nie- 
derlassen, um die Arbeitstheilang unter sich durchzufahren ; auch 
muss, zur Sicherung ihrer werthvollen Vorräthe, ihre Niederlassung 
befestigt sein^ denn in dem erst kürzlich aus blutigem Kampfe 
hervorgegangenen Staat hat das Gesetz die Gewaltigen nur in 
nnvollständigem Grade unter seinen Griff bringen k6nnen. An- 
IXiiglich sammeln sich die Handwerker um eine bestehende Burg; 
allmählich wächst ihre Ansiedelung und überwiegt au Bedeutsamkeit 
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ihren ürsprflnglielieii SttKzpnnkt; es entstehen St&dte, die mit 

Wällen und Schützgräben umgeben werden. Die Einwohner bilden 
die Garnison zur Vertheidigung ihrer Wälle; sie ^ruppiren sich 
nach ihren Berufsarten. Die Gliederung im Berufe, welche bei 
Yorgesehrittenem Volkshaushalt sich durch die Kraft des Kapitals 
und dnrch freiwilligen Vertrag regelt, mnss dnreh Errichtung toh 
Vorrechten hergrestellt werden. Zum »Meistere macht sich Efaier 
nicht selber lediglich durch seine Fähigkeit, die Arbeit Anderer 
zu leiten nebst dem Besitze der zum Geschäfte erforderlichen 
Mittel, sondern es wird Einer zum »Stande« der Meister erhoben 
durch Zulassung zu der meist auf eine gewisse Anzahl beschränkten 
geschlossenen Zunft. Die nicht in -die Zunft Aufgenommenen 
dflrfen keinem Handwerksgeechfth vorstehen, wie gross auch ihre 
Befähigung sei, welche Mittel sie auch besitzen; sie müssen als 
Gesellen bei einem privilegirten Meister sich in Arbeit geben. Die 
Konkurrenz wird überall unterdrückt. Aber auch ohne diesen 
Haupthebel wirthschaftlicher Entwickelung ist in den Menschen, 
sobald sie nur Tor der gewaltsamen Verwüstung geschfltxt sind, 
die Lust zum Schaffen und Anhäufen so stark, dass selbst unter 
der geschlossenen Zunft das Gewerbe Fortschritte macht. Der 
Handel, bei der Unvollkommenheit der Wege und dem Mangel an 
Transportmitteln, besorgt hauptsächlich nur den Austausch zwischen 
Stadt und Land; aus weiterer Entfernung bringt er nur wenige, 
im Verh&ltniss zum Preise nicht schwerwiegende Produkte; noch 
läset er nichts ahnen von der grossartigen Entfaltung , deren er 
fähig ist bei angehäuften Vorräthen. Und ebenso das (bewerbe, 
welches bei seinen beschränkten Mitteln es nicht über das Anfer- 
tigen einzelner Waaren auf Bestellung bringen kann, ist nocli sehr 
weit Ton der Bedeutsamkeit, welche später die entwickelte Industrie 
erlangt. Der Anfang des volkswirthschaftlichen Aufechwungs ist 
zwar mit dem selbstständigen Aufbreten von Gewerbe und Handel 
schon gemacht; aber noch ist der Volkshaushalt nur schwach ge- 
genüber der Staatsmacht. 

Und doch bewirkt die Entstehung einer gewerblichen und 
handeltreibenden Stadtbevölkerung eine grosse Aenderung in den 
Grundlagen der Staatsmacht. Denn es entsteht damit die Geld- 
wirthsd^ und eine besteuerbare BeYöIkerung; die Feudaleinrich- 
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tong, welche eng «naammenhing' mit der Nothweudigkeit, den 
Staatooiganiemiis ohne* Geld, nach der NatniBlwirthschaft, einzn- 
richteo, wird bis auf den Chmnd gelockert; das Staatsoberhaupt 

wird durch Steuereinnahmen unabhängiger von den Ständen ge- 
macht, besonders wenn die Steuererträge, in Folge der Zunahme 
an Zahl und Wohlstand bei der stadtischen Bevölkerung, die Er- 
richtung eines stehenden Heeres erm^JgUchen. Und da das stener- 
uUende Volk, noch anf sehr tiefer Bfldnngsstnfe» ohne Fresse, 
kein^Yerständniss, also auch kein Interesse fflr Politik hat, yiel- 
mehr sich als williges Werkzeug gebrauchen lässt zur Dämpfung * • 
jedes Widerstands seitens der ihm verhassten »kleinen Herren«, 
so wird unvermeidlich der grosse Herr, der Monarch, unwidersteh- 
lich, absolut. Die absolute Monarchie lässt sich natürlich die 
Ausbildung der Exekutive, aps deren Kräftigung sie erstand, be- 
sonders angelegen sein; sie hält besonders auf Ordnung, ordnet 
Alles bis auf das Kleinste an. Den Satz, dass alles nicht aus- 
drücklich Verbotene erlaubt sei, kehrt sie in den Satz um, dass 
Alles verboten sei, was sie nicht ausdinicklich als erlaubt be- 
zeichnet hat. Hierdurch lahmt sie in bedauerlichem Maasse die 
Selbstth&tigkeit im Volke. Und ausserdem maasst sie sich an, 
die Wege Torsuschrdbeui auf welchen der Yolkshaushalt sich eni- 
nickeln- st>ne, wobei sie sich entweder als ftberfittssig oder als 
schädlich erweisen muss; denn sie kann nur solche Wege anwei- 
sen, die das Eigeninteresse von selbst eingeschlagen, oder solche, 
die es als nnvortheilhaft vermieden hätte. Sie will auch selbst- ' • 
thätig schaffend, zur Eörderung des Yolkshaushalts beitragen. 
Ihre Yersuche in dieser Sichtung ktonen aber einen wirthschaft- 
lidi giinstigen Erfolg -selten haben. Auf einer Wirthschaftsstufe, 
auf welcher die Vorratlisbcsitzer noch nicht gelernt liaben, ihre 
Mittel behufs gemeinschaftlicher Unternehmungen zusammenzu- 
werfen, d^ kann bisweilen der Staat dem Volkshaushalt förderlich 
sein durch Ausfahrung solcher wirthschaftlichen Unternehmungen,' 
welche die Kräfte eines Einzelnen übersteigen; auch giebt es Lei- 
Btangen, welche dem Yolkshaushalt im Allgemeinen höchst ein- 
träglich werden, aber nur auf sehr indirekte Weise oder erst nach 
geraumer Zeit, und welche daher nur durch den Staat verrichtet 
werden können, wenn auch auf ii^enig wirthschafUiche Weise. 
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Aber bei den produktiv sein sollendea Untemehmmigen des Staats 
fehlt jene Yerantwortiichkeit, welche bei FriTatnntemehmnngmi die 
Hauptbürgscbaft des Erfolgs bietet; denn der Staat setzt bei der 

Sache nicTit eigenes, mühsam erworbenes Geld ein; und wenn das 
Geschäft misslingt, so trägt nicht er, sondern der Steuerzahler den 
Verlust; und ein Geschäft misslingt in den Bauden von Beamten 
um so eher, weil diese, an strenge Vorschriften gebunden, nicht 
' die nOthige Freiheit der Verfügung haben können.*) ^ 
Die ersten Zeiten der, auf der herangewachsenen StadtbeTÖlfcd- 
rung errichteten, unumschränkten Herrschaft sind fftr die Volke- 
masse Zeiten des scliweren Leidens. Die niederen Volksschichten 
zeigen nämlich jenen Trieb rascher Vermehrung, welcher alle auf 
sehr niedriger Bildungsstufe stehenden und an grosse Dürftigkeit 
gewöhnten Bevölkerungen kenuzeichnet^ w&hrend die Beschiftigungs- 
mittel nur langsam anwachsoi; erstens weil jede Vorrathsbüdung 
anfangs langsam vor sich geht, zweitens weil die Ansprüche an 
den Volkshaushalt seitens des Staats so rasch wachsen, dass sie 
wirthschaftliche Erübrigungen sehr erschweren; denn die unum- 
schränkte Herrschaft^ ungehemmt überlassen ihrem Trieb der Macht- 
entfaltong, welche nur im Verhältniss zn ihren Geldmitteln gelingt, 
schränkt ihre Beanspruchung des Volkshaushalts erst dann em, 
wenn die Erwerbsmittel fftr das Volk so weit angegriffen und die 
Entbehrungen im Volke so weit gesteigert sind, dass ein Schritt 
weiter die Gefahr herbeiführen würde, die Erwerbsquellen dauernd 
zu schwächen und die Bevolkerungi mithin den Staatsbestand, za 
mindern. Und^ dabei ist Yon Hassenauszug, Ton einem Aufbruch 
zur Eroberung neuer Nahrungsgebiete, nicht mehr die Bede. Die 
nothwendige Ausgleichung zwischen Volkszahl und Nahrung muss 
durch die unter Entbehrung gesteigerte Sterblichkeit bewirkt wer- 
den. — Die Prachtbauten der unumschränkten Herrschaft bilden 
einen schreienden Gegensatz zu den dürftigen Wohnungen der 



*) Das Fortbewegen von Personen und Waaren gehört unfraghch 
zu den Verrichtungen des Volkshaushalts und nicht zu den Staatsfunk- 
tionen; es gehört zum Fuhnnannsgeschäft. Da aber die Eisenbahnen 
sich nur bureaukratisch verwalten lassen, so muss die Erfahrung erst 
zeigen, ob dazu sich der Staat, oder ob Priyatunterneluuer besser eignen. 
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imter«D EbuNsen; die schfllemdeii Anzüge des Hofs einen noch 
sdireienderen Oegimsste zu den Lnmpen, mit denen ein groeser 

Theil des Haufens sich umhüllen muss. Doch hat die Prunksucht, 
der sich die unumschränkten Höfe hingeben, eine Seite, die nicht 
imbeachtet zu lassen ist. Wo die Privatmittel im Allgemeinen 
gferinge nnd die Assoziationen noch nicht ausgebildet sind^ da 
lassen sieh kostspielige Werke der Ennst und Schdpfongen der 
Pracht nur aus Gemeinmittehi herstellen, vermittelst der Staats- 
macht, welche darin zunächst ein Mittel sucht, durch eigene Ver- 
herrlickmig ihr Ansehen zu erhöhen. Aber es ist immerhin ein 
Gewinn, mnii gefasste Ideen höherer Ennstgestaltongen verwirk- 
licht nnd Ideale der Pracht verkörpert werden. Wenn auch das 
Volk, das sich nur mühsam die tägliche Nothdurft erringt, sich 
in der Wirklichkeit durch eine tiefe Kluft von solcher Herrlichkeit 
geschieden fühlt, so empfindet doch dessen Einbildungskraft immer 
einen, gewissen Beiz darin, wenigstens hei einer Person nnhe- 
schr&nkte FflUe und die hik^ten EnltnrleiBtungen vereinigt zn 
sehen. »Bas Volk, so weit es denkt, ist stolz auf die Schlösser 
und Gärten, wenn sie ihm auch nicht gehören,« schrieb Faucher 
in seiner Vierteljahresschrift. »Es* ist zufrieden, wenigstens von 
aussen hineinlugen zu können* Bei ddn Hofitestlichkeiten machen 
Baketen^Ghirhen und knatternde Schwänner das von Feme zu- 
schauende Volk im Bäusche vergessen, dass es zu Hause kein Oel 
für die Lampe hat.« Mag sein! Aber das tägliche Oel für einige 
Millionen von Lampen kostet auch viel mehr, als ein gelegentliches 
Hoffeuerwerk. Und wenn ehen die Mittel zur Beseitigung des 
aUgem^inen Mangels fehlen, ist man firohi in einem Festrausche 
das Geffthl des Mangels wenigstens zeitweise vergessen zu können. 
Je wohlhabender ein Volk wird und je mehr es die Mittel erlangt, 
sich wirkliches Genügen zu beschaffen, um so weniger sucht es, 
im blossen Angaffen fremder Herrlichkeit, Befriedigung durch das 
Spiel der Einbildungskrafb. Aber ehen, weil die Befriedigung 
durch das Spiel der Einbildungskraft immer die billigste ist, hat 
we för ärmere Völker und für die ärmeren Klassen eine hohe 
^irthschaftliche Bedeutung. Das Schaugepränge und die Schwel- 
gerei der unumschränkten Herrschaft würde das Volk schwerlich 
^rtiagen, wenn es diesem nicht gelänge, solchem Treiben eine 
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aach für sich beschoiugseiide Seite abzngewiiiiien. Dass graae 
Bainmen fQr PrachtbaateD, Ar Prunk und Sehwelgerei sütens dar 
Staatsbeberrscher yenrendet werden zu einer Zeit, da die mit der 

Entwickelung des Volkshaushalts heranwachsende Bevölkerung 
gegen einen Mangel kämpft, den nur die £rübriguDg' von Erwerbs- 
kapital mildem kami| scheint' im höchsten Grade verkehrt sa mb. 
Wir Stessen bei dem Betrachten des Yerlaufs der Knltnrentwldre» 
Inng anf Vieles, das nns als sehr yerkehrt Yorkommt, weil wir 
uns die Gründe dafür nicht klar gemacht haben. Aber wir dürfen 
annehmen, dass es seine guten Gründe für das scheinbar Verkehrte 
giebt; dass die scheinbar so schreienden Missstände nur so lange 
bestehen, als es an den Mittelni geistigen oder dinglichen, fehlte 
die Sachen besser einmriehten; nnd dass die Menschen, mögen 
ihre Zustände noch so verkehrt und schlecht erscheinen, sich jeder- 
zeit so gut einrichten, als sie zur Zeit es eben können, indem sie 
im Ganzen die besten Zustände herstellen, die sich mit den Tor- 
handenen Kultnrmitteln herstellen lassen. Bessere Zustände lasaeo 
sich freilich leicht genug ausdenken; aber nm solche herstdlm 
zu können, müsste man geistig, sittlich oder materiell weiter .vor- 
geschritten sein. 

"Während der Zeit unumschränkter Herrschaft, der Zeit näm- 
lich, in welcher die gewerbliche Bevölkerung hinlänglich heran- 
gewachsen isl, um durch Steuerzahlen die Exekutive unabhängiger 
von den Ständen zu stellen, aber geistig noch zu wenig herm- 
gebildet, mit zu wenig geistigem Verkehr unter sich und zu sehr 
von Nahrungssorgen erfüllt ist, um einen politischen Willen zo 
äussern; — während dieser Zeit wird ein Grad der Ordnupg her- 
gestellt, unter welcher der Yolkshaushalt, trotz aller damit ver- 
bundener lähmender Bevormundung nnd Erpressung, dennoch in 
seiner Entfaltung vorschreitet. Endlich durch technische Ent- 
deckungen und Erfindungen erreicht die wirthschaftiiche Produktion 
eine gto^e Höhe; die Ansammlung von Yorräthen wird ansehnlich; 
sinnreiche Anlagen und Hfllfsmaschinen ermöglichai «ine Produktion 
im Grossen, welche zur Vertheilung ihrer Massen einer grossen 
Erweiterung der Austauschkreise bedarf mit entsprechend ver- 
mehrten Tansportmitteln; der, auf der Grundlage der ausgedehnten 
Arbeitstheilung mächtig erstarkende Yolkshaushalt drängt unaof- 
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lialtsam anf die ünrchfflhrang internationaler Arbeitstheilung, auf 

die Entfaltung einer Gross- Industrie mit ersprecheudem Welt- 
handel hin; und sobald diese erstanden sind, bewirken sie uu- 
widerstehlich in der Beschaffenheit des Staats Veränderungen, 
welche wir jetzt su besprechen haben. Aber schon ehß dies Ziel 
erreicht ist, hat der Fortschritt des Yolkshanshalts den ursprüng- 
lichen eigentlichen Hebel der Staatsbildung beseitigt: Der Kampf 
um den beschränkten Nahrungsvorrath ist nicht mehr Gebot der 
Selbsterhaltung; die Menschen haben gelernt, durch Arbeitstheilung 
und Yorraihsbüdnng die Nahrangsmittel für eine sich mehrende 
Bevl^lkernng zu vermehren; und reicht das eigene Gebiet eines 
Vülltes hierzu nicht aus, so kami man sich auf dem Handelswege 
das Fehlende herbeischaffen. Während früher in vorwirthschaft- 
] icher Zeit die Menschen, um fehlende Nahrungsmittel zu erlangen^ 
aich ausbreiten mid ausgedehnteren Ackerbau treiben mussten, 
ziehen sie bei entwickelter Wirthschaft enger zusammen, hMen 
sich an günstigen Erwerbsquellen an und lassen sich aufsuchen 
vou den Nahrungsmitteln, die sie mit den Erzeugnissen ihres 
durch Arbeitstheilung so ergiebig gemachten Gewerbfleisses zu 
bezahlen bereit sind. Je dichter die gewerbliche Beydlkerung in 
Lündem mit entwickeltem Yolkshaushalt wurde, um so grösser 
war bisher auf den Kopf die Menge Nahrungsmittel und Lebens- 
befriedigungen, welche bei ihr zum Verbrauch kam. Die Zunahme 
der Yolksdichtigkeit erleichterte sogar die Ernährung. Und doch ist 
noch immer keine Bede von dem' Aufhören des Krieges unter den 
Menschen, obschon die Notwendigkeit des Kampfes um die Nah- 
mng aufgehört hat, und unsere reichlichere Versorgung vermittelst 
der Wirksamkeit des Volkshaushalts eben durch die Erhaltung 
des Friedens bedingt wird? 

Wir wollen keine Worte an Diejenigen Terschwenden, welche 
von der »BrQderlichkeit« unter den Völkern reden und, indem sie 
behaupten, dass jedes Volk nur widerstrebend in die von den Ke- 
gieruugeii angezettelten Kriege getrieben werde, die allgemeine 
Abrüstung fordern, als beste Bürgschaft des Friedens. Wer bli?id 
gegen Alles, was die Wirklichkeit ihm vor Augen stellt, und taub 
ist gegen Alles, was ihm die Zeitgeschichte in die Ohren sdireit, 
wird für unsere Vorstellungen gewiss unzugänglich sein. — Wenn 

Prince-ämith, Oes. Schriften. 1. 11 
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es je ein friedfertiges Volk gegeben hat, so ist es das devtsolie. 
Und dennoch steht es bei uns in frischester Erinneniug, wie das 
norddeutsche Volk, nachdem es jüngst alle Leiden des Krieges 
gegen Oesterreich durchgemadit hatte, gleich darauf loit eiBam 
damals für riel gefiUirlicher gehaltenen Gegner einen Yoranssicbt- 
lich yiel schwereren Kampf aufnehmen wollte, bei Gelegenheit im 
sogenannten Luxemburger Frage, — einer Angelegenheit, M 
welcher kein wirkliches materielles Interesse auf dem Spiele stand 
und die nationale Ehre nnberährt blieb, — denn, da die Bandes- 
augehörigkeit der Festung freiwillig anli^oben worden war, endete 
damit auch das Besetzungsrecht, welches Tielseitig eher für eine 
Last als für eine Schutzwehr angesehen wurde. Da waren es die 
Begierungen, welche dämpfen und schlichten und die grössten Ao- 
stiengongen machen mnssten zur Erhaltung des Friedens, wekber 
nicht um einen Tag hätte bewahrt werden kdnnen, wenn die Stinh 
men der Yolksvertretungen den Ausschlag zu geben gehabt hätten. 
In allen Volksklassen, welche eine politische Meinung zu äussern 
pflegen, forderte man fast einstimmig den Krieg, nur keinen Schein 
des Nachgebens 1 Denn der StaitUswn des Volkes war g&mi. 
Aber Ton dem Yorhandenseui und dem Einfluss dieses Staatsrames 
seheinen jene Friedensverkünder und AbrQstungsagitatoren nichts 
zu wissen , wiewohl er einer der mächtigsten Hebel alles Staats- 
lebens ist, mit dem man in der Politik zunächst zu rechnen hat 
Und doch wollen jene Leute, welche nicht die Welt 4er Wirk- 
lichkeit» sondern blos die der Wünsche und Träume sehen, drttst 
praktische Politik machen, ohne toq deren effektiven Triebkrältai 
eine Vorstellung zu haben! — Durch diesen Staatssinn nun fühlt 
sich der schwache Eiuzelmensch eins mit einer starken Gemein- 
schaft, einem StaatsweseUi welches eine gebieterische Macht eut- 
&ltet und sich Tor der Welt Achtung erzwingt. Er rettet sich 
dadurch Tor dem erdrflckenden Gefühl seiner Ohnmacht in der 
Vereinzelung, gegenüber dem wogenden Gedränge des Lebens. In 
dem Bewusstsein der Staatsangehörigkeit gewinnen die Schwachen 
Selbstgefühl; die Niedrigen sehen sich Ton Glanz umstrahlt Denn 
ein auffallender Zug bei allen Menschen ist die Fähigkeit, deh 
durch die Einbildungskralt die Leistungen Anderer anzueigneu. 
Zuerst schmückt sich Jeder mit allen Lorbeeren, die jemals seiner 
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Vorfahren einer errungen. Und noch weiter verbreitet, vielleicht 
noch tiefer sich einwurzelnd, ist die YorsteUniig der Wfirde, welche 
inr TOD den Helden der Yorseit unserer StMtsgeschichie ererbt 
haben; die sehmeichelhafte Erinnernng an die Thaten des grossen 

Kurfürsten und des grossen Friedrich nährt bei den Preussen am 
stärksten den Staatssinn. Zunächst an Bindekraft zeigt sich wohl 
die Vorstellung unseres Antheils an dem fiahme jedes sich aas* 
zeichnenden Angehdrigen unseres Staatei unter den ZeitgenosQen; 
wir schöpfen ein angenehmes GefiBhl aus dem selbstgefälligen Be* 
wTisstsein, Landsleute von Bismarck, Moltke und Humboldt zu sein. 
Selbst die Greise und die Gebrechlichen, welche 1870 zu Hause 
sitzen mnssten, reckten ihre vom Alter gebeugten Bücken gerader, 
und mancher luTalide fuchtelte mit seiner Eracke^ als wir bei 
Worth und Spichem so glorreich siegten! Und ergötzlich ist es 
zu sehen, auf wie wohlfeile Weise so Viele sich in glückliche 
Stimmung versetzen können durch etwas erborgten Glanz; — wie 
wenn der Kutscher auf dem Bock des Doktorwagens mit vornehmem 
^hs auf seine Kameraden hinabsieht^ weil sein Em den Sanitits- 
rathstitel erhielt; oder der Stall junge gegen andere eine €k)nner- 
miene annehmen zu dürfen glaubt, weil »unser Pferd« beim Wett- 
rennen siegte. Dieser Trieb, sich mit einer Gemeinschaft eins zu 
fühlen, äussert sich überall und sehr frClh. Die Schüler dei^selben 
Klasse, die Knechte €VM8 Dorfs, die Bürger €W€t Stadt, die Be* 
w(dmer emer Proyinz, sie alle hegen einander gegenüber ein Ge- 
■ftlhl der Zusammengehörigkeit, welches sich bei den verschiedensten 
Meineren Veranlassungen äussert, schliesslich aber in das Alles 
umfassende Bewusstsein der gemeinschaftlichen Staatsangehörigkeit 
aufgeht Und dieser Staatssinn wird um so eifriger gehegt, als 
er wesentlich su unserem Glücke beiträgt; denn er Terleiht ein ge- 
stärktes Selbstgefühl, welches, an sich eine glückliche Stimmung 
gewährend, uns über manche Entbehrung leichter hinweg hilft und 
uns befähigt, manches Ungemach leichter zu ertragen; — nur nicht 
eine Demüthigung! Im Gegentheil kann der Staatssinn uns taub 
machen gegen die Stimme des materiellen Interesses, sobald es sich 
um Ertragen einer Beleidigung handelt, und uns bereit machen, 
unser Gut rücksichtslos zu opfern, unser Blut in Strömen fliessen 
2a lassen, ehe wir die Souveränität unseres Staats unter einei^ * 

11* 
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fremden Wilkn gebeugt selten wollen* Denn wo wir Gefahr laufen, 
Sehwftehe M nns zn remlhen, steht anf dem Spiel die Existenz 

unseres Staats, dessen Sicherheit nur auf seiner Widerstandskraft 
beruht. Dass nun die Beweise der Kraft — der physischen, im 
Kampf sich bethätigeaden Kraft — es sind, welche die Haupt- 
gnmdlage bilden fflr nnser staatliches Selbstgefühl, dies beweist» 
wie wenig ün Grande die Eoltor zn Andern Termocht hat an der 
ursprünglichen Nator des Menschen, selbst bei dem Bmchtiiei], 
vielleicht fünf Prozent der Bevölkerung, zu dessen Ehre die wirth- 
schaftlich vorgeschritteneren Völker »zivilisirte« genannt werden. 
Daher, wenn wii* die Wirklichkeit stets so sehen wollen wie sie ist» 
und dadurch in der praktischen Politik sehr verhängnissvolle Miss- 
griffe vermeiden wollen, müssen wir uns stets hftten, uns »avilisirte 
Volker« als überhaupt irgend yorhanden vorzustellen in dem Sinoe,* 
dass etwa bei ganzen Völkern die kennzeichnenden Triebe des 
Naturzustandes völlig gebändigt seien, und bei allen der Geist der 
Humanität schon walte. Unsere Kultur ist in vielen Stücken eine 
mehr ftusserliche. Oefters dient sie nur einer unvertilgten Unkultur 
zur Maske. Solche Maske überall durchschauen zu können, ist 
erstes Erfordemiss in der praktischen Politik. Die angebliche 
»Brüderlichkeit« ist aber zu sehr durchlöchert, um als Maske irgend 
zu dienen. Ein Staatsmann, der überhaupt den Begriff politischer 
Verantwortung erfasst hat, wird sich wohl hüten, die Mittel ans 
den Händen zu geben, welche auf die Purcht Anderer einwirkeui um 
über die Interessen seines Staats bei entstehendem Konflikte ent- 
scheidett zu lassen durch das bei anderen Begiernngen etwa ob- 
waltende Gefühl der- »Brüderlichkeit«. Ein Staat kann und darf 
nicht brüderlich fühlen. Er existirt als »Macht«, und das Wesen 
der Macht ist es übeiüiaupt, unter ihren^ Willen den Willen Anderer 
zu beugen, ihren Nutzen dem aller Anderen voranzustellen, soweit 
sie dieS| ohne nachtheilige Polgen für sich zu besorgen, wagen 
darf. Der Staat als TerkOrperte Macht ist seiner eigensten Katur 
nach die verkörperte Selbstsucht anderen Staaten gegenüber j daher 
können Kücksichten der Dankbarkeit, der Freundschaft, des Edel- 
muths und dergleichen Gefülilsregungeu niemals die auswärtige 
Politik bestimmen. Selbstverständiich muss ein Staat seinen dauernden 
' Nutzen klug zu verfolgen wissen und nicht etwa, durch Haschen 
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blos nach dem näclistliegenden, vielleicht nur scheinbaren Vortheil 
zum grösseren allgemeinen Schaden, oder dnrch Fn Zuverlässigkeit 
bei eingegangeneu Yerpflichtimgen, eine Verstimmang oder ein Miss- 
tranen gegen sich erregen, welehe leicht zur allergef&hrliGheten 
Lage für einen Staat Wat, — znr Isolinmg. 

Aber wir haben aneh einen Erwerbeinn ; nnd in unserer jetzigen 
als so schrecklich »materialistisch« verschrieenen Zeit dürfte man 
vielleicht erwarten, dass dieser sogar unseren Staatssinn überwiegen 
werde. Auch der Volkshaushalt ist eine grosse Vereinigung, der 
wir noch enger angehören, als seihet dem Staate; denn wir wirken 
darin mit unserer ganzen ThStigkeit nnd beziehen dnrch ihn un- 
mittelbar unseren Lebensnnterhali Die Leistungen des Yolkshans- 
halts sind für uns unmittelbarer und ersichtlicher segensreich, als 
die des Staats. Auch sind sie das Allerbewunderungswertheste. 
Denn was der Staat leistet, geschieht durch Mittel, welche herge- 
geben werden yen dem Volkshauslialt. Dieser baut die Paläste^ 
zimmert die Throne und stattet die Heere aus mit ihrer Pracht. 
Alles Nützliche und SchOne, was der Fleiss und die Erfindung der 
Menschen überhaupt geschaffen, Alles was unsere Zustände über 
diejenigen der ursprünglichen Unkultur erhebt, ist Leistung des 
Yolkshaushalts, der sich auch zu erheben weiss zu heroischen 
Thaten, welche die Aufmerksamkeit und gespannte Theilnahme aller 
Xiiltar?91ker erregen, wie das Legen des athintischen Kabels, der 
Bau des Suezkanals, und das Durchbohren des Mont Denis. Dem* 
nach sollte man doch meinen, dass der Gedanke an unsere Mit- 
wirkung bei dieser segensreichen . so Grossartiges und Schönes 
schaffenden Gemeinschaft, ebenso sehr geeignet wäre, uns mit Be- 
friedignng und Selbstgefühl zu erffillen, als der Gedanke an unsere 
Staatsgemeinscbaft mit ihrer Hachtbethätigung. Und dennoch, wie 
gesagt und wie 'die Erfahrung zeigt, hat die Bflcksidit auf den 
Volkshaushalt kein Gewicht, wo sie staatlichen Forderungen gegen- 
übersteht. Dies liegt wohl darin, dass staatliche Fragen zumeist 
Existenzfragen sind, die allen anderen vorangestellt bleiben müssen; 
während jede wirtiischafUiche Frage eine Frage ist in Betreff eines 
VortheOs, der, wenn er jetzt geopfert wflrde, sich später wohl 
wieder einbringen Hesse. Dies mag der letzte Bestimmungsgrand 
sein, doch ist damit das starke Vorwiegen politischer Beweggründe 
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nicht gauz erklärt. Auch genügt dazu nicht der Hinweis auf die 
uns eingeborene und noch nicht hinauskultivirte Kampflust Wir 
möchten es auf eine edlere Seite der Menschennatur beziehen. 
BegeUtem kdoneii wir uns n&inlich nicht so sehr itkr die wirtb- 
schafOiche Thfttigkeit, als fttr die politische Aktion, weil der 
Yolkshaushalt wohl auf einem Zusammenwirken vereinigter Kräfte 
beruht, aber eine eigentliche Gemeinschaft weder voraussetzt noch her- 
stellt; denn Jeder wirthschaftet für sich, fordert mit voller Strenge für 
jede Leistung an einen Anderen ToUe Gegenleistung. DasEinselinterene 
ist daM maassgebend. Aber wir haben anch das Bedfirfniss, m 
bisweilen frei zu fühlen von der Herrschaft unseres Einzelinteresses, 
das Bedürfniss, nicht blos für uns und die Unseren, sondern auch 
für die Gemeinschaft zu wirken, selbst mit Opfern; und dies ist 
die echt hnmane Seite des politischen Geistes, welche Yon 
einseitigen Yolkswirth oft zn wenig gewürdigt wird. Daher IM 
so oft zwischen dem eingefleischten Yolkswirth und dem Fachpo- 
litiker das richtige gegenseitige Verständniss, das volle Vertrauen 
Wenn Jener den Staat fast nur für ein Uebel, wenn auch ein noth- 
wendiges, ansieht und dessen Aufgabe darauf beschränken maeh^ 
die unerlfisslicheSidierheit i&r Arbeit und Eigenfhmn mit genngtitor 
Belastung und Beschränkung wirthschaftlicher Thätigkeit hernt- 
stellen, fühlt sich Dieser über solche »Nachtwächter-Politik«, wie 
er sie nennt, empört, denn für ihn ist das Staatsleben, von dem er 
ganz erfüllt ist^ die Quelle eines stärkenden, und erhebenden SellNt- 
beWusstsebs, aus dem er mehr BeMedigung^ als aus* irgend lUk 
teriellen Ottern schöpft. Auch ist der Yo^swirth gewöhnt, nur 
in materielieh Yortheilen einen Ersatz für aufgewendete Staatsaus- 
gaben zu sehen; gehobenes politisches Selbstgefühl vermag er nicht 
zu buchen, trotzdem, dass erfithrungsmässig nach jedem politischen 
Aufechwung auch die schöpferische Energie des Yolkshausbatts 
einen neuen Anfbchwung nimmt. Man mnss es als ein üebel an- 
sehen, wenn das Aufgehen des Einzelnen in das Gemeinstreben die 
selbstständige individuelle Kraft absorbirtj und wir wollen nicht dem 
Fortbestehen des Krieges das Wort geredet haben. Wie Jedemuuui, 
w<^en whr Alles yersudien, um Erieg zu yerhflten; nur sehen vir 
nicht recht ein, wie auf die Dauer der Krieg hinaussuschsiBD 
wäre aus der Weltordnung. Völlige Unkenntuiss der Dinge ver- 
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nXbm Diejenigen, welche den Krieg ein Uoesee »MensdienechlacUenc 

nennen. Der Krieg ist vielmehr eine grosse Arbeit nnd erheischt 
zu ihrem Gelingen die angestrengtesten Leistungen der Wirthschafts- « 
und Finanzknlfte, der Technik, der Wissenschaft, der Körperpflege 
und der sittlichen Willensansbildung. Wer in irgend einem dieser 
Fuiktei nnd sie nmfiunen alle Seiten der KuUnrentwiekelnng, es hat 
fehlen lassen^ der hesteht nieht die Kriegsprobe, welche alleui Sehein 
Ton Wesen, Hohles yon Gesundem, Schiefes yon Greradem sicher 
zu scheiden vermag. Der Kampf ist sonst überall in der Welt- 
ordnung das Korrektiv, welches, alles Missrathende beseitigend^ 
die allmähliche YeryoUkomninnng sichert. Wir können nns 
nii^t Torsiellen, wie bei dem Staatsleben dieses Korrektir an er- 
setien oder zn entbehren wSre, wenn wir siehergestellt sein sollen 
Tor schiefen Entwickelungs-Bichtungen, nach Art der chinesischen 
Kultur. Bei ununterbrochenem Frieden laufen wir Gefahr, feige 
zu werden. Und die Feigheit gebiert am sichersten eine inhumane 
Selbstsucht mit allen darans entspringenden niedrigsten Lastern. 
Auch sind erfahmngsmtaig die Feigen stets die Giansamsten. — 
Der wohlgemeinte Yorschlag, simmtliche Mftchie zn einem ständigen 
Gericht zn vereinigen, welches aller kriegerischen Selbsthülfe vor- 
beugen solle, ist sehr unpraktisch. Der Funke, den ein erfahrener 
Diplomat sofort erstickt hätte durch einen raschen Schlag mit der 
flachen Hand, würde, in einem allgemeinen Kongress mit nnbe- 
scMnkter Kompetenz, mifehlbar angefacht werden zn einem weit 
mnsiehgreifend«! Brande. Die liehenswflrdigen Sdiwfaner, welche 
sich die ganze Welt vorstellen möchten als ebenso ausschliesslich 
von Friedensliebe beherrscht, wie sie selber es sind, übersehen es, 
dass Souveräne sich nicht Majoritätsbeschlüssen fügen, überhaupt 
nnr ö^mmh Entschliessnngen folgen können. Sonveifine können 
auch lüchtBichter sein in Angelegenheiten, hei denen ihre eigenen 
Isndesinteressen nnr indirekt und entfernt berührt werden, was 
fast bei jedem Staatenhandel der Fall ist. Sie dürfen nicht nn- 
parteiisch sein; denn sie sind vor Allem Vertreter der eigenen 
Landesinteressen, welche ihnen ihre ersten Pflichten diktiren. — 
Und wie sollten denn die Gesetze lanten, nach welchen ein solches 
Gericht zn entscheiden hätte? Die Anwendung der Gmnds&tze des 
hfirgerlicben Bechts würde erfordern, dass alle staatliehen Besitz- 
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thflmer gleichsam in ein groeses Qrondbnch hypothekariech einge- 
tragen würden, mit genauer Spezifikation der heutigen Grenzen, 
.Lasten und Erbbereclitigungen. Dass hiermit eine unerträgliche 
Stockung staatlicher Entwickelung nnd politischen Lebens herbei- 
geführt wäre, ist einleuchtend. 

Das Aii£»chlie6sen der Steinkohlenlager nnd die allgemone 
Anwendung der Dampfkraft in Yerbindwig mit erstannlichen Er- 
findungen in der Mechanik, ermöglichte seit etwa hundert Jahren 
eine Massenproduktion, zu deren Verwerthung der Handel sich sehr 
ausdehnen and sehr erweiterte Verkehrsmittel sich schaffen mnsste. 
Es entfaltete sich die heutige Phase unserer Industrie mit ihrem 
Weltmarkt und Welthandel, ünd diese grossartige Entwickelung 
des Volkshaushalts brachte unter den Völkern eine Beweglichkeit 
hervor, welche das unumschränkte Staatsregiment fernerhin unhalt- 
bar machte ; denn die zahlreichen Klassen, welche mit solcher Energie 
und Einsicht den weltumfassenden Volkshaushalt leiteten, liessen 
sich, in Bezug auf ihre Staatsinteressen, nicht l&nger als Unmündige 
behandeln. Eine Betheiligung weiterer Kreise nn der Gesetzgebung 
und der Kontrole der Verwaltung wurde gefordert. Hierzu kamen 
noch die Gründung der Nordamerikanischen Republik, durch die 
von Grossbritanniens Herrschaft siegreich sich losreissenden Ko- 
lonieen, und die erstaunlichen in den Naturwissensdiaften gemachten 
Fortschritte, welche, hervorgegangen aus einem yon der Autorität 
des Hergebrachten sich endlich befreienden Forschergeist, ihrerseits 
eine kritisch-kühne, selbstständige Anschauungsweise verbreitete in 
Betreff aller staatlichen und sozialen Verhältnisse. Selbst die un- 
teren St&nde fingen vielerseits ihre Lage mit der der anderai 
Klassen zu vergleichen, und die Missstände, unter denen sie litten, 
einem durch Gewalt getragenen Staatssystem zuzuschreüben. 

Die erregten Umsturzbestrebungen, ebenso einsichtslos als 
heftig, führten nur zu unerträglichen Unordnungen, welche Reaktionen 
herbeiführten. Aber eine Wiedereinsetzung oder Erhaltung des ab- 
soluten monarchischen Begiments zeigte sich doch als fortan ud- 
thunlich. Man glauhte in der sogenannten ykonstitutionellen 
Monarchie« ein System gefunden zu haben, welches den Erfoi-der- 
nissen der Zeit entspräche und auch haltbar sei. Zur Verwirk- 
lichung dieses Systems sind sehr verschiedenartige Verfassungsar- 
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künden, die sich von sehr yerschiedener Dauerhaftigkeit erwiesen 
haben, redigirt und in Kraft gesetzt worden, theils auf dem Wege 
der Yereinbanuig, theils auf dem der Oktroirung. Die Gruudbe* 
Güglingen dieses Sysiems, richtig anfgefasst, sind folgende: einem 
«reichen Steatsoberhanpt wird die nngetheilte Eze1niti?gewalt vor- 
behalten ; die Krone bleibt TMlig unbeschränkt in ihrer Aufgabe, 
die Staatsregierung fortzuftihren nach bestehenden Gesetzen und 
EinrichtuageD. Die Verbesserung und ü'ortbildnng der Gesetzgebung 
dagegen, sofwie die BewilligODg neuer und die Kontrole der Ver- 
irendnng der schon bewilligten Staatseinnabmen werden ansgefllit im 
Yer^n mit einer ernannten nnd einer ans Wahlen hervorgehenden 
Kammer, deren Uebereinstimmung mit der Krone erforderlich ist 
zur Gültigkeit jedes neuen Gesetzes. So lange aber die Krone treu 
den bestehenden Gesetzen mid Einrichtungen verfährt, dürfen ilir 
die Kammern keine Aendernng aufdrängen, auf die sie nicht glaubt 
angehen zu dürfen. Der ganse staatUcbe Bestand an Offentliehen 
Kräften, Instituten, Einschränkungen und Freiheiten, unter denen 
sich die Landeskultur entwickelt hat und sich erhält, bleibt ver- 
fassungsmässig zur ausschliesslichen Verfügung der Krone gestellt, 
zum Zwecke der Fortführung der Staatsverwaltung, nach bestehenden 
Gesetzen und ISnrichtungen. Bios wo es sich um eine Aenderung 
handelt» muss die konstStutionelle Exekutive mit deren BewerkstelU- 
gnng so lange warten, bis sie die Mehrheit in den gesetzgebenden 
Kammern überzeugt hat von der Nützlichkeit und Nothwendigkeit 
solcher Aenderung; sowie anderntheils die Kammern sich damit 
begnügen müssen, die Verwirklichung einer etwa von ihnen er* 
strebten Maassnahme so lange verschoben zu sehen, bis die Krone 
ndi überzeugt hat, dass in solcher Neuerung keine Gefährdung 
des Gemeinwohls, für dessen Wahrung sie verantwortlich ist, liegt. 
Durch solche verfassungsmässige Mitwirkung von Kammern wird 
die Krone davor bewahrt, dass sie nicht Zwecke verfolge, die nicht 
im Landesinteresse liegen, und nicht das Verständniss für die Zeit- 
sntwickelung verliere, also nicht bei einem widerwOlig gemachten 
Volke auf Widerstände stosse, wie solche den Sturz absoluter Re- 
gierungen herbeizuführen pflegen. Offenbar ist für das Gedeihen 
und den Fortbestand einer konstitutionellen Monarchie das ein* 
müthige Zusammenwirken von Exekutive und Legislative erforderlich ; 
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•ppoedtioBdlle Eammermehrlielieii können kein nonnaler konstiiatio- 
neller Znstand sein; Konflikte, wenn sie aknt werden und lange 

andauern, müssen durch Gewalt oder Kampf gelöst werden, welcher 
Faktor auch Sieger bleibe ; denn schliesslich müssen doch die Staats- 
funktionen, auf welche Weise es auch sei, in Gang gehncht werden. 
Anch mtissen alle Faktoren, insofern sie ihre Konstitntion erhaltMi 
woUen, die gegenseitig gesogenen Grenzlimen gewissenhali beackteo; 
denn Eroberungsversuche des Einen auf Kosten der yerfassungs- 
massigen Machtsphäre des Anderen, erregen eine Existenzfrage, die 
nicht anders entschieden werden kann, als durch eine Kraftprobe, 
der die Krone nie answeichen darf; denn wehrt sie sieh nicht mit 
ihrer ganzen Kraft, wo es sieh nm ihre Existenz- handelt, so tw- 
rftth sie dadnrch, dass sie nicht die znm Begieren befähigte Ob- 
macht im Lande sei. Ebensowenig dürfen die populären Faktoren 
sich eine Verkümmerung ihrer verfassungsmässigen Befugnisse 
widerstandslos gefallen lassen; bis zu welcher Grenze sie in ihrer 
Abwehr getrieben werden, h&ngt jedesmal von dem Umfang nsd 
dem Erfolg ihrer Widerstandsmittel ab. 

Eine Betheiligung nichtamtlicher Faktoren bei der Landee- 
regiemng, unter grundgesetzlicher Abgrenzung der jederseitigen 
Befugnisse, ist unerlasslich und gewährt allseitige Yortheile. Die 
Krone wird erlöst Yon dem lästigsten Theil ihrer Verantwortlich- 
.keity n&mlich von der finanziellen; Gesetzgebung und YerwaltiiBg 
erlangen einen Grad der Oeffentlichkeit, welche vor Yerwaltungs- 
Willkür hinlänglichen Schutz gewährt. Dadurch, dass die Monarchie 
auf die Beachtung der von ihr sanktionirten Gesetze hingewiesen 
ist, wird sie ebensowenig »beschränkt«, als der ehrliche Mann 
durch die Gesetze gegen Diebstahl, oder der NeuTerm&hlte durch 
die auf Gattenmord Terh&ngte Strafe Beschränkungen erleidet. Das 
€lerede von »Theilung der Macht« — (als ob sich Macht »theilen« 
Hesse!) — übergehen wir als haaren Widersinn. Alle Betheiligten 
haben das dringendste Interesse daran, das in den Yorschrifieu der 
Verfassung bezweckte einträchtige Zusammenwurken zu wahren 
durch gewissenhafte Selbsteinschrftnkung« Aber Selbsteinschtänknng 
ist gerade Dasjenige, was von einer Macht oder Kraft nicht er> 
wartet werden darf, weil es deren Grundmitur ist, soweit sich geltend 
zu macheu, bis ihr eine entgegenwirkende Kraft die Waage hält. 
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Daher zeigt uns auch die Erfahrung, dass es sehr schwer hält, 
eine »konstitutionelle Monarchie« auf längere Zeit im vorgezeich- 
neten Geleise zu erhalten. Man pflegt, zum Beweis des Gegentheils, 
auf EngrlaDd lunziiweiseD. Aber in England bestanden bis snr 
Pnritaner-BeTolntion blos »StSndec , welche, wie in vielen anderen 
feudalistischen Reichen, der Monarch dahin berief, wohin es ihm 
l^^elegen schien, so oft bei besonderen Vorkommnissen die Einkünfte 
der ihm zur Bestreitung der Landesverwaltung reservirten Domainen 
vid Gefälle nidit ansreichten und er sich Ton den getreuen St&nden 
*Aid8 and Benevolences* (Hfilfsmittel und Beiträge des Wehl- 
wollens) erbitten musste. Von der Bevolution von 1688 und der 
Berufung Wilhelms von Oranien bis gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, etwa hundert Jahre lang, erhielt sich allerdings in Eng- 
land eine konstitutioneUe Monarchie nach Yorgeschriebenem Muster, 
aber auf einer so ausschliesslich aristokratischen und festen Basis, 
wie eine solche sonst nirgends für eine derartige Regierun gsform 
sich finden Hesse. Heute, seitdem die Krone ihre Macht nicht mehr 
doroh Bestechung stfitzen kann, sehen wir in England als Regierungs- 
phase »die parlamentarische SouTScänität«, welche gar nicht so aus- 
sieht,* als würde sie sich irgend mit Erfolg wehren können vor Weiter- 
wälzungen der Souveränität und den neuen Wandelungen der Staats- 
form, womit die heranfluthendeu sozialistisch-politischen Wogen sie 
bedroht. 

An dieser Stelle mdchtim wir einige der verkehrten Yörstellnngen 
ülwr Konstitutionalismus erwähnen, welche, aus einem Verkennen 

englischer Zustände hervorgegangen, allgemeinere Verbreitung ge- 
'Uiiden haben. Obenan steht die Annahme, dass bei einer konsti- 
tutionellen Monarchie zwei Kammern wesentlich seien. Zur Zeit, als 
^ englischen Feudalk6nige ihre Stände zu sidi beriefen zum Par- 
lamentiren über den Geldbedarf der Erone zu ausserordentlichen 
Zwecken, besassen die weltlichen und geistlichen Pairs (die Pures, 
unter denen der Fürst pinmiis war) eine sehr reale Macht; der 
engliHche König durfte nicht daran denken, eine Maassregel in 
Vollzug setzen zu wollen, ohne sich darftber erst yerständigt zu 
liaben mit Männern, wie dem Herzog von Northumberland, dem 
Bttl von Warwick oder dem Erzbischof von York. Dass auch 
«lie grossen Herren es sich nicht gefallen Hessen, in derselben Yer- 
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Sammlung mit den Abgeordneten der Grafschaften und Burgflecken 
zusammenzutagen , wobei die Stimme des Pairs nicht mehr als die 
des Gemeinen galt, sondejn dass sie auf die iUo in partes und 
die Einsetzung eines Ober- und eines ünterhanses bestanden, lag 
in der Katar der Dinge. Doch batte dies Alles nichts mit mm 
sogenannten Zweikammersystem gemein. Und als später, bei der 
Revolution von 1688, eine wirkliche konstitutionelle Monarchie er- 
richtet wurde, da bildeten die Pairs noch immer eine betiächthche 
Macht durch ihren grossenEinflossanf die vielen Yon ihrem ausgedehnten 
Landbesitz Abhängigen, wodurch sie Über einen grossen TheQ der 
Sitze im Unterhanse zu verfügen hatten. Die Lords, welche die 
höchsten Staatsämter von jeher innehatten, über fast sämmtliche 
Verwaltungsstellen zu verfügen gewöhnt waren, und auch, vermöge 
ihrer Stellung, fast allein Kenntniss in politischen Dingen hatten, 
bildeten eine sehr reale Macht im Staate; sie brauchten es sidi 
nicht gefallen zu lassen, bei der Einrichtung des Staats bei Seite 
gelassen zu werden, oder sich von Wählern ein Mandat geben zu 
lassen. Der Fair konnte noch immer für sich auftreten und brauchte 
gar nicht sich von irgend Jemandem beauftragen zu lassen. Jetit 
ist die faktische Macht des Pairs verschwunden, mithin sind die 
Oberhäuser Anachronismen ireworden; denn staatliche Funktionen 
bat eine Verfassung nur Solchen zuzutheilen, welche es vermögen, 
auf staatliche Maassnahmen einen berücksichtigungswerthen Einfluss 
auszuüben. ' Von Denjenigen, die auf die Politik weder hemmend 
noch fordernd einwirken kennen, wird guter Bath übel aufgenommen. 
Und doch musste jede kontinentale Verfassung ihr House of T^irdf 
haben, trotzdem dass dazu keine »Lords«, im ursprünglichen Sinne, 
da waren. In Ermangelung von Solchen berief man meist Personen, 
welche in ihrer gesellschaftlichen Exklusivit&t ein Mittel suchten, 
die Illusion einer ihnen noch verbliebenen Bedeutsamkeit zu e^ 
halten, und dadurch sich völlig unfähig gemacht hatten, die lebendige 
Bewegung der Gegenwart mit klarem Blicke anzuschauen und mit 
festem Muthe zu beurtheilen. Und Diese beauftragte man, die Be- 
schlüsse der Vertreter der gesammten Wählerschaft im Staate n 
revidiren, auch, falls dieselben ihnen nnschmackhaft sein sollten, m 
inhibiren. Selbstverständlich erregt es allgemeinen Unwillen, wenn 
Herren, die nichts hinter sich zur Stütze haben, ihr individuelles 
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setzen, dessen Xraft iliin seine Funktionen errang. Dass ein Ober- 
haus nötliig sei, um übereilte Beschlüsse aufzuhalten, wird man 
kaum erustlich behaupten wollen; vor solchen schützt das Veto 
der Krone^ welche nicht einen Schein der Schw&che auf sich wer- 
im lassen dfiifte, als hfttte sie bei ihrem Widerstand gBgm den 
WOlett des ünterhanses einen ^B^er* nöthig in Gestalt eines 
Oberhauses, um deu Stoss aufzufangen. Es ist nicht zu verwun- 
dern, dass die kontinentalen ersten Kammern you Anfang an über- 
flüssig oder gar stOrend sich gexeigt haben. Hit dem als Faktor 
in der BeichsYerüusnng dem fieichstag koordinirten Bandesrath 
verh&lt.es sich ganz anders. Dieser äussert den WiUen der vielen 
mitverbündeten Staaten, welche immer die Macht haben, den Voll- 
zug von Maassnahmen, die nicht mit ihnen vereinbart worden 
wären, wesentlich zu erschweren oder gar zu verhindern. Der 
Bondesrath konnte und durfte nidit bei Errichtung der Beichs- 
Tofiusung fortgelassen werden. Er hat seine wesentliche Bedeu- 
tiug; er hat hinter sich eine bedeutsame staatliche Kraft: — die 
der vielen Staaten zweiten ßanges, deren Macht in die Waage 
fallt, so lange Preussen bei der richtigen Ansicht bleibt, dass die 
Erhaltung derselben wichtig ist für die Festigkeit des Boichs. 

Bas Verkennen englischer Einrichtungen Tonfith sich am auf- 
Mendsten^ wenn die Bede auf die sogenannten »konstitutionellen 
Garantieen« kommt. Da ist zuerst die Einnahmebewilligung. Ehe- 
mals, als der König von seinen Feudalständen für ausserordent- 
liche Verwendungen ausserordentliche Bewilligungen verlangte, 
wurden diese, wenn sie in Form von Steuern gemacht wurden, 
sfilbstverstftndlich nur auf bestimmte Zeit gemacht, nach deren 
Ablauf man voraussetsen durfte, dass solche Verwendung nidit 
mehr erforderlich sein würde. Später nun, seitdem die Krone mit 
Geld versorgt werden muss, nicht blos für ausserordentliche Zwecke, 
sondern auch füi* die laufenden Kosten der Staatsverwaltung, ist 
4er alte Brauch geblieben, Steuern nur für eine gewisse Zeitdauer 
XU bewilligen; weniger um dadurch die Ejrone in eine mehr ab- 
liängige Lage zu versetzen, als um bei jeder Steuer eine periodi- 
sche Veranlassung zu haben für die Untersuchung, ob es räth- 
licher sei, solche Steuer einfach beizubehalten oder sie zu modi- 
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fisiren, oder sie yielmehr dmrcli eine ganz andm zu enetzen. In 

keiner anderen Absicht konnte dieser althergebrachte Brauch bei- 
behalten werden durch das diätenlose englische Unterhaus, welches 
zusammengesetzt war zum grossen Theil aus Mitgliedern, deren 
Wahl g&Dzlich TOa einzelnen Fairs abhing, im Uebrigen aus S<^ 
chen, welche zur Erlangung ihrer Sitze »nindeetens zwdlf Tanzend 
Tfaaler, eft das Zehnfache yerwenden mnssten, und zu Tiel YefflieH 
von der bestehenden Ordnung der Dinge hatte, als dass es jemals 
an den Gebrauch von Mitteln denken sollte, welche dieselbe er- 
schfittem könnten. Die englische Krone konnte unbesorgt das 
Unterhans im Besitz dieser nngehenerlichen Waffe lassen ^ wdihe 
es ftbrigens nur, wie die Tochter des Vieär of Wakefisld 
Goldstück, besass unter ausdrücklichster Ermahnung, es niemate 
umzuwechseln oder auszugeben. Wo aber ein Abgeordnetenhaus 
die Möglichkeit in's Auge fasst, dass es beschliessen könnte, die 
Begiemng einnahmelos und alle Welt Ton gesetzeswegen zn Steua> 
yerweigerem zu machen, da wäre die B^gierang in einor abzolut 
unhaltbaren Lage. Wenn wir milr Lenten zn -Yerhandeln haben, 
die es für nothig erachten, zur Unterstützung ihrer Ansprüche 
Bevolver in der Tasche zu haben, so ist es unser nächster und 
natürlichster Gedanke, wie wir ihnen zuvorkommen, und zwar 
liehst schnelli um der nnertrftglichen Lage ein Ende zu machen. 
Solche drastischen Mittel sind augenscheinlich keine Gkurantieea 
für den Frieden, und noch weniger für die Aufrechthaltung einer 
konstitutionellen Verfassung! — Freilich ist es unerlässlich, dass 
ein Abgeordnetenhaus das Eecht der jährlichen Bewilligung der 
Begiernngsansgaben (Budgetrecht) besitze; nicht etwa der Brspa- 
rung wegen; denn die Erfahrung lehrt» dass die Staatsansgaben 
stark wachsen, sobald eine Begierung znm grossen Theil befreit 
ist von der Verantwortlichkeit für die Höhe ihrer Voranschläge; 
aber ohne diese Beschäftigung für die parlamentarische Versamm- 
lung wäre es unmöglich, daqenige politische Interesse in ihr rege 
zu erhalten und anf sie zn lenken, welches so bildend nnd auf- 
klärend anf die Be?01kemng wirkt und einen Hanptnntzen des 
Konstitutionalismus ausmacht. Es ist auch unerlässlich, dass das 
ganze Budget, Ordinarium und Extraordinarium im Zusammenhang, 
vorgelegt werde; denn nur in Verbindung mit dem Ordinarium 
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kann man die Forderungen im Extraordinarium beurtheilen; nach 
den Bewilligungen im Extraordinarium modifizirt sich leicht man- 
cher Posten des Ordinariums. Doch darf man nicht dabei annefa* 
nea, dass, wenn die gewühlte Yenammlang Badgetbestimmnogeu 
trifft, in welche die Begienmgr ni^^ht glaubt einwilligen zu 4üTfen> 
so dass für das betreffende Jahr ein Haushaltsgesetz nicht ver- 
einbart werde, alsdann alle Ausgaben des Ordinariums, zu deren 
Leistang der Staat gesetzlich verpflichtet ist, sollten eingestellt 
werden dfirfen oder Tielmehr müssen. Dem konstitntiondien Gmnd- 
prinzip wftre ja nichts schroffer entgegen, als wenn der eine, der 
gewählte Faktor, einseitig und eigenmächtig, sollte ausser Wirk- 
samkeit setzen dürfen verpüichtende Gesetze, zu deren Abänderung 
die Uebereinstimmung aller drei Eaktoren grundgesetzlich eiiot* 
derlieh ist. Wenn die Yeifasstuigsarkmide vorschreibt: »es soUmi 
alle Staatsausgaben alljährlich anf ein Staatshanshaltsgesetz ge- 
bracht werden,« so lässt sie eine kleine Lflcke, welche der gesunde 
politische Sinn ausfüllen mag. Sie trifft keine Bestimmung für 
den ganz abnormen Fall, dass ein Staatshaushaltsgesetz nicht ver- 
«nbart würde. Aber deshalb hat sie doch nicht bestimmen wollen^ 
to,' wenn der Fall dennoch einträte, die Regierung ihre sämrat* 
liehen Auszahluiigskassen zuklappen müsse! In England, dem 
Heimatlisland des Budgetrechts, wird, wenn wir nicht irren, jeder 
bei der titelweisen Prüfung der Voranschläge genehmigte Ausgabe- 
pesten sofort bestens akzeptirt uikd bleibt auch bewilligt, wenn 
aaeh andere Posten beanstandet werden. Deshalb kann von einer 
totalen Budgetlosigkeit der britischen Kegierung nie die Rede sein. 
— Noch eine Einrichtung giebt es in England, welche zu den 
»konstitutionellen Garantieen« gezählt wird, obgleich wir uns nicht 
erinneni, dass der Aberwitz je gewagt hätte, deren Sinfahrung 
auf dem Fesüande zn fordern. Die erste gnrOssere stehende Armee, 
mit welcher die Engländer näher bekannt wurden, war die des 
Cromwell. Von der Zeit an waren besonders die Tories darauf 
bedacht, das Militarwesen fest unter ihrem Griffe zu halten; nicht 
80 sehr ans Besorgniss, dass es von der Krone, sondern im Ge- 
gentheü von Widersachern der Krone gemissbraucht werden ktonte. 
^^mm wurde das Gesetz, durch welches eine gewisse Anzahl 
Menschen der Kompetenz der gewöhnlichen Gerichte entzogen und 
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der Militärgerichtsbarkeit unterworfen werden» jedesmal nur auf 
ein Jahr erlasf(en. Keinem politisch . znreehnnngsfShigen Enif^ 

länder wäre es denkbar, dass die Erneuerung der MxUiny Bill 
jemals soll^ verweig-ert werden; aber man denke sich nur auf 
einen Augeublick, dass auf dem Festlande die .Erneuerung eines 
abgelaufenen tfilit&rstrafgesetses beanstandet worden wäre, la 
solchem Fälle h&tte ein Gemeineri der die B&ge eines Offizien 
durch eine Thfttlichkeit beantwortet hätte, nichts weiter zu be- 
fürchteh, als eine Klage vor dem Bagatellgericht wegen Real- 
injurie ! — Schliesslich ein Wort über Ministerverantwortlichkeit. 
Selbstverständlich sollen Minister verantwortlich sein, als Selbst- 
ständige, für die Gesetzlichkeit ihrer Handlungen. Sie dflifea 
sich nicht durch Berufung auf einen allerhöchsten Befehl decken 
wollen. Haben sie nun ohne Komplizität der Krone die Verfassung 
verletzt, so werden sie entlassen und als Privatpersonen auf ge- 
wöhnlichem Kechtswege, wie sonstige Verletzer eines Gesetzes, ver- 
folgt. Haben Minister im Einyorstandniss mit der Xrone Ver* 
fassungswidriges begangen, und will man dieselben auf die An- 
klagebank setzen, so bedeutet das nichts anderes, als die lirae 
auf die Anklagebank setzen wollen; oder eigentlich, dieselbe zum 
Versuch eines Staatsstreichs aus Nothwehr treiben. Hat die Krone 
ersteres gewagt, so wird sie sich auch darauf gefasst gemacht 
habeui letzteres zu wagen. Ein besonderer Apparat zur Y erf olgoDg 
yerfassungsbrflchiger Minister ist entweder entbehrlich oder luian- 
wendbar. AVorauf es wirklich ankommt, ist, dass konstitutionelle 
Minister verantwortlich seien, wie es gebildete Männer zu machen 
sind vor den Vertretern eines kultivirten Landes, indem es ihnen 
obliegt, über alle ihre Handlungen frei Bede zu stehen und Ant- 
wort zu geben, um als Ehrenmänner ihr volles Ansehen bei Ehieu- 
mänuem zu erhalten. Wo man mit solcher Yerantwortliehkeit 
nicht auskommt, — wo man, als sogenannte »konstitutionelle Ga- 
rantieen«, es für erforderlich hält, stets Mittel in der Hand zu 
haben, womit man die organisirte Regierung desorganisiren und 
die Bevolntion unter gesetzlicher Form und voller Unsträüichkeit 
der Urheber, in Scene setzen kann, — da hat man noch uicht die 
Stufe politisclier Kultur erreiclit , auf der eine konstitutionelle M(^ 
uarchie überhaupt anwendbar ist. 
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Unter der zahlreichen Klasse, welcher, obschon die Tagespolitik 
ihren hauptsächlichsten Gesprächsgegenstand bildet, die Geschichte 
der politischen fintwickelnngen unbekannt geblieben ist, scheint 
sieh bei Vielen die .Ansicht gebildet zn haben, dass der üeber- 
gang von der Monarchie znr Bepnblik anf dem Wege des politi- 
schen Fortschritts liegt. Dagegen lehrt die Geschichte, dass die 
republikanische oder eine sonstige fornilcsere Ycrwaltungseinrich- 
tuDg die frühere gewesen sei, aber der Monarchie Platz machen 
mvsste, sobald die schwieriger werdende Wahrung der Staatsiute- 
grit&t erforderte y dass die staatliehen Machtmittel behufs ihrer 
whrksamsten Geltendmachnng in eine einzige sichere Hand yer- 
eiüigt würden. Zwar haben wir es in neuerer Zeit erlebt, dass 
Bepubliken die Stelle gefallener Monarchieen eingenommen haben. 
Auf wie lange Zeit? — dies wäre wohl noch abzuwarten. Will 
man sieh eine Yorstellang von den Folgen der republikanisdien 
Begiemng machen, so stndire man gelegentlich die Berichte 
Uber die trostlose Verfallenheit jener Staaten Mittel- und Süd- 
Amerika's (Mexiko, San Jose, Guatemala, Venezuela u. a. m.), 
welche sich »freie Bepubliken« nennen, in Wahrheit jedoch, bis 
auf die niedere Ozganisationsstnfe ^^tst Aenplioim degenerirt, nicht 
«imnal genug politische und sittliche Energie besitzen, um einen 
Diktator hervorzubringen, der sein Interesse mit dem Landeswohl 
zu vereinigen wüsste. In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, 
deren Integrität von keinen mächtigen Grenznachbarn bedroht wird, 
ist das Begierungswesen im Vergleich zu dem riesenmässigeu Er- 
werhswesen von sehr untergeordneter Wichtigkeit Dort spielt 
eigentlich der Staat gegenüber dem Yolkshaushalte eine zwar 
gerftuBchyolle, aber doch unbedeutende Bolle. Auf etwas mehr 
oder weniger Missregierung kommt es in den Vereinigten Staaten 
nicht an; man hat dabei schlimmsten I'alls etwas mehr zu be- 
zahlen. Dem hervorragenden Geschäftsmann aber lohnt es sich 
nicht, um ein paar Hundert Dollars an Steuern zu ersparen, der 
Kontrole der Oifentlidien Angelegenheiten einen Theil seiner Zeit 
zu widmen, welcher, in seinem Geschäft verwerthet, ihm das Hun- 
dertfache einbringt. Daher werden die öffentlichen Aemter Solclien 
überlassen, die in denselben ihre Zeit und Mühe geschäftsmässig 
zu Terwerthen verstehen; — und daher kommt es, dass diejenigen 

Piiiee^ltli, Om. Sehriflen. L 12 



Diyiiized by Google 



178 



Der Stut und der Volkdiaiuiliili. 



Amerikancff^ welche am meiston aof Anstand bolidn, rieh von Po- 
litik 80 fern halten, dass einer derselben eine Injurienklage an- 
strengte gegen einen Mann, der ihn »Politiker« schalt. Die hef- 
tigsten Verurtheiler der republikanischen ßegierungsform, die wir 
kennen lernten, waren stets Solclie, die aus den Vereinigten Stsaiea 
von Amerika rarttckgek^hrt waren. Wir wdlen nicht behaupten, 
dass hl Amerika ein Monarch, wenn solcher dort überhaupt mAg* 
lieh wäre, die amerikanischen Missstände abbestellen könnte; dieses 
vermöchte nur ein Grad höchster Bildung unter den StaatsbeamteD, 
wie er glücklicherweise in Deutschland erreicht ist, aber in Nord- 
Amerika noch sehr lange nicht erreicht werden kann. Jeden&Us 
kann kein Zweifel darüber SMn, dass Dentschhmd lange mcU 
robnst genug ist, um republikanische Zustände, wie die erwähnten 
zu ertragen; und dass diese Zustände aufs Engste zusammenhangen 
mit den Umtrieben, welche alle vier Jahre bei den Präsidenten- 
wahlen die Bevölkerung in Aufi-egung versetzen nnd eine Zeit Umg 
die Bierwirthe nebst ihren HanptstammgäStoi zn den wichtigsten 
Personen im Staate machen. Was die Bepnbliken anf unseren 
Pestlande betrifft, so ist der eine Staat in diese niedere Stufe 
hinabgesunken, weil ihm der Kulturgiad fehlte, der zu einer 
monarchisch-parlamentarischen Verfassung erforderlich ist; ein zu 
grosser Theil seiner Bevülkerung hat zu wenig zu verlieren durch 
ein Bischen Unordnung, bri der er sich im TJebrigen höcUick 
amfisurty dass der >Pntsoh in Permanenzc ebenso sehr zum Be- 
dürfhiss geworden zu sein scheint, wie seine sonn- und festtäg- 
lichen Stiergefechte. Das »Königsschiessen« als reguläre Volks- 
belustigung bei sich einzuführen, ist ihm nicht gelungen. Ein 
anderer Grossstaat ist Bepublik, weil die Parteien der verschie- 
denen Pr&tendenten noch abwarten, ob es sich nicht auf fried- 
lichem Wege, also ohne Kraftprobe, herausstellen werde, welche 
unter ihnen diejenige überlegene Macht sei, welche, alle anderen 
seiner Autorität unterwerfend, dem Lande eine genügende Bürg- 
schaft vor politischen Wirren bieten könne. Gelingt dieser Ver- 
such, haltbare Staatszustände zu gründen ohne Bürgerkri^, so 
wird man für die neue Lüsimg eines der wichtigsten politischen 
Probleme grossen Dank schuldig sein. — Es verschlägt aber wenig, 
den monarchenlos gewordenen Staaten die Vorzuge einer guten 
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Monarchie vorzustellen; alle ihre verstfindigen Politiker mögen 
diese YorzQge noch so klar einsehen, immerhin gehört sn einer 
gaten Monar^ie ein tachüger llemreh; nqd einen sokhea in 
finden, gehört, wie die Erfahrung nns gezeigt hat, sn den grössten 

Schwierigkeiten . Denn heutzutage sind nicht geringe und nicht 
gewöhnliche Eigenschaften erforderlich bei dem Monarchen eines 
auf seine eigene Kraft gestellten Grossstaats, damit er seinen stets 
wachsenden Anfgaben genflg«. In früherer Zeit, da eine mächtige, 
poUtisGh gesehnlte Aristokratie die Ihiegritftt des Staats nnd der 
Segiemng mit Tollem Erfolge wahrte, nnd das populfire Element 
noch passiv war, da genügte es, wenn der Träger der erblichen 
Krone als Staatsfahne diente ; die dynastischen Instinkte zur festen 
YertretuDg des in der Krone zu verkörpernden Staatsegoismus 
Hessen sioh ihm jedenfalls anerxi^en , mochte er geistig -noch so 
wenig hervorragen. Und in kleineren Staaten, deren Integrität 
nicht anf die eigene Kraft gestellt ist, sondern von der Politik 
der Grossmächte in Betreff des politischen Gleichgewichts abhängig 
ist, da genügt der Monarch seiner Stellung, wenn er anf gute 
Bechtspflege nnd polizeiliche Ordnung sieht nnd mit seiner Hof- 
kaltnng Kunst, Vissenschaft, gute Sitte und feinere Lebensart 
fördert Aber selbst in früheren Zeiten sehen wir, dass ein Staat 
nur dann einen i^ausseren Aufschwung nahm, wenn er das Glück 
hatte, einen an Geist und Karakter überlegenen Monarchen auf 
dem Throne zu haben. Das Emporkommen oder Zurückgehen der 
Staaten mag wohl im Ganzen zumeist von Bedingungen abhängig 
9i&a, Uber welche der Einzelne k^e Macht haben kann; aber 
angenföUig ist der EinÜnss^ welchen höher begabte und auf die 
oberste Höhe gestellte Individuen ausgeübt haben auf den Gang 
der Geschichte. Heutzutage kann nur ein seiner Aufgabe in jeder 
Hinsicht gewachsener Monarch die konstitutionelle Monarchie 
wahren vor der Usurpation des Parlaments; dessen Souveränität 
flbrigens an sich nicht gerade ein Unglück wäre, wenn sie nnr 
einigen Schutz zu bieten vermöchte gegen die Usurpation der un- 
wissenderen zahlreichen Klassen, deren Bestrebungen gericlitet 
sind auf Unterwühlung der Grundbedingungen unserer bestehenden 
Kultur. Der augenfällige Yortheil einer wohlorganisirteu Monarchie 
Hegt fOr das Land nicht blos in dem erhöhten Effekt der in eine 
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Hand geeinigten Machtmittel, sondern er ist derselbe, der einem 
Landgute erwächst aus der Verwaltung eines permanenten Eigeu- 
tiiümers, der nicht auf den augenblicklichen, sondern auf den nachhal- 
tigen Ertrajr und eine fhunliche Kultarsteigerang sinnt, im Vergleidi . 
nflt idem BanbtMiu seitens dner Beihe ton Zeitpfiehtern, welche 
einander in kurzgemessenen Fristen ablösen. Um aber die parla- 
mentarische Usurpation abwehren zu können, muss der Monarch 
eine ganz gr&ndliche und umfassende Kenntniss des Yerwaltungs- 
organismns, sowohl des zivilen als des militärischen, und über 
dessen Fnnktionen eino stets klare üebersicht besitzen^ die er sich 
nur durch grosse Arbeitsamkeit eihalten kann. Nur dann wird er 
im Stande sein, die befähigtesten, mit eingehendster Kenntniss der 
Staatsgeschäfte ausgerüsteten Minister sich zu erwählen, und sie 
durch sein Beispiel auf solcher Höhe der Pflichterfüllung zu er- 
halten, dass sie gegenüber den Bednern des Parlaments eine über- 
wiegende Geltung fGür die wohlverstandene monarchische Politik 
sichern werden. Man hört aber öfters die Aeusserung, dass die 
konstitutionelle Regierung erst durch Einbürgerung des Systems 
»parlamentarischer Minister« zur Wahrheit wird. Die »konstitu- 
tionelle Begiemng« nicht, wohl aber die unbuiingte Suprematie 
des einen parlamentarischen Faktors; wogegen die Yerfiusungs- 
bestimmungen jedem der Faktoren die ihm zuertheilte Einwirkuiig 
auf die Landesregierung gewährleisten sollen. Nun soll das Mi- 
nisterium sein Amt niederlegen, sobald es bei irgend einer wich- 
tigen Frage in der gewählten Kammer in der Minorität bleibt; 
und der Führer der Majorität soll sofort von der Krone den Auf- 
trag erhalten, ein neues Ministerium^ welches sicher sei| eine Ma- 
jorität fQr sich zu haben, unter seiner Leitung zusammenzuseiien. 
Also muss er in seinem Ministerium die Führer aller Fraktionen 
vereinen, deren Koalition die zeitweilige Majorität zu Stande ge- 
bracht haben mag. Für Einigkeit im Kabinet ist allerdings inso- 
fern gesorgt, als Keiner sein Amt wohl behalten kann, sobald «r 
nicht mehr die Ansicht des Premier theilt, von dem er für das 
Amt vorgeschlagen wurde. Aber der Einfluss der Krone ist bei 
solcher Einrichtung gar nicht mehr derjenige, der ihr in der »kon- 
stitutionellen Monarchie« gewährleistet sein sollte. In England, 
welches so Vielen die .Norm für konstitutionelle Begierung bildet, 
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fahr man mit »parlamen^riselieii HmistsrieDc sieher genug, so lange 
die Klasse, welclie das Unterhaus bildete respektive lenkte, eben so 
sehr eins mit den permanenten Landesinteressen war, als die Krone 
selbst es nur sein konnte. Aber wo die gewählte Kammer nur 
emigermaassen den Begriff einer »YolksTertretiuig« mwirklicfaty 
4a erwflehst die Mi^ontät anis Solchen, deren m der.Hauptriohtmig 
ftbereinstimmende Programrae am besten der meist verbreiteten 
iVolksmeinung« eutsprechen. Die so gebräuchliche Bezeichnung 
»Volk« bedeutete ursprünglich den ganzen Inhalt und Umfang 
^r snsammengebörlgen BevOlkernng, unter Absehen Ton allen 
iadiTiduellen Unterschieden. Zum Chemskeryolk gehörte Hemnaiin 
so gewiss, wie Yams zum BOmerrolke. Spftter ist man dahin ge- 
kommen, das Wort nicht anzuwenden auf Solche, von deren Indi- 
vidualität oder hervorragenderer Stellung man nicht leicht abzu- 
sehen vermag. Ein »preussisches Volk« cxistirt nur als Sammel- 
begriff; denn in Wirklichkeit ist die BeTdlkemng Frenssens keine 
unterei^edslose Hasse; und mit all deren HannigfalÜgkeit .Tor 
Augen/ ist es uns zu schwer, uns die sämmtlichen Landeseinwohner 
als solche unterschiedslose Masse vorzustellen. Man pflegt also 
erst alle Solche auszuscheiden, die sich durch Stellung, Bildung 
oder Besitz emporgehoben haben mdgen, nnd die Bezeichnung 
preussisches »Yolk« nur auf die üehngen anzuwenden, die in ihrer 
gleichen, auf Lohnerwerb fiissenden ' Stellung, ihrer geringen Bfl- 
duiig und iliieni oft noch geringeren Besitze, sich schwer von ehi- 
ander untersclieidou, also niclit gut anders, denn als unterschieds- 
losen Haufen vorstellen lassen mit dem einzigen Kennzeichen, dass 
sie säountiich Prenssen sind. Einige Unterschiede giebt es noch 
•immerhin unter den vielen nnd zahlreichen Klassen, die inr unter 
der Yorstellung »Yolk« zusammenwerfen; nur ist es uns ebenso 
schwer, uns diese Unterschiede vor Augen zu halten, als es uns 
schwer ist, die Ungleichheiten aus den Augen zu setzen, welche 
die liöheren Schichten auszeichnen. Der als »Volk« bezeichnete 
BeTölkernngstheil nmfasst die sehr flberwiegend grosse Mehrheit. 
Die Anzahl der in Prenssen zur Staats -Einkommensteuer herange- 
zogenen Personen machte vor einigen Jahren nur ein halbes Pro- 
zent der Gesammtbevölkerung aus. Mit ihren Familien macheu 
sie zweiundeiuhalbes Prozent aus; nehmen wir also noch an, dass 
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die sehn&ehe Anzahl, wenn sie aucli weniger als Tausend Thalir 

jährliches Einkommen hat^ doch nicht der unterschiedslosen Volks- 
menge heizurechnen sei, so bilden bei allgemeinem Wahlrecht die 
vom »Volk« abzugebenden Stimmen, wenn sie vereinigt sind, 
inunerbin eine Mehrheit ?on drei zu eins. In der ersten Zei^ 
nachdem das Volk das Stimmrecht erlangt hat, ist es nicht einig 
betreffs der Abgabe seiner Stimmen. Es einigt sich über keins 
der ihm dargebotenen Programme. Dem grösseren Theile muss 
eine bestimmte politische Ansicht erst beigebracht verdeu. Yor- 
l&nfig folgt er der Ansicht Derjenigen, denen er zn folgen- hei 
seiner Lebensstellnng gew((hnt gewesen isi Es hält sehr schwer, 
viele über einen weiten Kreis zerstreute Wähler zu einigen über 
ein politisches Prinzip und dessen befähigtesten Vertreter, der deu 
Wenigsten persönlich bekannt sein kann; viel eher einigt man 
sich zar Wahl irgend e^er Persönlichkeit, die sich dnrch irgend 
eine Leistung oder Erwerb herrorgethan hat, oder dnrch groseen 
ererbten Besitz hervorragt, deren Name also wenigstens in einem 
bestimmten Kreise Jedem familiär bekannt ist. Anfangs also sind 
bei dem allgemeinen Wahlrechte die Ergebnisse solche, mit deneft 
jede Begiemng nnr zufrieden sein kann. Es werden in der Hehr- 
zahl Abgeordnete gew&hlt, deren Stellung unter der bestehenden 
Kulturordnuug zu günstig ist, als dass sie deren staatliche oder 
wirthschaftliche Grundlagen irgendwie sollten gefährden lassen. 
Aber lange kann dieser Zustand der Dinge nicht andanem. Dis 
Volk, wenigstens in den Städten (und in England schon anf dem 
Lande), zeigt vielerseits eine auffallende Fähigkeit, sich in Ver- 
einigungsformen hineinzufinden, die es »Organisationen« nennt; es 
verwendet darauf viel Zeit, findet daran grosses Vergnügen und, 
was die Hauptsache ist, bringt dafür mit Leichtigkeit verhältnifls* 
mftssig grosse Geldsummen auf. Was seine wahren Interessen aaf 
die Dauer sind, und wie dieselben durch seine »Organisationen»' 
gefördert werden sollen, weiss es zwar nicht ; aber es fängt an sich 
einzubilden, dass es bei allgemeinem Wahlrecht den poliüschaa 
Einflnss aller höherstehenden Klassen geradezu, bei ver^tem 
Handeln, annuUiren und den Gang der Staatsgeschäfte allein dilr- 
tiren könnte; — und hieraus schöpft das bisher ohnmächtige und 
unbeachtete Volk einen Grad von Selbstgefühl, welcher nicht ver- 
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fehlen kann, ihm stets wachsende Rührigkeit zu verleihen. Nicht 
als ob die an Zahl so überwiegenden' unteren Wählerklassen sobald 
lisA» Abgeordnefeen ans ihren eigenen Beihen in das Parlament 
senden dfirfimi; es werden ans den bessergestellten Klassen Be- 
werber genug sich ihnen darbieten, welche die Volksaiisichten zu 
den ihrigen machen, wenn auch nicht bis in deren letzte Konse- 
qiienzen; d«in för die Anbahnung dieser dürfte nofh Zeit erforderlich 
sein. Aber schon lange, ehe das Volk durch Yereinignng seiner 
an Zähl so ftberwiegenden Stimmen die direkte Emcnming der 
parlamentarischen Majorität, mithin die Entsclieidung über alle 
politische, wirthschaftliche und sogenannte »soziale« Gesetzgebung 
an sieh gerissen hat, äussert es einen starken £infiu8S auf die 
Haltung des Parlaments; denn sogar ?iele altbewährte, mit der 
Parlamentsthätigkeit seit langer Zeit identifizirte Politiker, scheuen 
sich bald bei ihrer Stimmabgabe den populären Wünschen zu 
schroff entgegenzutreten ; immer deutlicher wird ihnen, mit Hinblick 
auf ihre Wiederwahl| der Vierth Yon etwas Popularität Sie würden 
sich zwar nie dasu hergeben, gegen ihre klare üeberzengnng dem 
Yolke zu Willen zu sein; aber §ie fühlen instinktmässig, dass 
ihre Sitze ihnen um so sicherer sind, je mehr von den popu- 
lären Ansichten sie sich anzueignen vermögen; — und wir wissen 
nur zu gut, wovon Alles selbst der Bedlidiste sich überzeugen kann, 
wenn der €Manke nur unterstützt wird durch einen hinlänglich 
regen Wunsch! 

Wir sind es indessen schuldig, triftige Gründe anzugeben für 
unseren Eifer für »Wahrung des Bestehenden«, so wie ffe^m 
äeltendmachung der Yolksansichten yod Staats- und Wirthschafts- 
Politik. Wir dürfen uns nicht auf die Wucht einer althergebraditen 
Redensart verlassen und nicht mit einem blossen Popanz unsere 
Stellung decken wollen. Wir müssen darauf gefasst sein, dass 
man uns einwirft: 

»Das versteht sich von selbst, dass Ihr die Zustände aufirechi- 
»oihaHen wollt, die Euch auf unsere Kosten so s^ begünstigen ; 
»aber ebenso selbstverständlich ist es, dass wir, denen es bisher 
»bei diesen Zuständen jämmerlich schlecht ergangen ist, bestrebt 
»sem sollten, an Stelle der bestehenden Einrichtungen andere zu 
»setzen, die uns begünstige werden, selbst auf Eure Kosten. 
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»Wie solltet Ihr erwarten, dass wir Euch schonen sollten ! Habt 

»Ihr denn uns geschont? Auf dem Fasse der Gemüthlichkeit 
»stehen die politischen und sozialen Einrichtungen überhaupt 
»nicht, — soviel haben wir von Euch Männern des »Blut und 
»Eisensc längst gelernt 1 Es ist selbstTerständlich, dass wir da- 

• »hin streben, den Willen des Volks zur unbedingten Herrschaft 
»zu bringen, die »YolkssonTerftnität« zn ▼erwirklichen. Das Volk 

• »weiss am besten, welche Missstände zu beseitigen sind, denn 

• »das Volk ist es, welches unter denselben zu leiden hat. Und 
' »das Volk wird am ehesten die Abhül£snuttel ergreifen, die Ihr wohl 

»sehet, aber nicht erkennen wollt, weil Abhülfe nichts Andtfiiß 
. »heisst, als Euch das Banbhandwsrk legen. Das Volkswohl 
. »fordern, ist doch ansschliesslicher Zweck des Staats; und das 
»Volk wird beurtheilen können, was zu seinem Wohle ist, besser 
»als Ihr, schon deshalb, weil sein Urtheil unbefangen, während 
»Eures bestochen ist. Der Staat kann erst dimn seinen Zweck 
. »eirfüllen, wenn das Volk ihn beherrscht.« . 

Erstens handelt es sich gar nicht nm die Eonserrirung von 
»Zustünden«; und »Einrichtungen«, die sich beliebig- gestalten Hessen. 
Wenn diese sich durch praktische Gesetzgebung erleichtem oder 
verbessern lassen, so sind wir unter den Ersten bei der Hand, um 
4ie betreffenden Maassregeln vorznschlagen. Es handelt sich m 
die »Grundlagen« unserer staatlichen und wirthschafüichen- Kultur; 
diese dürfen nicht erschüttert werden; denn es sind keine beliebig 
erfundenen und willkürlich bestimmten Grundlagen, sondern solche, 
die sich bewährt haben, nachdem viele sich als nicht haltbar er- 
wiesen und darum schwanden. Wir treten entschlossen für die 
Eonserrirung unserer bestehenden Staats- und WirthsohaftsgruDd- 
lagen ein, weil wir überzeugt sind, däss wir nicht auf beliebigen 
Grundlagen Kultur errichten und entwickeln können, vielmehr dass 
die vorliandenen, im Geschichtskampf entstandenen, die Bedingungen 
höherer Kultur überhaupt sind, so dass, wenn wir diese untergraben 
wollten, keine anderen sich finden Hessen; vielmehr ein Verfall der 
Kultur, t der auch schon in der W^t vorgekommen ist, erfolgen 
müsste. Kein Zweifel kann zum Beispiel darüber sein, dass bei 
Veränderungen unserer W^ehreinrichtungen, wie sie auf gewissen Pro- 
grammen figurirt haben, mit Milizheer und H^erabsetzung des Etats 
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auf die Hälfte oder noch weniger, die Integrität des pronssiseben 
Gebiets sich nicbt auf drei Monate gewährleisten Hesse, — von 
Saprematie in Dentschland und Kaiserstellung gar nicht za reden. 
Und ebensowenig kann man bezweifeln, dass, wenn man Mittel 
fände, den Gewinn aus dem Verwenden des Kapitals zwangsweise 
erheblich zu kürzen, die Ansammlung des Kapitals entsprechend 
nachlassen würde; und dass, wenn man noch dazu einen erheb- 
lidien Theil des Vorhandenen Kapitals den Arbeitern nnter Staats- 
garantie znm Yerwirtbschaften hingäbe, der Lohnfonds noch weniger 
als bisher mit den wachsenden Bedürfnissen Schritt halten könnte, 
während durch Auswandern des Kapitals dem Arbeitervolk fühlbar 
geBiacht wwden würde, wie wenig es sein Interesse yerätanden 
habe. Die Politik der Lohnarbeiter ist anf Einschränkong ihrer 
Lnstnngen, mithin der Produkte, gerichtet. Selbstredend kann aber 
nicht eine Verminderung der Produkte der Weg sein zu vermelirtem 
Verbrauch. Dass übrigens das Wohlergehen, dessen sich Viele er- 
freuen nnter nnserem Wirthschaftssystenii erlangt werde anf Kosten 
Derer, denen es dabei weniger gnt geht, nnd däss die jetzt Dürf- 
tigen mehr haben würden, wenn die Wohlhabenderen weniger hätten, 
ist eine völlige Entstellung des Zusammenhangs der Dinge. Wo 
willkürliche gesetzliche Bestimmungen dem Einen den Weg zum 
Erwerb beschränkt haben, damit ein Anderer den Weg um sto leichter 
benfitze, da haben die »Freihändler« gegen solche Ungerechtigkeiten 
angekämpft, bis es gelungen ist, dieselben bis auf wenige Ueber- 
reste auszutilgen; denn sobald man besonderen wirthschaftlichen 
Vortheil Einzelnen dorcdi Beschränkung Anderer anweisen will, so 
Ternngert man den Erwerb im Ganzen, schädigt das QemeiA- 
Interesse. ' Dann fireilieh geniesst der Eine anf Kosten des Anderen. 
Dagegen gerade schützt einzig und allein die freie Konkurrenz. 
Dass nun Freiheit der wirthschaftlichen Konkurrenz dazu beitragen 
soUte, dift Lebensloose sich mehr gleichzastellen, kaim allerdings 
nicht der Fall sein; denn freie Konkurrenz giebt zur Entfaltung 
4er Leistungsfähigkeiten den weitesten Baum, ffthrt also zu grösst- 
möglicher Ungleichheit der Leistungen; und bei Ungleichheit der 
I^eistungeu Hesse sich grössere Gleichheit der Lebensloose nur da- 
*^urch erzwingen, dass man Denjenigen wegnähme, die mehr als das 
Durchschnittliche schaffen, um Diejenigen zb beschenken, die ver- 
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hältnissrnftssig sehr wenig schaffen; — ein Yerfahren, welcbes 

Übrigens auch schon eifrige Fürsprecher gefunden hat; — wobei 
es unvermeidlich wäre, dass die Fähigeren weniger schaffen würden, 
damit man ihnen weniger fortnähmei und die Unproduktiveren ihre 
geringe Produktivität noeh verringerten, damit sie hdhere Ansprache 
auf Besdienktwerden gewännen* Gleiche Lehensloose, aber nur 
gleich dtkrftige, wären auf diesem Wege zn erzielen! 

Unausbleiblich muss unser Kultursystem wesentliche Aende- 
rungen erleiden ; denn es verwirklicht eine zwar hohe, aber zu partielle 
Kultur. Die Zahl Derer, welche die Bedingungen des Mitgennesee rdcb- 
lieberer Befriedigungen haben erfttllen htonen, ist klein. So lange 
unsere hoch entwickelte Kultur auf so enger Basis sich erhebt, ist sie 
immer der Gefahr des Umsturzes ausgesetzt. Der Weg zu gründ- 
lichen Keformen w ird sich auf einer höheren Stufe der Volksbildung 
finden lassen^ indem wir auf der vorliandeneu befestigten Grundlage 
eifrig suchen, wo und wie sich Besseres Terwirklichen lässt, ohne 
an dte schon Errungenen überwiegende Opfer zu erleiden. Usd 
auf diesem Wege hOrt das Vorsehreiten nie auf, wenn es sich audi 
nicht allezeit gleich rasch bewegt. Bieten wir nur unseren kräf- 
tigsten Widerstand auf gegen Solche, welche, aus Ungeduld völlig 
rücksichtslos geworden, in ihrem Unmuthe die Stützsäule des Tempels 
mnreissen mdchten und nicht dayor zurückbeben würden, sich selbst 
unter den Trümmern begraben zu lassen, so die im Oberbau ta^ 
genden Philister untergingen bei dem allgemeinen Ruin! 

Der Behauptung, dass das Volk am besten die Bedingungen seines 
Wohls und die Wege zu dessen Erreichung kennte, widersprechen 
wir auf das Entschiedenste. Wie wäre es denn möglich, dass es 
zu solcher Einsieht gelangen könnte? Bedenken wir, dass »das 
Volk«, nämlich die durch keine wirthschaftliche Erfibrigung, geistige 
und sittliche Veredelung oder sonst kulturliche Errungenschaft sich 
kennzeichnende ununterschiedene Masse, selbstredend aus den un- 
wissendsten Klassen der BeYÖlkerung besteht, welche, wie eine nähere 
Beobachtung uns sofort zeigt, nicht blos die relativ UnwissendikM» 
sondern auch positiT unwissender sind, als man ohne genaueres 
Forschen zu glauben pflegt. Je unwissender aber, umsomehr ist 
der Mensch Phantast, wie das ursprüngliclie Vorherrschen des Aber- 
glaubens zeigt. Es erfordert einen beträchtlichen Grad der Biidaog, 
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ehe der Mensch dasjenige unterscheiden lernt, was seinen Augen 
und Ohren sich darbietet, und es so erkennt, wie er es thatsächlich 
sieht und haart, anstatt es unter die paar Schablonen zu werfen, 
nelche seine nngel&nterten Leidensdiaften in seinen Kopf gestopft 
haben. Was wissen denn die nnteren Klassen Näheres von den 
Verwaltungseinriclitungen, von den zu erstrebenden Zwecken, von 
den £rfahrmigen, welche dieselben gerade so, wie sie sind nnd nicht 
andm zu gestalten bestimmten? — von den Umständen, welche 
Qesetzesvorschriften erheischten, nnd zwar gerade die nach ein- 
gehender Prüfung erlassenen? — von den Gefahren, welche von 
A.ussen das Bestehen des Staats unablässig bedrohen, — und von 
den Veranstaltnngen, welche sich erforderlich gezeigt haben, wenn 
die Landesregierung fün des Landes staatliche Unverletztheit soll 
«iiistehen können? Das Volk hOrt oft mit einem gewissen Gleich« 
muth reden von einer Umwälzung aller dieser, nicht etwa jetzt er- 
fundenen, sondern allmälüicli aufgebauten und inmitten des hef- 
tigsten £ntwickelnngsdrang8 erprobten Stützen, weil es ^ch sagen 
tot, ea habe dabei nichts zn verlieren; es habe nnter dem be- 
stehenden System nnr das dikrftigste tägliche Brod, welches ihm 
doch, was auch komme, verbleiben müsse; denn leben müsse 
es doch! — eine Nothwendigkeit, welche keineswegs feststeht; denn 
wenn die ineinandergreifenden wirthschaftlichenEinrichtang^ zerstört 
werden sollten, welche erforderlich gewesen dnd, um für vielleicht 
vier bis sechs Tausend Menschen auf der Quadratmeile selbst das 
aothdürftigste tägliche Brod herbeizuschaffen, so schwände für die 
jetzige BcYölkerungsmenge selbst die Möglichkeit des Lebens; 
die Menschenzahl mflsste angenscheinlich entsprechend sich ver- 
mmdem durch die Wirknng des ans der Störung erfolgenden Elends. 
— Und wie bilden sich denn die ganz Unwissenden ihre politische 
Meinung? Worauf gründen sie ihre Ansichten? Da sie keine Ahnung 
haben von den Bedingungen und Beschränkungen, nach welchen 
Qum sich anf dem thats&chlichen Felde politischer Aktion nothge- 
droBgen richten mnss, so wähnen sie nattkrlicherweise, ihrem fireien 
Beheben folgen zu dürfen. Sie erklären sich als Anhänger irgend 
eines »politischen Prinzips«, welches in ihren Umgangskreisen be- 
hebt sein mag, von dem sie aber weder die Tragweite zn übersehen, 
noch die Begründung zn prüfen vermögen. Sie schreiben auf ihre 
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Fahnen: »demokratiselies Prinzipc, oder: »republikaniBclies, kom- 
mnnietisclies, sozialistisdies«; oder gar: troTolntionftres Prinzip«, 

als trögen diese ihre Motivirung in sich. Ein »Prinzip« ist aller- 
dings ein Satz, der, sobald wir ihn einmal eingeräumt haben, uns 
zwingt, uns allen nothwendigen Folgerungen aus demselben zu 
nnterweifen. Aber wie kommt man dazn, in der Politik elneaSatx, 
der Einm znföllig zusagen mag, als »Prinzip« anfzustell^, iIb 
wäre dies blos Geschmackssache? Das »demokratische Prinzip« 
hat seine Formel in dem Satze: »es ist dem Landeswohl am zu- 
träglichsten, dass die Staats regierung aammt Gesetzgebung beherrscht 
werde durch die zahlreichsten, unwissendsten Klassen der BsTdl- 
kerung.« Wann und wo hfttte sich dieses bewahrheitet? Oder düreh 
welche Logik sollte man hierauf schliessen? Und so mit vieleii 
anderen sogenannten »Prinzipien«, welche blos formulirt zu werden 
brauchen, damit ihre Haltlosigkeit, als unerwiesene Behauptungen, 
sofort an den Tag trete. Einen einzigen Satz giebt es allerdings, 
den wir neben den Sittengeboten, als keiner weiteren Begrändang 
bedürftig, mithin als Axiom, in der Politik gelten lassen mdcblen: 
»Der Bestand des Staats, seine Unabhängigkeit und Macht mfissen 
behauptet werden.« Dieser Satz enthält blos die Voraussetzung 
der politischen Existenz, ohne welche es keine Politik überhaupt 
^iebt. Hierüber diskutiren wir nicht Auf Denjenigen, der bierin 
unser Widersacher wird, schlagen wir los, ohne Schonung. Aber 
▼on jedem anderen Satz muss nachgewiesen und über allen Zweifel 
gestellt werden, dass die darin enthaltene Vorschrift wirklich ge- 
eignet sei, das Landeswohl zu fördern, ehe davon die Kede sein 
darf, ihn als »politisclies Prinzip« anzuerkennen. Und da es sich 
um das Höchste und Umfassendste handelt, um das Wohl und 
Wehe der ganzen Bevölkerung, so ist nichts anverzeihlicher, als 
wenn in dieser Sache leichthin* verfahren wird. Leider kennen die 
breiteren, unwissenderen Volksklassen nicht die Folgen ihres Thuns; 
man darf ihnen nicht darüber zu harte Vorwürfe machen; aber um 
so weniger darf ihnen politischer Einfluss anvertraut werden. Hören 
wir zu, wie einige der landläufigen »politischen Prinzipe« hiaten, 
welche dem »Volke« zur beliebigen Auswahl dargeboten werden! 
Also dem Landeswohl am meisten förderlich soll es sein: 
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— wenu das Staatsoberhaupt nicht durch Erbfolge und für's 
Leben, sondern durch Wahl auf kurze Zeit eingesetzt werde; 

~ wenn alles Einzeleigenihiim nnd das ganze Yererbnngsreclit 
aufgehoben werde; 

— wenn alle mdvatriellen Kapitale znr Selbstständigmaehnng 
der Lohnarbeiter, damit diese, neben ihrem Loline, auch Geschäfts- 
gewiiiu beziehen, in Anspruch genommen Averdeii, unter Bürgschaft 
des Staats I d. h. der Steueriahigen , d. b. der Kapitalseigeuthümer 
selber; 

— wenn die Einheit der Oesetzgebnng nnd Terwaltnng ganz 
aufhöre, und an deren StoUe lanter selbstständige kleine Gemeinden 

gesetzt werden, worin ebenso viele Schwärmer aus der untersten Volks- 
hefe die Verwirklichung ihrer einander entgegengesetzten Ideale 
¥ersQchen möchten, wiewohl dabei von vereinigter Gesammtkraft 
nnd Staatsaktion nicht mehr die Bede sein könnte. 

IMe Anhi&iger des demokratischen Prinzips erstreben konse- 
qnenter Weise die grOsstmOgliche Erweiterung der Wählerkreise, 
die Zahlung von Tagegeldern an die Abgeordneten, besonderes 
Verfahren gegen Minister bei Anklagen gegen ^eselben wegen an- 
geblicher Gesetaesftbertretnngeny die Uebertragnng der Entschei- 
dungen Ton der AbgeordnetenTcrsammlnng auf allgemeinere Yolks- 
Tersammlüugen , die Aufhebung aller gesetzlichen Beschränknngen 
zur Verhütung des Missbrauchs der Presse. Diese Maassnahmen 
prüfen zu wollen, nicht mit Hinblick auf Förderung der Supreuiatie 
der Volksmasse, sondern auf Förderung des Landeswohls, erregt 
dm Unwillen der Anhänger des demokratischen Primipsy als Mis»- 
achtnng der »Yolkssonyeränitftt«. Zwar hat man mit der Yolks- 
sonverSnität argen Spott getrieben, als man unlängst Ton oben 
herab die allgemeine Volksstimme für die echte Quelle der hüclisten 
Gewalt erklärte, und sie gleichsam zum göttlichen Orakel erhob, 
dessen Offenbarungen in Form des Plebiszits entgegenzunehmen 
seien dorch die Präfekten. Von einer VerwirkUchnng der Vdlks- 
soiiTeränität haben wir die PrCbchen gesehen an der Pia* 
riser Kommune während ihres kurzen Bestehens; wobei es sich 
zeigte, dass das schrankenlose Walten des Volkshaufens viel zu 
drückend ist^, um sogar von dem Volke selbst lange ertragen zu 
werden. Von der Sonveränität irgend eines europäischen Volks ist; 
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bei dem jetzigen niedrigen Stand seiner Bildung, nicht die 
Kede. Die in den Vereinigten Staaten von Nord- Amerika vorliandene 
VolkssonTeränität ist nur deshalb möglich, weil die Integrität des 
Gebiets von keinem ebenbürtigen Nachbar bedroht kt, ireil die 
Staatsthätigkeit gegenflber der Wirthschaflsarbeit von aehr unter- 
geordneter Wichtigkeit ist, und weil die grosse Mehrheit dort ein 
Interesse hat an der Erhaltung der Eigenthunisreclite. Sollte aber 
das dortige Volk einst von dem sozialistisch-kommunistischen Wahne 
erfasst werden, dann müsste entweder seine Souveränität oder die 
Landeskoltnr ein jähes Ende nehmen. — Völlig irrationell ist es, 
dass der Gang sowohl der Yorwaltung als der Oesetsgebong siek 
richten solle nach derjenigen Ansicht, für welche sich eine Stunmen- 
mehrheit erklärt, wenn auch diese Mehrheit offenkundig aus den 
Einsichtslosesten und Bücksichtslosesten besteht! Auch liefert das 
bisheiige Verfahren, wodurch .solche Ansicht ermittelt werden sollte, 
durchaus £edsche Ergebnkse. Auf dem Wege des AbstlmnieBs er- 
mittelt man nur die Ansicht einiger Wühler niedrigster Sorte, 
welche die Stimmabgabe ihrer ansichtslosen und willenlosen Genossen 
leiten. — XJeberdies vermag eine solche Stimmenmehrheit irgend 
eine zuverlässige Unterlage fOr eme B^giemngamacht nicht dar- 
zubieten. Nicht auf die Zahl der Stimmen kommt es an, sondern 
auf die Willenskrafk, womit dieselben rertreten werden. Die Hil- 
lionen, welche heute zur Befestigung einer Regierung ihre Stimmen 
abgegeben liubcn, rühren vielleicht keinen Finger, wenn dieselbe 
morgen umgestürzt wird durch ein paar Tausend Menschen, die 
den Muth des Handelns haben. — Doch liegt, in der Vorstelluig 
der VolkssouToränität Etwas, das man nicht kurzweg von der Hand 
i^eisen kann. Die Geschichte zeigt nämlich, dass alle bishcarigen 
Kulturentwickelungen dem Umsturz oder doch gefährlichen Erschöt- 
terungen ausgesetzt waren, weil sie auf zu enger Unterlage standen: 
— sie bereiteten ihre herrlichen Früchte nur far eine kleine Minder» 
zahl. Einleuchtend aber ist es, dass staatliche Einrichtungen nur 
daun Yor Erschfltterungen vOUig gesichert sein können, wenn sie 
auf der allerbreitesten Unterlage ruhen: auf dem festen und be- 
wussten Willen einer überwiegend grossen Mehrheit, welche stets 
bereit ist, die bestehende Ordnung zu vertheidigen wider jeglichen 
Angriff. Nach der Volkssouveranitat hin führt also der Weg poli« 
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tischer Entwickelung, als einem idealen Ziele, welches indessen eine 
80 ideale Höhe der Volksbildung voraussetzt, dass dessen Erreickung 
erst nach si^weren Kämpfea and Katastrophen mißlich werden 
dürfte. Denn ehe der Wille, der Yolkemaase die Herrschaft fahren 
könnte, müsste sie allgemein gelernt haben, welche Selbstbeschränkung, 
welche Opfer, welche freiwillige Unterordmnig unter die überlegene 
Erfahrung, welches Zutrauen zu den Hütern des Gemeinwohls er- 
forderlich sind, damit politischer Friede und staatliche Ordnung 
ihren Yollea Segen spenden ktanen. 

Wenn wir es als selbstverstiindlicli annehmen, dass, je mehr 
Unwissenheit und Kücksichtslosigkeit unter Denen herrscht, welche 
den Gang des Staats heherrsdien, nm so schlechter der Staat be* 
herrscht werde, dann mflssen wir geneigt sein, die W&hlerkreise 
Bo zu Terengen, dass die Klassen, welche im gewöhnlichen Sinne 
zum »Volke« gehören, ausgeschlossen werden. Doch hat die Er- 
Mnmg gezeigt I dass man die Ertheilung des Wahlrechts nicht 
gar zu sehr einschränken dürfe; denn setat man eine Kammer ans- 
schliesslieh ans d^ meist hegQtertm und erwerhreichstoi Klassen 
zusammen, so gieht man das Allgemeininteresse Utnter Sonder- 
interessenten Preis; und von der Kurzsichtigkeit und Küchsichts- 
losigkeit dieser, wenn sie ihr besonderes Wohl, sei es auch auf 
Kosten des Landeswohls , zn fördern wähnen, haben wir aattsame 
Erfahmng* Nnr in ihrem speziellen Wohlergehen sehen sie ein 
Landeswohl und stehen sich gegenseitig bei, indem Jeder der Beihe 
nach sich Vortlieile zuzuwenden versucht. Jetzt freilich ist die 
Erkenntniss schon allgemeiner verbreitet , dass das eine Interesse 
nieht auf Kosten der Anderen, sondern nnr im Verein mit den 
Anderen gefördert werden kann. Aber darauf wäre nnr schwacher 
Verlass, wenn erst die Sonderinteressenten wieder in die Lage, mithin 
in die Versuchung kämen, ihren alten Monoi)olsgelüsten zu fröhnen. 
Die Sache ist eine sehr heikle. Es liegt hierin fast die grdsste 
Ton allen Schwierigkeiten; welche das konstitutionelle System um- 
S^boD. Das Wahlrecht auf die Meistbetheiligten beschiänkMiy geht 
nicht Ein Zensus nach dem Einkommen hat sich als zu gehässig 
gezeigt, um auf die Dauer ertragen zu werden. Die einzige Be- 
schränkung, wodurch Niemand sich verletzt fühlen dürfte, wäre eine 
Erhöhung der Altersq[ualifikation. Wenn gesetzlich bestimmt würde, 
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dass Jeder erst mit dem dreissigsten oder/ besser noch, mit dem 

vierzigsten Jahre "Wähler würde, damit er erst etwas mehr Lebens- 
erfahrung und Urtheilsreife erwürbe, ehe er sich vermisst, hei der 
Leitung des Staats mitzuwirken, so könnte sich Niemand zurück- 
gesetzt fühlen durch diese ffir Alle gleichlautende Bestimmung. 
Und wie kommt man denn zu'der Annahme, dass zu dem Teimioo, 
zu welchem es nothwendig ist, Jedem die selbststfindige Verfügung 
über seine persönlichen Angelegenheiten einzuräumen, welche bei 
' den Unbemittelten wenig wichtig sind, es auch gerathen sei, ihm 
fiber Staatsangelegenheiten eine Stimme zu geben? Den jeder 
staatlichen Beschränkung abholden Klassen muss aus dem ge- 
meinen Wahlrechti sobald sie dasselbe für ihre Zwecke auszubeuten 
gelernt haben werden, ein Uebergewicht erwachsen, welches mit 
staatlicher Ordnung unverträglich sein dürfte, — von dem Fort- 
bestand einer konstitutionellen Monarchie gar nicht zu reden ! Darauf 
erwidert man uns: »Auf Konseqnenzen hat mau nicht hinzublicken, 
wo es siehr um das höchste Bechtsprinzip handelt FkU JwtUia, 
ruat eoelum. Bei der Wahl des Volksvertreters mitznstimmen, isl 
das erste und heiligste Eecht eines Jeden aus dem Volke. Der 
Besitz des Wahlrechts ist die politische Freiheit!« Hiermit soll 
selbstverständlich 4iur ein »ideales« Becht gemeint sein; mau will 
blos sagen, dass man ein Gesetz zur .Ertheilung des Wahkechts 
an alle bürgerlich mündige Mfinner überall, wo es nochniicht be- 
steht, erlassen sollte. Warum denn »sollte« man dies thun? — 
»Das Volk fordert es«. — Darin liegt kein Grund; die unwissenderen 
Klassen haben oft Dinge gefordert, deren Durchsetzen ihnen selber 
erfahrungsmfissig Schaden gebracht hat Für den Erlass eines 
Gesetzes giebt es überhaupt nur einen zulflssigen Grund, nftmlich: 
»die Forderung des Landeswohls«, d. h. das Wohlergehen aller 
Klassen der Landeseinwohner, also Erhaltung und Erhöhung der 
Kultur im Staate, wenn auch in modifizirter Form. Und wird deun 
das Landeswohl gefördert durch ein Wahlgesetz, welches, wie wir 
überzeugt sind, nach einiger Uebung eine gebietende Stimme bei 
Entscheidung der Staatsmaassnähmen Deigenigen zuwenden mnss, 
welche am wenigsten Einsicht besitzen kOnnen?*) Um eine Aus- 

*) Bei der Stiftung des Norddeutschen Bandes, welches nch nur anf 
parlamentarischer Grundkge thun liess, war es das Geratfaenste, sn 
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ddinimg oder Aendening des Wahlrechts überhaupt zn begiflnden, 
1MI88 man binweisen k(Umeii auf Maassiegeln, welche allgemein aiH 
erfamiit worden sind als nützlich nnd erforderlich fOr da» Landes*- ' 

wohl, aber nicht durchgeführt werden können bei dem bestehenden 
Wahlrechte ; oder auf Männer, welche als Abgeordnete das Landes- 
wohl besser fördern worden ^ als die bisher Gewählten^ deren Er- 
wählung aher das yorhandene Wahlgesetx yerhinderi. Doch mit 
derlei praktischen »Bonrgeoisc-B&cksichkn dforfen wir ni<^t kommen; 
bandelt es sich ja nm das >BechtsprinzipU IMes Wort wird jedoch 
in so verschiedenem und unbestimmtem Sinne gebraucht, dass uns 
nicht klar ist, was es hier eigentlich bedeuten soll. »Rechtsprinzip« 
wird gewöhnlich gebraucht in der Bedeutung von »Grundsatz der 
Gesetzeshestimmnngen«. Hier scheint es »Gnindsata der Gerechtig* 
keit« hedenten zn sollen. Was hat aber die Eriheilnng oder Yor- 
enthaltung der Befugniss zum Mitstimmen bei Bildung der gesetz- 
gebenden Versammlung zu schaffen mit der Gerechtigkeit? Liegt 
denn in dem Besitz solcher Befugniss auch für den in der Politik 
Eusichtslosen ein Yortheil, an dem er seinen gleichen Antheil be- 
anspruchen darf? Aber wir behaupten dagegen, dass die Ertheilnng 
solcher Befugnisse an Unwissende diesen selber zum Schaden ge- 
reicht, und dass die Frage über Besitz oder Nichtbesitz der Be- 
fugniss zum Mitstimmen bei Erwälüung der gesetzgebenden Ver- 
sammlung garnichts mit dem idealen oder irgend einem sonstigen 
Rechta gemein hat, sondern lediglich nach Bücksichten der Zweck- 
mSsdgkeit zu entscheiden ist. Das Stimmrecht ist Denen zn er- 
teilen, welche Einsicht genug in politische Dinge haben, um es 
zum Landeswohl benutzen zu können; allen Anderen ist es zu 
untersagen aus Bücksicht auf das Landeswohl. Leider aber hat 
man keine haltbare Linie finden können, welche die Einsichtslosen 
ausschldsse; denn selbst unter den Klassen, deren Besiti, Er- 

m — 

allgemeinen direkten Wahlen zu greifen, weil man sich Toraussichtlich 
nieht geemigt hatte über etwa zn ziehende Einschrankungslinien; und 
num wuBBte, dass sie ffir die ersten paar Male die besten Ergehnisse 
liefern würden; erst wenn ihre SehSdIichkeit an den Tag trite, werde 
es Zät Sehl, für Abhülfe zn sorgen. Indirekte Wahlen ?6rwaif man, • 
wdl diese einen überwiegenden Ehiflnss den Halbgebildeten gehen, wekbe • 
Ar die Einwirkung der Phrase überhaupt empfanglich sind. 

Prioce-Smith, Ges. Schriften. I. 18 
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werb und Stellung ihnen klare politische Einsicht und ein leb- 
hafhiB BewuBsiseiii der Yenuitwortlichkeit fOx die Erhaltung der 
ftrundkgon von Staat und Wirfhechaft beigebracht haben seilten, 

haben wir gar Viele gesehen, welche eine politische Thatigkeit als 
eine Sache des reinen Beliebens, zur Befriedigung ihrer Liebhabereien 
ergriffen y und theils aus widersetzlichem Temperamente, theils aus 
Gefallen an Popularität, mit mehr Pathos -als Ernste Eichtangen 
folgen^ welche man ihnen nur insofern yerzeiht, als man annimmt, 
daes sie keine Ahnung davon haben, welche Ziele sie begünstigen. 
Doch ist von Versuchen, die Befugniss zum Mitstinimeu bei den 
Wahlen Denen vorzuenthalten, welche nur Schaden damit anricliteii 
dürften, kein Heil zu erwarten. Das Uebel lässt sich nur da heilen, 
wo es seinen Sitz hat. Und das Uebel liegt nicht darin, dass Alle 
miistimmen dürfen, sondern darin, dass so Wenige den Ueberblick Uber 
den Zusammenhang unserer staatlichen und wirthschaftlichen Ver- 
hältnisse, mithin die politische Reife besitzen, um, ohne Schaden 
anzurichten, die Befugnisse eines Wählers ausüben zu können. Man 
hat in froheren Zeiten der patriarchalischeu Eegienmgen, welche sich 
eine yoUständige Yormondschaft fiber das Volk anmaassten, dasselbe 
geflissentlich in der tieften geistigen Finstemiss gehalten, indem man 
wShnte, es dadurch um so leichter und sicherer beherrschen zu können. 
Jetzt aber dringt das Licht überall ein; das Volk sieht alle Ungleicli- 
heiten, welche sich aus der Verschiedenheit der Leistungsfaliigkeiten 
entwickelt haben; es wird zum Denken angeregt, und bildet sieh 
Aber jedes Yerhältniss eine Vorstellung; — natflrlich eine falsche, 
denn ihm fehlen die zum Bilden richtiger ür&eile nöthige geistige 
Disziplin und sachliche Kenntniss. Es sieht Alles; kann es aber 
von seinem niedrigen Standpunkte nicht überschauen, zusammen- 
fassen. Seine frühere Veremzelung, worin seme Schwäche kg, 
hat anfgehöri Unsere Terrollkommneten Mittel der Portbewegaiig 
und lOttheilung stehen ihm zu Gebote. Es lernt steh ver- 
binden zum gemeinsamen Handeln; es macht grosse Fortschritte 
in seinen sogenannten Organisationen. Wenn wir die Sachen 
so fortgehen lassen, wird es auf die Dauer unmöglich zu ver- 
hüten, dass das Volk zur Verwirklichung seiner haltlosen Plane 
UmBtnrzTersnche mit yereinter Kraft mache, welche manche 
Zerstörung anrichten- könnten. IGthin komflit für die Erbal- 
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taug der Eiruigttisehaften unserer mehr ak taiuen^i&hrigmi 
Enltmarbeit viel darauf an, das Volk, welches sich Ton aller 
BeTormundangr losgerissen hat, möglichst schnell zur geisiigfsn 

Mündigkeit zn erheben, damit es nicht rascher seine Macht ent- 
falte, als wir seine Einsiclit ausbilden, und damit das Gewicht, 
welches in seiner grossen Anzahl liegt, nicht zur Gefahrdung, 
sondern vielmehr znm StAtzen der Grundlagen des Landeswohls 
diene. 

ScU dieser Zweck nor einigermassen erfttUt werden, so ge- 
hören dazu ganz andere Mittel und Anstrengungen, als bis- 
her auf den »Yolksunterricht« , auf den man sich so viel zu 
Gate zu thun pflegt, yerwendet worden sind. Denn so schätzbar 
dieser anch ist, indem er die unteren Klassen zu manchen Be« 
sdiäftigungen geschickter und sie im Ganzen manierlicher macht, 
so hat er doch nichts Merkliches dazu beigetragen, den geistigen 
Standpunkt des Volkes zu erhöhen, seinen Gesichtskreis zu er- 
weitem, oder dasselbe zu befähigen, den Zusammenhang der Dinge 
zu erfassen. Der Yolksnnterricht ist auch selbst da, wo er fast am 
besten gepflegt wurde, bis in die neueste Zeit unter der Leitung 
Derer gewesen, welche eine Erhöhung des geistigen StandpuiM 
des Volkes geflissentlich verhindern wollten, wähnend, dass sie da- 
durch das Volk um so leichter und länger in ihrer Zucht halten 
würden, welche das» Volk« anch nicht richtig wollten denken lehren, weil 
sie in dem Wahne steckten, dass das Denken überhaupt sich bei ihm 
noch verhüten lasse. Aber so geht es nicht länger. Das Volk 
wird in unserer bewegten schnelUebigen Zeit unaufhörlich zum 
Denken angeregt, vermag aber nicht richtig zu denken; es fühlt 
seine Kraft und will sie gebrauchen ; dem Volke ist aber der Weg 
zur Erkenntniss des richtigen Gebrauchs seiner Kraft nicht eröffnet 
worden; es kann nnt niederreissen, zerstören, nicht erhalten noch 
anfbaaen. Wir behaupten unumwunden und geradezu, dass die 
Empfönglichkeit für die haltlosen Lehren des Sozialismus, Kummu- 
nismus oder für die radikalste staatliche Ungebundenheit bei keinem 
Volke vermindert worden ist durch solchen Volksunterricht, wie er 
bisher ertheilt worden ist; vielmehr hat dieser die niederen Klassen 
bloB geschickter gemacht bei ihren sogenannten Organisationen, 
ihrem brieflichen Verkehr, ihren Listenanfertigungen und ihrem 
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Kassenwesen. Was die Hauptsache ist: die Widerstandslosigkeit, 
womit die niederen Klassen sich blindlings der Ffihmng redege- 
wandter Fanatiker unterwerfen, ist gleich auffällig:, ob sie den 
besten bisher üblichen Volksunterricht genossen haben oder fast 
gar keinen. Man würde sich gewaltig täuschen, wenn man sich 
sehmeicheln wollte, dass das niedere Berliner Volk sich anders ge- 
hehrdeh wlirde, als das Volk von Paiis, wenn es in dieselbe Lage 
geriethe; wenn ihm nftmlich, als Einwohnerschaft einer grossen 
zernirten Festung, die nur von vertlieilten Kationen leben konnte, 
der Kommunismus oktroyirt würde, während alle Schutzwehren 
staatlicher Ordnung zusanimongesunken wären. Ob man das Volk 
werde zur Einsicht erheben können, ehe seine Einsichtslosigkeit 
alhn grossen Schaden anrichtet, ist leider sehr nngewiss; 
nach geschichtlicher Erfhhmng ist Einsieht fast immer nur 
durch selbst verschuldetes schweres Leiden erlangt worden; aber 
jedenfalls muss mit höchster Energie der Versuch gemacht wer- 
den. Wenn es noch überhaupt möglich sein sollte, Unheil za 
Terhflten, so kann es nnr dnrch Bflhrigkeit in dieser Bichtong 
geschehen. 

Natürlich wird es an Leuten nicht fehlen, welche uns ent- 
gegenrufen, dass nicht von der Einsichtslosigkeit, sondern von 
der Gottlosigkeit des Volks Unheil drohe. Doch glauben wir, 
dass nichts heutzutage sich deutlicher erwiesen hätte, als 
dass Eirchlichkeit kernen Schatz vor Irrlehren in Bezug auf 
Staats- und Wirthschaftewesen gewährt, und dass Bigotterie 
nicht unvereinbar ist mit fanatischer Zerstörungswuth. Wenn 
wir vor den Folgen der Einsichtslosigkeit des Volks gesichert 
sein wollen, so müssen wir dessen Einsicht erheben bis zu 
der klaren Erkenntniss, dass die Weltordnung gestellt ist auf 
eine absolute ¥nab&nderlichkeit der Aufeinanderfolge von Ursachen 
und Wirkungen, wobei alles Vorhandene die Anwendung ausrei- 
chender Mittel voraussetzt. Hat nun das Volk bei erweitertem Ge- 
sichtskreis genug Ueberblick über das Naturleben gewonnen, um 
sich mit diesen Urwahrheiten vertraut gemacht zu haben ^ dann 
leuchtet ihm Ton selbst die Ungereimtheit jener Plftne ein, welche 
eigentlich ein »Tisehchen-deck-dich« Toranssetzen. Es wird anch 
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bei einiger Aufklärung" entdecken, wie kindlich der Glaube gewesen 
sei, dass man Beliebiges hervorzaubern könne, wenn man sich in 
den Besitz der »AUmacht des Staats« gesetzt habel — des armen 
Staats, der nnr jon Dem geben kann, was ihm znTor gegeben 
worden sein mag, nnd dem gewöhnlich nichts fühlbarer ist, als die 
ünzol&nglichkeit seiner MitteL 

Was die »politische Freiheit« betrifft, die mit dem Wahlrecht 
erlangt sein soll, so wüssten wir nicht, dass das Gefühl der per- 
sönlichen und bürgerlichen Freiheit, inklosive Sicherheit ^ dort am 
gi(kEBten wäre, wo verhältnissmässig die grOsste Zahl von Wahlbe- 
lechtigten ist; anch werden wir es nicht eher glauben, als bis es 
Ton Solchen versichert wird, die längere Zeit sich aufgehalten haben 
unter der spanischen oder französischen Republik, in New- York oder 
im Staate San Jose. Besonders möchten wir von einem anständigen 
Bürger der Stadt New- York eine Schilderung seines Gefühls Ton 
politischer IVeihoit hdren, wenn, am Tage der G«meindeTertretung8- 
wählen, er eine lärmende Rotte irländischer Steintrftger an sich 
vorbeiziehen sieht mit einer Fahne, worauf die Namen der Uebel- 
berüchtigtesten, als begünstigter Kandidaten, prangen. »Aber diese 
Männer haben zwölf Millionen Dollars aus der Stadtkasse veruu- 
tieutl« — »Um so bessert« lautet die Antwort »Ist es. doch 
nicht unser Greld, sondern Geld von den blutsaugerischen Lohn- 
zablem, welche sich von dem Mark unserer Knochen mästen! Es 
sind flotte Gentlemen, die einem ehrlichen Kerle Etwas zukommen 
lassen; sie bringen Geld unter die Leute und sie wissen, dass, wenn 
andere Gentlemen ihr Geschäft versäumen und den ganzen Tag für 
sie »YiTat« rufen sollen, so müssen die Stimmen tüchtig feucht 
erhalten werden.« 

Genau so, wie mit dem Wahlrecht, verhält es sich mit der 
Pressgesetzgebung. Es hat bisher nicht gelingen wollen, gesetz- 
liche Bestimmungen zu formuliren, welche mit Sicherheit nur den 
Missbraach der Presse träfen. Auch hier liegt das Uebel nicht in 
dem üebelwollen der Fresse , sondern in dem Unverstand Derer, 
^ welche geschrieben und gedruckt wird. Besässen die Leser 
Aufgeklärtheit und Einsicht, so könnte die Presse keinen Schaden 
anrichten, möchte sie auch noch so Verkehrtes drucken; man würde 
sich nicht davon irreführen lassen, es nicht einmal lesen wollen. 
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Nicht die Presse ist es, welche das Unverständige erzeugt , sondern 
der verbreitete Unverstand ist es, der seine Organe verlangt. So- 
bald z. B. iii Nord- Amerika der Glaube an das Geisterklopfen einen 
hinlänglich zahlreichen Kreis bethört hatte, erschienen überall Zeit- 
schriflen, welche dem »npmütm* sich widmeten. Was man Mias- 
braneh der Presse nennt, ist vielmehr ein (Jebranchen der Fresse, 
um Ausdruck zu geben den verkehrten Ansichten und Bestrebungen, 
welche von unwissenden und verblendeten Menschen gehegt werden. 
Es ist aber gnt, dass denselben Ausdruck gegeben wird, damit man 
wisse, welche Irrthümer man vorzugsweise zu beleuchten habe. Nidit 
im vergeblichen Kampfe, gelegentlichem Missbrauch der Presse sa- 
vorzukommen, soll man seine Kräfte vergeuden; sondern vielmehr 
alle seine Energie aufbieten, und dabei keine Kosten scheuen, m 
allgemein einen Grad von Kenntnissen und Verstandesbildung zu 
verbreiten, der die, seitens der Einsichtslosen, stets drohende Gefahr 
zu beseitigen oder wenigstens zu mindern vermöchte. Dies wäre 
Uberah Politik; denn der Liberalismus kennzeichnet sich dadurch, 
dass er, indem er den Nutzen A*ller, und nicht den irgend einer 
Klasse erstrebt, sich mit Muth auf die kulturfördernde Kraft freier 
Bewefi^g verlSsst und alle kleinlichen, von Angst diktirten Be- 
schränkungsversuche verschmäht, welche ohne die Entwickelimg 
aufhalten zu kOnnen, doch leicht dieselbe in schiefe Bahnen 
zwängen. Illiberal wird die Politik meist nur aus Feigheit; 
wenn sie sich nämlich fürchtet, »unbekannten Uebeln« ent- 
gegenzugehen, und daher »die Uebel, die wir haben, lieber er- 
tragene wilL Der Liberale erkennt als Hauptquelle des Uebels 
sowohl in unseren politischen als sozialen Zuständen den nie- 
deren geistigen Stand der V'olksmeuge; daher sieht er nur 
in der verbreiteten Aufklärung das Mittel zur gründlichen 
Heilung vorhandener Missstände, gegen welche alle sonstigen 
Vorkehrungen höchstens als einstweilige Palliative zu wirken ver- 
mdg^. 

Es giebt aber Viele, welche die falsche Ansicht hegWi 

dass zum Liberalismus die Begünstigung gewisser Maassregeln 
gehört, welche eigentlich nur zum Programme der Demo- 
kraten gehören, als da sind z. B. erweitertes Wahlrerlit, das 
Zahlen von Tagegeldern an Abgeordnete, Kürzung der Militär- 
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ausgaben v. 8. w. Wo liegt aber das »Liberalec in der Ansiclit, 

dass es räthlich wäre, die Zahl der Wilbler zu vermehren durch 
Hinzuziehung von Volksklassen, welche noth wendiger Weise durch- 
schnittlich auf einer tieferen Bildungsstufe stehen, als die bisher 
Wahlberechtigten? ünd inwiefern wire es »illiberale, die Ueber- 
zenguDg zn begen, dass die gesetzgebende Yersammlang um so 
besser werde, je mehr man die Ungebildeteren von der Mitwirkung • 
bei deren Erwählung fernzuhalten vermag? Und was hätte denn 
das Biätenzahlen mit dem Liberalismus gemein? Die vielen Gründe, 
die man ffir Diatenzahlnng Tonmbringen pflegt, sind meistentheils 
imleTaat Man hat sich Uber die Di&tentoge zn entscheiden einzig 
und allein nach der Üeberzeugung, die man gewonnen hat, hin- 
sichtlich der Wirkung auf die politisclien Zustande. Es liegt 
nichts »Liberales« in der Ansicht, dass man vermöge der 
Diätenzahlung eine Abgeordnetenversammlung werde bilden 
können, weMe mehr geeignet wftre, das Landeswohl zn for- 
dern, als eine di&tenlose Versammlung. Und ebensowenig ist 
es illiberal, sich überzeugt zu haben, dass eine diätenlose Ver- 
sammlung am meisten geeignet sei, gute politische Zustände zu 
erhalten, schon deshalb, weil sie mehr geneigt sein dürfte, 
den für den Bestand einer . konstitutionellen Monarchie so nn- 
erlSsslichen Frieden zwisehen .Gesetzgebung und Verwaltung zu 
wahren. 

Hierin wird wohl Mancher nur eine verblümte Umschrei- 
bung dafür sehen, dass eine diätenlose Versammlung mehr »gou- 
vernemental« , mehr »vertrauensselige sein dürfte. Und wenn 
auch; so bedeutet doch »liberale nicht »oppositionelle. Ein 
ganz liberaler Politiker kann der üeberzengung sein, dass eine 
gonvememental'e Majorität der normale, sogar auf die Dauer der 
unerliissliche Zustand der Dingo für eine konstitutionelle Monarchie 
sei. Dies schliesst auch in sich, vorwiegendes Vertrauen zu der 
Verwaltung. Dass es »illiberal« aber sein sollte, Männern, deren 
Patriotismus, £hrenhaftigkeit| Beffthignng und Hingebung für das 
lAudeswohl hervorleuchten, Vertrauen zn schenken, sobald sie Mi- 
nister heissen, können wir nicht recht einsehen. Wenn gespottet 
wird über »Vertrauensseligkeit«, als das Kennzeichen der Karakter- 
schwäche, so gilt mit eben solchem Bechte habituelles Misstraueu 
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für Etwas, worin Beschränkte gewöhnlich einen Ersatz für K?agheit 
suchen. Das Misstrauen ist Alles eher, als ein XenuzeicJieQ der 
Liberalität! 

Berlin, 1878. 

(Erachienen im Verlage von Julius Springer in Berlin, 
ausgegeben Mitte Oktober 1873.) 
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Votum 

über 

„Die Grenzen der Verpflichtung zur Aushülfe 
bei ausserordentlichem Nothstande«^' 

(Dem TollmirliliecliaftUchen Kongresse von 1868 vorgelegt.) 

Für die Tagesordnung des Kongresses deutscher Yolkswirtbe 
beantragte ich die Frage: »üeber die Grenzen der Terpflichtang 

zur Aushülfe bei ausserordentlichem Nothstande«, und hatte somit 
die Pflicht, die Debatte darüber einzuleiten, die einschlägigen Grund- 
sätze und Gesichtspunkte hervorzuheben. Da aber der Arzt mich 
mit peremptorischem Befehle ins Seebad, an die ferne Küste des 
Kanals geschickt hat, kann ich nicht dem Kongresse beiwohnen, 
leb mochte indessen nicht, dass der (Gegenstand ron der Tages- 
ordnung gestrichen würde, und noch weniger, dass, aus Mangel 
eines vorbereiteten Referenten, der so wichtige Gegenstand obenhin 
bebandelt würde. Prof. Böhmert ist Korreferent; aber es ist doch 
möglich, dass auch er, wegen der grossen Entfernung, diesmal nicht 
snm Kongresse kommt. Ich sende daher mein motivirtes Votum 
whriftlicb ein. 

Die Frage ist allerdings veranlasst worden durch die Vorgänge 
inOstpreussen; doch möchte ich sie möglichst allgemein behandelt 
wissen, und ohne spezielle Bezugnahme auf die dortigen Vorkomm- 
nisse, weil die Thatsachen und noch mehr die Beweggründe der- 
selben sehr schwer zu konstatiren, aber sehr leicht zu bestreiten 
sind; so dass, wenn man sich auf eine Kritik des Ostpreussischen 
Nothstaudes einliesse, man sich blos in einen Zank verwickeln 
wüi-de, aus dem nur Trübung der Gemütber, anstatt > Klärung der 
Ansichten hervorginge. 
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Ans den Ostprenssischen Vorgängen dürfen wir indessen den 
Beweis entnehmen, dass es sehr schlimm ist, Yon einem grösseren 

Nothstando überrascht zu werden, ohne feste Grundsätze zu haben 
in Betreff der Behandlung desselben, ohne einig zu sein über die 
zn ergreifenden Maassregeln, ohne ausreichende Organe f&r die 
AnsfOhmng dieser letzten. Die extemporirte Gesetzgebung ange- 
sichts der laut schreienden Noth ist nm so misslicher, als dem 
Nothmfe leicht Partei- und Privat-Interessen ihr Geschrei beimischen, 
und die erzielte Hülfe schwerlich in richtigem Verhältnisse zu den 
dargebrachten privaten und öffentlichen Opfern steht. — Man wird 
vielleicht sagen: ^e8 handelt sich nm ouM^ord^M^/ieÄeNothstände«, 
— und gegen solche lassen sich ordentliche Vorkehrongen nicht 
treffen. Dies ist nngenan. Es handelt sich nm Nothstftnde von 
einer Intensität, die glücklicherweise sellim, die aber doch nicht 
ciusser der Naturordnung ist, sondern so sehr in dem natürUchen 
Verlaufe der Dinge liegt, dass man sie wohl in Rechnung ziehen 
mtlsste. Es ist daher wohl Aufgabe der Volkswirthschaft, Gnmd- 
s&tze festzustellen für die richtige Behandlung selbst der seltoaen 
und partiellen Störungen des Wirthschaftslebens ; denn wenn sie 
dies nicht thut, wird man darum nicht das TJebel dem Pleilprozess 
naturkräftiger Ausgleichung überlassen; sondern die kurzsichtige 
Ffnscherei greift ein und beschwichtigt, nicht etwa das Leiden^ son- 
dern gewöhnlich blos, auf Kosten einer Verschlimmerung desüehelB, 
ihre eigene Erregtheit! 

Behandeln wir also die Frage mit volkswirthsciiaftlicliem Erustel 
»Die Grenzen der Verpflichtung zur Aushülfe ....«! 
Aber wie kommt man dazu, von der »Verpflichtung zur Aushülfe« 
zu reden in der Volkswirthschaft, welche jede Solidarität yerwiift 
und Jeden für seine Existenz verantwortlich macht? Indem die 
Volkswirthschaft für Jeden das Recht fordert, die Mittel seiner 
Existenz durch seine eigene Anstrengung zu suclien, verwirft sie 
jedes liecht, Existenzmittel von einem Anderen, überhaupt Leistung 
anders, denn als Gegenleistung zu fordern. Gegen die Schwankungen 
des Erfolgs seines Wirthschafkens hat sich Jeder durch Ansammlung 
eines Vorraths zu sichern u. s. w. 

Dies ist Alles ganz richtig, — und die Wissenschaft muss 
diese Grundsätze aufstellen und vertheidigen, und deren unbeschränkte 
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Gültigkeit, als Prinzip, behaupten | damit nicht entgegengesetzte 
(Grundsätze platzgreifen, aus denen Folgerungen gezogen werden 
ktonten, welche fttr die Praxis sehr schlimm wären. Aber immer- 
hin müssen wir uns sagen , dass die Welt der Wirklichkeit nicht « 
in der Stimmung ist, jenen volkswirthschaftlichen Grundsätzen un- 
bedingte Folge zu geben; denn so sehr wir, als Volks wirthe, die 
SoUdarität perhorresziren mögen, worden wir, als Menschen, nicht 
Sympadde verstummen machen wollen. Und da, seihst in den 
wirthschaftlich vorgeschrittensten Ländern, neun Zehntel des Volks 
vorrathslos aus der Hand in den Mund leben, und, bei einem nur 
kurzen Ausbleiben des kargen Erwerbs, dem Verhungern ausgesetzt 
sind, so hilft alles Beden nicht Aber die Yergeblichkeit oder gar 
Schädlichkeit geschenkter Unterstützungen ; denn dem wirthschaftlich 
Gutgestellten ist es eine ganz fatale Vorstellung, dass Neben- 
menschen,. Landesgenossen, Nachbarn vielleicht, im Verhungern 
sind, — so unerträglich, dass sie ihm alle gute Stimmung verdirbt, 
die er sonst ans seiner Ffllle sich zn schaffen wflsste; sie vergällt 
ihm so völlig das Leben, dass er sie selbst mit Ir^ossem Opfer los- 
zuwerden sich getrieben fühlt. So unbedingt wir also im Prinzipe 
die wirthschaftliche Solidarität verwerfen, müssen wir doch in der 
Praxis mit der humanitären Solidarität paktiren. — Also »ver- 
hungern« wird man Keinen lassen, sagt man zur eigenen Beschwich- 
tij^ng, — und verbreitet leider diesen trügerischen Glauben unter 
die Klassen, die gerade der Furcht vor dem Verhungern bedürfen, 
um sie aus der Stumpfheit ihres Elends aufzurütteln zu jeuer An- 
strengung, welche allein vor dem Verhungern sie zu schützen ver- 
möchte, — und verschlimmert, ja erzeugt dadurch die Gefahr;' — 
doch dies beiher! 

Jedenfalls werden, bei Eintritt eines grösseren Nothstands, 
<ler das Leben vieler Vorrathslosen in Frage stellt, Abhülfs versuche 
gemacht. Es handelt sich darum, dass nicht dadurch das Leiden 
verschlimmert werde! 

Wenn nun die »Pflicht zur Aushülfe« auch nur eine, zur Be- 
schwichtigung der humanen Gefühle, von den Bessergestellten frei- 
willig übernommene sein kann, so frägt sich doch, ob es nicht wirth- 
schaftliche Gründe gieht, welche maassgebend sein dürften für die Yer- 
theilnng der mit dieser übernommenen Pflicht verknüpften Leistungen. 
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SetzAii wir den Fall, dass bei einem totalen Misswaclise und 

Ausbleiben des Erwerbs für die Vorrathslosen gar keine Hülfe dar- 
gereicht würde, und dass ein grosser Theil der von Tagelohn aoß 
der Hand in den Mund lebenden Klassen dnrch die aus Nahnmgs- 
mangel entstehenden Seachen hingerafft wdrde. Die Folge wire 
ein Mangel an Arbeitern nach Wiedereintritt besserer Ernten und 
Wiederaufleben des Erwerbs. Die Grundbesitzer und Kapitalisten 
oder Gewerbsunternehraer müssten höhern Lohn zahlen; und der 
Lohn würde steigen, bis ein Grleichgewicht wiederhergestellt irare, 
theils dnrch Einwandern neuer, dnrch die Lohnhöhe herbeigelocUer 
Arbeiter, theils durch Auswandern einiger, durch die Lohnhöhe ver- 
jagten Kapitalien. Beides, die Lohnerhöhung und die Kapitals- 
verlegung, würde den Besitzenden viel kosten. Unzweifelhaft, 
glaube ichj würde es ihnen viel weniger kosten, die Arbeiter, derea 
sie bedürfen und die sie zur Stelle haben, durch die Zeit der Notii 
durchzufüttern, selbst w^enn sie dadurch einen Theil ihres Kapital- 
vorraths müssten aufzehren lassen. — Wenn man also in dem Noth- 
standsbezirk die Grundbesitzer und Gewerbsunternehmer yerpflicktete^ 
nach Yerhältniss ihres erwerbenden Yermügens beizutrageui um ibie 
Arbeiter für den bald wiederkehrenden Bedarf an Arbeitskraft m 
erhalten, so legte man ihnen keine neue Last auf, im Gegenthcü, 
man würde durch das auferlegte Opfer ihnen viel grössere Ein- 
bussen ersparen, — man würde ihnen Dasjenige Yorschreiben, was 
sie in ihrem eigenen Interesse thun müssten, wenn sie zu rechnen 
und den Znsammenhang wirthschaftlicher Ausgleichungen zu ▼e^ 
folgen verständen. 

Nichtsdestoweniger lässt es sich voraussehen, dass ein solcher 
Vorschlag auf heftigen Widerstand Stessen dürfte seitens der Be- 
sitzenden in solchen Gegenden, deren klimatische oder erwerbliehe 
Verhältnisse eine Gefahr wiederkehrender Nothstiinde in sich bergen. 
Es ist auch erklärlich, dass sie die Erhaltung ihrer Arbeiter und 
die Abwehr einer Lohnerhöhung lieber auf Anderer als auf eigene 
Kosten bewirkt sehen möchten. Aber mit welchem Bechte? — Der 
Werth eines Besitzes hängt doch ab von dem üeberschusse nach 
Bestreitung nicht blos der ordentlichen, sondern auch der ausser- 
ordentlichen Kosten. Und wenn zu diesen Kosten gehört, dass man 
nicht blos in gewöhnlichen Jabren den Arbeitern Unterhalt gegen 



Oigitized by Google 



Yerpfliehtmig rar Aashfilfe. 



205 



irbeitsleistaiig gewähren, sondern auch alle zehn oder flbifzehn 
Jahre einmal Unterhalt ohne Gegenleistung darreichen mass, nm 

den grösseren Küsten einer dauernden Lohnerhöhung oder einer 
Schwächung der Leistungsfähigkeit vorzubeugen, so müssen diese 
Kosten mit auf die Bechnung bei Veranschlagung des Eigeuthums* 
Werths gesetzt werden. — Die Besitzenden in einem Kothstands- 
bezirk rufen wohl zur Zeit des eingetretenen Mangels: »Wir sind 
anch Nothleidende! Wir haben selber nichts! Wir haben enorme 
Verluste und sind in der drin^^^endsten Verlegenheit; wir bedürfen 
eist recht der allgemeinen Hülfe! Wie können wir Leidende An- 
deren helfen ?c Dies ist wohl wahr. Aber was bedeutet es? — Sie 
bähen zu yiel festgelegt, und nieht ausreichende Yorrathe behalten 
for ZufSUe, die sie hätten als m(^glich kennen, und auf die sie 
hätten vorbereitet sein sollen. Sie machen die Erfahrung, dass ihr 
Betrieb nachtheiligen Schwankungen ausgesetzt ist. Wenn sie aber 
sagen: »Wir haben selber nichts«, so ist dies nicht wahr; — sie 
haben, wenn nicht, bei ihrer mangelnden Voraussicht^ flüssige Mittel, 
doch festgelegtes Yermdgen Ton grösserem oder geringerem Betrage, 
— und es handelt sich darum, nöthigenfalls , durch Anspantiung 
ihres Kredits und Belastung ihres Besitzes, die Mittel flüssig zu 
machen, die sie eigentlich hätten flüssig erhalten sollen für den 
emgetretenen Kothfall. Sie werden gegen diese Zumuthnng sich 
siiftuben, Aber Konfiskation, Besitzentwerthung schreien. Mit nichten! 
Es ist nur eine Korrektur ihrer falschen Veranschlagung ihres Be- 
sitzwerths, bei welclier die Kosten möglicher Nothzeiten ausser Acht 
gelassen wurden. Der Werth eines Besitzes ist naturgemäss ge- 
ringer bei schwankendem, als bei stetigem £rtrage. Wie käme 
man denn da^u, dies dadurch ausgleichen zu wollen, dass man die 
ausserordentlichen, mit dem Klima der einen Gegend verknüpften 
Binbussen, auf die allgemeine Bechnung Übernähme? Angenehm 
wäre es freilich für die Eigenthünier in einer, schweren Nothständen 
aasgesetzten Gegend, ihren Besitzwerth auf die Werthshöhe eines 
Eigenthums in günstigerer Lage gehoben zu sehen, gleichsam durch 
em Geschenk auf allgemeine Unkosten; — aber wenn man sich 
auf dergleichen Kommunismus emlässt zu Gunsten minder günstig 
situirter Besitzer, so werden die Nichtbesitzer es schwerlich dabei 
stehen bleiben lassen! 
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Wirthschaffclich gerecht alsOi weil im Interesse der Besitzenden 
in einem Noihstandsbezirke, ist es, dass diese zunächst herange- 
zogen werden fftr die Lebenserhaltung der besitzlosen arbeitende 

Klassen im Bezirke. 

Hierbei wird man erwidern können, dass die Bezeicimung »Be- 
zirk, Gegend« n. s. w» yöUig unbestimmbar and daher völlig will- 
kflrlich sei in der Abgrenzung. Ich gebe es zu. Prinzipiell lässt 
sich keine unanfechtbare Bezirksgrenze för die ^^c dachte Hülfsyer- 
pflichtung ziehen. Aber schon längst hat die Erfahrung und die 
Praxis für Unterstützung der Noth eine feste Abgrenzung gefunden, 
nämlich die dei »Nac/ibarsdu^ttf d. h. des JGfereichs persönliche 
Bekaniitschaft und Ueberwachung. Da nämlich alle Noth rektiv 
und individuell ist^ hat es sich praktisch als unerschütterliche Kegel 
herausgestellt, dass Hülfe nur von Solchen zugesprochen und dar- 
gereicht werden darf, die jeden Einzelfall aus Beobachtung in 
nächster Nähe beurtheilen und überwachen kdnnen, — und zweitens, 
dass Diejenigen, die die Hülfe zusprechen, die hauptsächlichsten 
Kosteji derselben tragen; denn da jede Hülfe über das Nothwendigste 
hinaus, oder wo noch Selbsthülfe möglich ist, von allerübelsten 
Folgen ist, so geschieht allemal grosser Schaden durch Solche, die 
iu den Stand gesetzt werden, aus anderer Leute Beutel freigebig 
zu sein. Nie darf man vergessen, dass jedes Almosen ein heftiges 
Gift ist, welches wohl in kritischer Gefahr als Medikament, aber 
nur in dem geeigneten Falle und in genau abgewogener Dosis dar- 
gereicht werden darf. Bei Organisation der Maassregeln gegen 
Nothstände handelt es sich zunächst darum, jene Yerschlimmemng 
des üebels zu verhüten, die so leicht durch wohlwollenden Unver- 
stand bewirkt wird. In der letzten Zeit z. B. haben im Ostlichen 
Theile Londons, trotz aller gemachten Erfahrungen, durch eine von 
unverständigen Geistlichen veranstaltete und unverständig vertheilte 
grosse Kollekte, Missstände sich herausgestellt, vor denen die Be- 
hörden jetzt rathlos stehen. Eine ganze früher erwerbreiche 
Bevölkerung ist zu demoralisirten Paupem gemacht worden; und 
die Industrie, von der sie lebte, ist fortgescheucht worden. TJn- 
kontrollirte Spenden durch die Hände anderer, als der konsti- 
tuurten Organe, müssen energisch abgewehrt werden. — Die orga- 
nisirte Nothhfilfe ist nach Bezirken einzurichten, deren Ausdehnung 
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beding^ wird durch die Möglichkeit persönlicher üeberwachiing der 
Einxelf&Ile, die also durch keine allgemeine Norm, sondern nach 
lokalen Eigenthümlichkeiten abzugrenzen sind. 

Hanptsache aber ist es, dass die Organisation der ordentlichen 
H&lfe so beschaffen sei, dass sie auch die Fähigkeit habe^ durch 
einige in Beserre gehaltenen Befugnisse, auch ansserordentUchen 
Notlistftnden zn begegnen. Denn sehr schädlich wird gerade die 
Proiflamirung eines ausserordentlichen Nothstandes, d. h. der llülf- 
losigkeit bestehender Einrichtungen gegenüber dem gesteigerten 
Hebel, — die Proklamirung, dass das Uebel alle Kräfte der Selbst- 
hfiife übersteige, dass alle SelbsthOlfe ein Ende habe, ein yergeblicher 
Yersach sei, — dass allgemeine Hülfe hinzutreten mfisse. Es mag 
die Nofh noch so intensiv sein, die Selbsthülfe bleibt immer noch 
die nächste und wirksamste, und leistet immer verhältnissmässig 
viel mehr, als irgend fremde Beihülfe es vermag. Eine Volksklasse 
dazu verleiten, den letzten, wenn auch schwachen Versuch der Selbst- 
hfUfe aufEugeben in der Hoffnung auf fremde Beihfllfe, ist eine 
grausame Täuschung; man durchschneidet dadurch den Nerv mo- 
ralischer Kraft, welche, wenn sie auch nicht den Mangel zu be- 
seitigen vermag, ihn wenigstens besser ertragen hilft. Eine solche 
Proklamirung der absoluten Hülflosigkeit erzeugt allemal mehr N"oth 
durch Demoralisation, als sie durch die herbeigeschafften Spenden 
m beschwichtigen vermag; — sie verschlimmert, anstatt zu lindem. 
Demnach wäre, nach meiner Ansicht, Folgendes festgestellt: 
Bei Nothständen sind die Besitzenden im Bezirke heranzuziehen 
für die nöthigen Mittel, um die Mittellosen daselbst vor dem 
Verhungern zu bewahren; 
die Abgrenzung der Bezirke ist mit Bücksicht auf die Mög- 
lichkeit der üeberwachung persönlicher HtUfespendung zu 
treffen; 

jeder Bezirk leistet die nüthige Hülfe zunächst auf eigene Kosten; 

die Bezirke können zu Distrikten und diese zu grösseren Ver- 
bänden geeinigt werden, zum Zwecke einer Art von Bück- 
versicherung, dergestalt, dass wenn die Hülfsausgaben im 
kleineren Bezirke ein gewisses Maass überschritten haben, 
der grössere Kreis subsidiarisch beizutreten habe, — 
bis etwa eine Provinz an die Ueneral- Staatskasse rekur- 
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rirte. Die desfallsigen Normen sind Sache der Gesetz- 
gebung. 

Gesetzliche Normen sind festzusetzen, nach welcher die Hfllfs- 
organe, nOihigenfaUs durch ihren Kredit, sich die etwa 

fehlenden Baarschaften zur Erfßllung ihrer Pflicht zu be- 
schaffen haben. Dies gilt besonders, wo es sich um Unter- 
stützung der nicht Mittellosen durch Saatkorn u. dgl. handelt, 
üeberhaupt sind die ordentlich konstituirten Hülfsorgane so ein- 
zurichten und mit solchen Befugnissen auszustatten» dass 
sie gesteigertem Mangel begegnen kOnnen, ohne Bankerott- 
erklärung unter dem Titel eines proklamirten Nothstandes. 

Havre, 25. August 1868. 



I • 



lieber das Denken. 

(Aus des Verfassers liandschriftlichem Naclikss.) 



pyiBea-Snitl^ Gm. Sduriffeen. L 14 



Digitized by Google 



Ueber das Denken. 

(AvB des Yertoers handschriftlichem Naddass.) 

I. 

Das Unterscheiden. 

Buffon bemerkt, dass, als Adam, zum Leben erwachend, die 
Wolken am Himmel ziehen sah und die Vögel zwitschern hortet^ 
er nicht wiesen koonte, ob diese Eneheinnngett in einer Anssenweli^ 
oder vidmehr inneilialb seines Selbst Tor sich gringen. 

Diese Bemerkung weist darauf hin, dass das Erste, was durch 
Denken zu vollbringen ist, darin besteht, dass man sich von der 
Anssenwelt, und die Dinge von einander unterscheiden lerne. 

Ais Grundlage nnd Mittd anm Denken sind gegeben: 

1. die sinnlidien Erlebnisse: wir sehen, bOren» riechen, 
schmecken, fahlen; 

2. das Gedächtniss oder die Fähigkeit, vorübergegangene 
sinnliche Erlebnisse mehr oder weniger deutlich uns wieder 
zu vergegenwärtigen. 

Den Sehenden werden viele Unterscheidungsmerkmale sofort 
angsi^Ulif , welöfae für die Blinden nur auf indirektem Wege er- 
kennbar sind. Die Vorstellung von Entfernung z. 6. kann der 
Blinde nur vermittelst seiner Vorstellung der Zeit erfassen. Wir 
werden uns nur mit den direkt wahrnehmbaren Unterscheidungs** 
Merkmalen beschäftigen. 

Dass die Erscheinungen Terschiedenartige sind, empfinden wir, 
Wiewehl wir noch nicht durch das Denken zu bestimmen gelernt 
haben, worin diese Verschiedenartigkeit liegen mag. 

Das Gesichtsfeld enthält eine grosse Mannigfaltigkeit von Er- 
scheinungen. Dem Auge bietet sich eine bunte Fläche dar, be- 
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stehend ans vielen, verschieden gestalteten, verschieden gefärbten, 
gegenseitig sich mehr oder weniger deutlich begrenzenden kleineren 
Flächen. Bald fällt es uns auf, dass zur einen Seite des Gesichts- 
feldes Fiäcken versckwinden, während zur anderen Seite, Flächen 
zum Vorschein kommen, nnd, zu gleicher Zeit, gewisse Flächen- 
gruppen im Gesichtsfelde bleiben,*) wenn auch der übrige Inluilt 
desselben mehrmals gewechselt hai Das stete Sichtbare unter- 
scheidet sich demnach von dem nur zeitweise Sichtbaren. Fernere 
Unterscheidungs-Merkmale sind, dass gewisse aneinander grenzende 
Flächen zusammen bleiben und eine zusammenhängende Gruppe 
bild^, während die angrenzenden Fl^dien wechseln. Die Grenie 
der zusammenhängenden Gruppe gegen das übrige Gesichtsfeld, 
der Umriss der Gruppe, fallt meistentheils auf durcli ihre Deutlicli- 
keit, im Vergleich zu der oft schwer unterscheidbaren Abgreniung 
der Theile, woraus die Gruppe besteht. 

Die Stellung der zusammenhängenden Gruppe im Gesichtsfelde 
ist augenscheinlich eine andere, alB die frühere, wovon im Gedächtoiss 
die* Vorstellung haften geblieben ist 

Worin aber eine Veränderung- von »Stellung« eigentlich besteht, 
ahnt man noch nicht; denn erst auf einer hohen* Stufe der Gedanken- 
entwickelung erkennt man^ wie sich Entfemungs-Verhältnisse be- 
stimmen lassen. 

Erst muss man das Vorhandensem von Gegensätzen durch 
wiederholtes Erleben derselben festgestellt haben; daraus entsteht 
für uns ein Bedürfniss, durch Denkthätigkeit festzustellen, was für 
bestimmbare Verhältnisse es sind, welche diese Gegensätze ausmachen. 

Solche zusammenhängende Gruppen sind »Einzelwesen«, »In- 
dividuen«, an welchen wir bald die ferneren Unterschmdungs-Merk- 
male gewahr werden, 

eo'stem: dass bei einigen Einzelwesen der Umriss veränderlich 
ist; die Gruppe behält ihren Zusammenhang, aber die Theile der- 
selben ändern die Stellung zu einander, sie sind beweglich; 



*) Man könnte noch hinzufügen: „insofern Licht da ist nnd man 
mit offenen Augen in die nöthige Richtung schaut". Doch werden wir 
solche selbstverständlichen Zusätze, welche die Erklärung eher verdunkeln 
als ^hellen dürften, stets fortlassen. . 
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sweitens : dass gewisse Einzelwesen ihre Stellung im CtoBlchts- 
felde spontan ändern: während andere ihre Stellung nur dann 
wechseln, wenn zuvor ein spontan bewegliches fiiuzelwesen hinzu- 
getreten ist Hieran nnterscbeiden wir lebende Ton nicht lebenden 
Einselwesen« 

Bas stets Sichtbare zeigt sieh, als einem lebenden Einzelwesen 

gehörig und unterscheidet sich von allem Uebrigen dadurch, dass, 
sobald es berührt wird , eine Kmplinduiig des Tastsinnes entsteht. 
Dieses letztgenannte Merkmal veranlasst wohl am ehesten die Yor- 
steUung Ton dem eigenen »Selbst«, während alles Uebrige von der 
VorsteÜnng dessen umfasst wird, was wir »Aossenwelt« nennen. 

Doch branehen wir nicht diesen Gegenstand weiter zu Ter- 
folgen. Unsere Aufgabe war es nur, zu zeigen, dass unter den 
Sinneseindrücken Verschiedenheiten sich darbieten, welche , durch 
• dag Gedachtniss nebeneinander gehalten, Gegrasätze bilden und 
das Unterscheiden ermöglichen. Es ist gsnng, gezeigt zn haben, 
Tie das Unterscheiden Qberhanpt in Gvng kommen kann. Die 
Wahrnehmung von besonderen Lauten bei Anwesenheit gewisser 
Einzelwesen, sowie bei mehrerlei Vorgängen die perspektivischen 
Wechsel, w^oraus wir unsere Orts Veränderung erkennen, das Be- 
taston, Beriechen nnd Kosten liefern unendlichen Stoff für die 
Hiätigkeii des Unterscfaeidens. 

Das Abstraliireu. 

Yen jedem Sinneserlebnisse haben wir anch die Abwesenheit 

erlebt. Vermöge des Gedächtnisses können wir jedes Sinneserlebniss 
als vorhanden oder nicht vorhanden uns vorstellen, — es uns ver- 
gegenwärtigen oder hinwegdenken — setzen oder verneinen. £twa8 
hinwegdenken heisst: davon absehen, abstrahiren. 

Das Abstrahiren macht die HanptbeschSftignng des Denkens ans. 

Die Menge der sich nns darbietenden Einzelwesen nnd die 
Mannigfaltigkeit der Merkmale an denselben würde unser Gedacht- 
niss bald überlasten, wenn sich dem nicht abhelfen liesse durch 
Absehen von allen entbehrlichen Unterscheidungen. 
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Jedda Eins^vMii unteraolieidflfc -sich tob jeddin andmo da- 
durch, dass es jederzeit einen Ort für sich hat. Niemals haben 
wir gleichzeitig mehr als ein Einzelwesen an einer und derselben 
Stelle wahrgeaonuBen. Viele Einzelwesen aber stimmen mit yielen 
anderen in den angenüUligstien Merkmalen überein; die Meikmaie, 
wtdurdi sie nUk von einander imtergokeideB, ziehen nieht wmn 
Aufmerksamkeit auf sich, und bleiben nicht in unserem Ge- 
dächtniss. 

Wir empCangen ypn sokken Einzelwesen nur eine eiaiebe 
YorsteUnng, weldie eine ganze Kbeee in zieli begreift. E» gabt 
nicbt zwei Eicbbänme, zwisdiMi denen man nicht 8^ Tide XFiito- 

scheiduiigsmerkinale wahrnimmt, sobald man darauf genau Acht 
giebt; so lange man aber nicht veranlasst wird, darauf genau Acht 
ZQ geben» kommt- Ein« eine Eiciie wie die andere Ter. EtA- 
häome, Bachen, Bftstern, Ahombäniie sehen alleidings sdur fv- • 

sehiedien aus, wenn man «.auf die Blattform achtet; aber in emiger 
Entfernung lässt sich diese nicht mehr unterscheiden; und die 
Verschiedenheiten an Farbenton und Astausbreitung bleiben im Ge- 
d&chtnifls nur nach öfterem aafinerksamen Betrachten. 

Wir neigen sn der Annahme, dass ein grosser Theil uumtr 
Terallgemeinerten Vorstellungen, namentlich die der Arten, nicht 
durch Abstrahiren gebildet werden, sondern vielmehr von selbst 
entstehen, durch Nichtbeobachten der weniger auffälligen Unter- 
schiede. 

Wir glauben, dass man zuerst die Vorstellung »Banm« erlangt 

und erst dann zu den Vorstellungen »Eiche, ßüster, Buche« iiBii 
dergl. gelangt. 

Die Sondeiiing der Arten erfordert längeres Beobachten. Di^ 
Trennnag der Arten in Familien und Abarten geschieht erst, oadh 
dem das Beobachten entwi^lt ist Ms zur Stufe systematiselMir 

Forschung. 

Das Zusammenwerfen der Gattungen fülirt zu Vorstellungen, 
Ür welche wir keine entsprechenden Sinneswahm^mimgen triebt 
halben und weldie daher nnr dorch onser Abstrahiren entstandeo 
sdn keinen. 

Ein blosser »Vierfüssler« ist uns niemals begegnet. Wir 
haben niemals ein Thier angetroffen, welches nicht entweder 
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miinnlich oder weiblich, haarig oder glatt, und irgendwie gefärbt 
wäre, — von welchen Merkmalen in dem Begriffe »Vierfüssler« 
keine bestimmten Yorstellnugen enthalten sind, sondern nnr von 
solchen Merkmalen^ die sämmtlichen angetroffenen Thieron gemein sind. 
IVolIie Einer, d«r einen Terlorenen Hund annondrl, densellien nnr 
als »Vicrfüssler« angeben, so würde das Signalement nicht viel zur 
Wiedererlangung verhelfen, indem es nur heissen könnte : Geschlecht, 
entweder mfinnlich oder weiblich; GrOese, nnbestimmt; iFarbe, nieht 
angegeben n. s. w. Ebenso wie man Terwidrelte Bereohnnngen 
schwerlich ansfohten konnte, wenn man dieselben niebt dadnreh 
erleichterte, dass man Buchstaben an Stelle von Zahlenzeichen 
setzte, vorbehaltlich der Wiedereinsetzung der entsprechenden be- 
stimmten Grössen im iVuit» so würden die b^heren Denkoperaiionen 
bald zu sobwierig, wenn niebt die YttmUgmeinening nns der Mflbe 
überhöbe, dabei stets alle betreffenden Merkmale festKnbalten. 
Diejenigen jedoch, welche nicht sorgfältig denken, verfallen leicht 
bei Anwendung dieses Erleichterungsverfahrens in den Fehler, dass 
ne ihre Schlüsse zi^en, als wSren die durch VeraUgemeinmmg 
Torl&nfig unbestimmt gdassenen Meikmale ganz ans dem Begriffe 
aasgeschieden worden. Sie operiren mit inhaltslosen Begriffen, aus 
üenen sich nur inhaltslose Schlüsse ziehen lassen. Der »Mensch« 
ist entweder männlich oder weiblich, mehr oder weniger alt^ reich 
oder arm, von dieser oder jener Nationalität. Gebrancht man aber 
den Begriff, als wAre ein »ICenseb« weder männlich n&eh weibUcb, 
von keinem Alter, ohtie Vermögensbeziehungen und von keAner 
Nationalität, so fehlt alle logische Grundlage für reale Schlüsse 
überhaupt. Ans emem so beziehnngsleeren Begriff kann man ganz 
inUkOrlich Schlüsse ziehen, — aber nur inhaltsleere, beziehungslose. 

Nachdem wir successiye abetrahirt haben von der Bestimmt- 
heit von Merkmalen, welche mehreren oder vielen Individuen ge- 
memsam sind, Wodurch immer umfassendere Begriffe entstehen, 
fichreiten wir noch weiter und abstrahiren sogar von solchen Merk- 
nuden, welche bei keiiiem Sinneserlebniss fehlen. 
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Die Urbedingangen des Wahrnehmens. 

Sinneserlebnisse ebne Aosnabme fangen an und bören iriedar 
auf; sie sind als inkonstante Yorgftnge gegeben. 

Sie sind ancb als viel&cbe gegeben ; sie bieten Yerscbiedenheitn 

dar, die wir wohl wahrnehmen, wenn wir auch erst später lernen, 
dieselben zu bestimmen. < 

Was sn sieb das Yielfadie ist, kdnnen wir nicbt bestumun, 
es ist. eine TJrersebeinnng, nicbi ein Ersengniss des Denkens. 

Wenn wir bei dem Anheben und Aufhören, Erscheinen und 
Verschwinden unter mannigfachen Sinneserlebnissen von jeder Be- 
stimmtheit der Vorgänge absehen, gleichviel was erscheint oder 
Terscbwindety so haben wir den abstrakten Begriff der Abwecbselims; 
und sehen wir femer daron ab, dass der Wechsel wahrnehmbar ftr 
. nns sei, setzen wir die Aenderung ohne jede Beschränkung, so ; 
haben wir den Begriff der Zeit Er bildet die Grenze rationeller 
Abstraktion; er ist von allen Vorstellungen des Wahmehmbaiea j 
nn»irtrennbar, denn er stammt her Ton einer der Urbedingnng« ; 
des Wahrnehmens, nftmlicb von der Inkonstantheit und Hamug* ' 
faltigkeit der Sinnescrlebnisse. j 

Ein zweites Urphänomen ist, bei allem Gesehenen, die Aus- 
dehnung, Was Ausdehnung sein mag, wissen wir gar nicht; wir 
lernen sie bestimmen; aber immer nur durch Bestimmungen, die 
aus ihr selbst hergeleitet sind; sie muss ihren Maassstab selbflt 
hergeben; denn ein Anderes, das einem Urphänomen zu Grunde 
läge, giebt es selbstverständlich nicht. Abstrahiren wir nun von 
aller Beschaffenheit des Gesehenen, so bleibt docb die aUgiBmeine 
Bedingung des Gesehenwerdens, die VorsteUung der Ausd^nimg. 
Der Begriff der Ausdehnung, abgesehen von allem Inhalt, ist der 
Begriff »Raum«. Alle wahrgenomuieiie Ausdehnung ist begrenzt; 
denken wir die Begrenzung hinweg» so habeja wir den endlosen 
Baum. 

Die Begriffe von Zeit und Baum sind von keiner Vorstellung 

trennbar; denn alles Wahrnehmen ist wechselnd und jede Wahr- 
nehmung hängt mit irgend einem Ausgedehnten zusammen. 
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»Gedaakeac, konnte man einwenden, sind nicht »r&nmlichc. 
Aber Ctodanken aetten einen Denkenden Toransy der im Banme sieh 

beilüdet. 



IV. 

Begriff der Nothwendigkeit. 

Wir haben Vorstellungen nicht blos von Dem, was ist, sondern 
auch von Dem, was sein miLss. Die »Erfahrung«, liat man gesagt, 
kann uns nur das lehren, was Ut, nicht aber das, was sein muas. 
Für unsere Yorstellnngen des Nothwendigen muss eine andere Quelle, 
als die Erfahrung aitfgesucht werden. Da man aber eine solche 
nicht fand, machte man sich 4aran, dieselbe zu konstruiren. Man 
konnte nicht nachweisen, wie sie ist\ man versuchte zu beweisen, 
wie sie sein müsse* Mai^ taufte sie »Vernunft«. Ihre »apodik- 
tischen Urtheile« sollten ohne Frage wie ohne Begründung »ver- 
nommen« und hingenommen werden. Es leuchtet sogleich ein, welche 
Dienste dem Priesterwesen eine solche Uber den Verstand erhobene 
und von den Fesseln der Logik befreite Pythia leisten könnte. 

Seit Leibnitz sind ganz systematische Versuche gemacht worden, 
die Souveränität einer infallibeln »Vernunft« zu errichten, aber 
Bchliesslich hat der Verstand alle darauf hinzielenden Systeme 
abgewehrt. Diese ebenso angestrengte als vergebliche Arbeit wäre 
indessen unterblieben, wenn man sich blos gefragt hätte: »Was 
heisst Noth wendigkeit«? Denn darauf hätte man die sehr einfache 
Antwort erhalten. Wenn mau sagt: Etwas »muss so seino^, so drückt 
man damit aus, dass man sich es meht anders vorstellen kann. 

Und warum kann man es sich nkht anders vorstellen? 
Weil man es nie anders erlebt hat! Unsere sogenannten apodik- 
tischen Urtheile rühren, wie alle anderen, von der Erfahrung her 
und beziehen sich auf die erwähnten Urphänomen, d. h. auf die 
Merkmale, welche allem Wahrnehmen überhaupt gemein sind. 

Wir haben es nie erlebt und kOnnen es uns daher nicht vor- 
stellen,' dass Etwas für uns gleichzeitig anwesend und auch ab- 
wesend sei. Wir haben niemals Etwas gesehen ohne Ausdehnung, also 
können wir uns nicht etwas Sichtbares denken, was nicht räumlich wäre. 
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Alles Wahrnehmen hehi an nnd hört wieder auf; also Harn 

wir uns nichts denken ohne Bezug auf den Zeitbegriff; das Denken 
selbst enthält das Merkmal des Wechselnden , ist also noüi wendig 
zeitlich. 

Kant's Hanptbeispiel eines apodiktischen Urtheils Itot ach 
doch leicht als ein analytisches darlegen. Der Begriff >Ram<, 

sagt er, enthält nichts von Dimensionen. Sehr wahr; denn eine 
»Dimension« ist eine gemessene Entfernung bis zur Begrenzung. 
Der Baum aber hat keine Grenze. Dennoch, fährt er fort^ ist die 
Yorstellnng der drei DimonBionen mit der YorstellnDg desBaoM 
apodiktisch verknüpft, ohne in ihr entiialten sn sein. Solche nieU 
ans der Walirnehmung herstammende Verknüpfung bewirkt die 
»reine Vernunft«. Aber bei genauerer Ueberlegung leuchtet es ein, 
dass die Yorstellong dreier Dimensionen gar nicht mit der Vorstellimp 
des Banmes nothwendig Torknflpft ist, s<mdem blos mit der das 
messbaren Baumes, insofern derselbe mit dem Kubus gemessen 
wird. Die hierbei zu lösende eigentliche Frage ist: warum können 
wir zur Messung des Käumlichen unserer Normaleinheit keine andere 
als die Grestalt des Knbns geben? Hiwanf werden wir antwoziei, 
wenn wir die Banrnbestimmnogen zn behandeln haben. 

V. 

Vom Stoff. 

*Wir unterscheiden die Einzeldinge von einander an der Ver- ! 
schiedenheit der Vorstellungen, die sie in nns Yermittelst unserer 
Sinnesorgane erregen, also an ihren sogenannten Merkmaloi. 
Binige Philosophen haben sich abgemfiht mit dem Yersncb, zu «r- 
klären, wie die »Vernunft« alle die einzeln nach einander wahrge- I 
nommenen Kennzeichen zu einer Einheit, zu einem »Ding« gestaltet ' 
Durch nns aber wird die Einheit gar nicht gestaltet Die Mark* i 
male sind nns als Einheit gegeben ; wir nehmen sie als Terbandn« ] 
Merkmale wahr. Yereinzelt werden die Merkmale erst mit ' 
unseres Abstraktionsvermögens. 

Von unserer Vorstellung eines Gegenstandes, z. B. eines Steines, 
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können wir, ohne dieselbe ganz aufzuheben, Farbe und Schwere 
abstrahiren; auch die Gestalt oder Besonderheit der Ausdehnung. 
Aber wir können nicht das Ausgedehntsein überhaupt weg- 
denken, ohne die Yorstellung ganz anssulöschen, denn dies ist 
ürphänomen aller Sinneswalurnebmungen. Ebensowenig 'k5nnMi wir 
von der Undurchdringlichkeit abstrahiren, denn wir haben es nie 
erlebt) dass zwei Dinge denselben liaum gleichzeitig eingenommen 
hätten. Wir haben dann einen Baum, ausgefällt von einem nn- 
dnrehdringlichen Etwas, was sich unseren Sinnen durch keinerlei 
anderes Einwirken yerritb, als dass es dem Druck einen Widerstand 
leistet. Dies nennen wir »Stoff<i, den wir als den unentbehrlichen 
Träger der Merkmale uns denken. 

Die neuere. Wissenschaft belehrt uns, dass der Stoff aus Ver- 
iMBdungen von eiiHgen sechzig EOrpem besteht, wovon jedw seine 
besonderen Merkmale hat. Um uns das Mischen der Stoffe und auch 
gewisse Veränderungen der Ausdehnung bei veränderter Wärrae 
mit. der Undurchdringlichkeit zusammenreimen zu können, denken 
wir uns jede stofiliohe Masse als eine Anhäufung von Atomen, 
veldie einander fest anziehen, aber doch nicht unmittelbar b^rfihren« 
Dadurch, dass wir jede Masse als eine Anhäufung von Stoffpartikelchen 
betrachten, wird unser Begriff »Stoff« nicht alterirt. 

Aber viele möchten gerne wissen, was denn eigentlich der 
Stoff »an Bich« ist» Sie mischten »das Wesen« des Stoffes erforschen. 
IKme Fengierde reizt die Menschen, so lange sie nch überhaupt 
mit Gedanken über die Dinge abgeben; sie darf aber auf keine 
Befriedigung hoffen; denn in dem Forschen nach direkter Er- 
kenntniss oder einw positiven Yorstellaog des Wesens liegt »der 
Tolftommeae Widerspruch, gleich geheinmissvoU fOr Kluge und für 
Thoren«. Die Frage: »was ist ein Ding an sich?« schliesst alles 
Dasjenige aus, was es »für uns« ist. Der Begriff des »Wesens« 
'Entsteht dadurch, dass wir von einem Ding alle Einwirkungen auf 
unsere Sinne, wodurch es in una Vorstellungen bewirkt, abstrahiren» 
Wir verstopfen alle . Quellen des Yorstelleng und dodi wollen wir 
^e YoTstflilnng haben 1 Welche Vorstellung das Ding in uns her- 
vorruft, wenn es unseren Sinnen dargeboten wird, wissen wir; wir 
wollen aber wissen, welche Vorstellung wir davon hatten, wenn wir 
ODS mit unsere Sinnen abstrahiren. 
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Wer nur mit einiger Klarheit über das Denken ein wenig ge- 
dacht hat, weiss, dass der Begriff »Wesenc nnr durch Abstrahim 
gebildet worden ist» — ein sogenannter »negativer Begriffe, und 

dass, wenn wir von diesem negativen Begrilf zu einer positiven Vor- 
stellung gelangen wollen, wir nichts Anderes thun können, als uuser 
Negiren wieder aufheben, wodurch wir wieder unsere Vorstellung 
Ton dem »konkreten Ding« haben« 



Vou Ursache und Wirkung. 

Bei dem unaufhörlichen Wechsel, welchen wir wahrnehmen, be- 
merken wir, dass auf gewisse Vorgänge bestimmte andere Vorgänge 
jedesmal folgen, mit ausnahmsloser Kegelmässigkeit. Den ei-stcii 
Vorgang nennen wir Ursache; den unfehlbar darauffolgenden neuueu 
wir Wirkung. Ursache und Wirkung bezeichnen nur das Vorauf 
gehen oder Nachfolgen in der von uns konstatirten Beihenfolge der 
Erscheinungen. Jede Erscheinung ist Ursache mit Bezug auf die 
regelmässig darauf folgende, und Wirkung mit Bezug auf die regel- 
mässig vorangehende. Selbst verständlich mu$s man sich verge- 
wissem, dass Erscheinungen, welche man zu einander in das Ver- 
häliniss von Ursache und Wirkung setzt, auch s<dche sind, die 
wirklich stets auf einander folgen. 

Wie aber eigentlich eine Ursache wirkt, was der sogenannte 
»Causalnexus« an sich sei, können wir ebensowenig wissen, als 
wir überhaupt wissen können, was irgend Etwas »an sich« seL Wir 
entdecken durch f'orschung, dass ein scheinbar einfacher Vorgang 
eigentlich aus* einer Beihe von VorgSngen besteht. Eine bremende 
Kerze z. B. ist die Ursache , dass die Gegenstände in einer Stabe 
sichtbar werden. Der glüliende Docht schmelzt und verwandelt in 
Gas den Stearin; das heisse Gas verbindet sich mit dem Sauerstoff 
der Luft mit solcher Heftigkeit, dass eme leuchtende Plamme ent- 
steht, indem der Incht&fher, welcher, naeh der Hypothese, den 
Weltraum ausfallen soll, in Schwingungen yersetzt wird, deren 
Schnelligkeit nach Billionen in der Sekunde bereclinet wird. Diese 
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Schwingungen pflanzen sich im Aether als Wellenbewegung fort, 
bis sie auf Gegenstände treffen, von denen sie auf gewisse Weise 
zurückgeworfen werden, in unser Auge dringen, ein Bild auf unsere 
Netohant werfen und unseren Sebnerr in eigenfhümliche Schwingungen 
Terseftzen. Biese pflanzen sich durch deu Sehnerv bis zum Gehirn fort 
und bewirken in uns das Sehen. Es lassen sich die Glieder dieser 
Kette von Vorgängen noch sehr vermehren. Aber damit wird für 
TOS das Sehen um gar nichts begreiflicher gemacht. Wie und warum 
glfthendes Gas sich mit Sauerstoff yerbindet, wie und warum re* 
llektirte Aetherschlringungen sich durch unseren Augennerv bis zum 
Gehirn fortpflanzend unser Sehen veranlassen, bleibt uns völlig un- 
fassbar. Die eigentliche Verbindung zwischen den Gliedern der 
Kette von Ursachen und Wirkungen bleibt uns verborgen; wir 
können nur eine unabibiderliche Ordnung in der Aufeinanderfolge 
feststellen bei dem unaufhörlichen Wechsel der Erscheinungen; und 
wir müssen lernen uns mit dem Tliatsächlichen zu begm'i^^en. Und 
für das praktische Leben hat man daran genug, indem man durch 
die £enntnis8 Dessen, was auf das Gegenwärtige folgt, in den 
Stand gesetzt wird, sich mit seinen Handlungen einzurichten auf 
den Verlauf des Naturlebens, sich zu fflo^en in die Naturgesetze. 

Wenn man die Sache genau prüft, so flndet man, dass man 
sich eigentlich nicht recht klar gemacht hat, was man denn eigentlich 
wenn man nach Erkenntniss des »Wesensc des Cansalnexus 
foracht. 

Man sucht zwar den Begriff" »Kraft« als Bindeglied zwischen 
Ursache und Wirkung einzuschieben. Aber von »Kraft« begreifen 
wir erst recht Nichts; denn damit bezeichnen wir eme unbekannte 
Ursache, die sich nur durch ihre Whrkung kundgiebt» und die nur 
an ihren Wirkungen messbar ist. Den Begriff »Kraft« leiten wir 
durch Analogie von unseren Muskelbewegungen her. Gewisse Vor- 
stellungen regen uns zu Handlungen an, erregen unseren Willen, 
welcher Muskelbewegungm erreget, woraus Wirkungen erfolgen. 
IHese Huskelbew0gungen sind von einer körperlichen Empfin- 
dung begleitet, die den Begriff »Anstrengung* erzeugt. Für das 
uns völlig unbekannte Bindeglied zwischen Wille und Muskel- 
bewegang, setzen wir den Begriff Körper kraft ein; und je grössere 
Wirkungen, im Yerhältniss zu der empfundenen Anstrengung, 
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uiuiere Muskelbewegmigpen herrorbringen, um so grSsaer erackemt 
uns ttnam Kraft Wo also auf oine üisaclie eine Wirfamg fo%t> 
stellen wir uns Tor, dass ein unbekanntes Etwas thätig ist, gleich 
Dem, was die Muskelbewegung- feieren lässt auf unsere Willens- 
regung. Wasserstoff und SauerstoU vereinigen sich durch ihre 
-chemische AaziehnngSkraft; leachteodes Gas setzt Lichtw^en ii 
Bewegaag ?ennöge der Schwingntigskraft semer Atome ; diese Aione 
sind in Schwing ungsznstand versetst durch die in fiewegungskraft 
sich verwandelnde Wärme, und so weiter fort ohne Ende, üeberall, 
wo sich Etwas äussert und wahrnehmbar wird, steckt eine nicht 
wahrnehmbare Kraft im Spiel. Alle Merkmale der Dinge sind 
Aeussernngen von.Krftften. Sichtbar werden die Gegenstände durch 
ihre Kraft, Liditstrahlen in unser Auge zu reflektiren; ihre Schwei« 
bekundet die KrafI;, wodurch sie von der Erde angezogen werden; 
ihr Geruch hängt von der Kraft ab, womit sie kleine Pjurtikelchen 
ihrer Masse von sich abstosseu. 

»Kräfte ist eine nnb^oumte Grösse z, welche wir in diePormd eis- 
setzen, mit der wir unter unseren Eiiehniflsen eine Art toq Zinanunen- 
hang herstellen. Es giebt sehr viele solöhe Unbekannte; flir die wir nur 
ein X setzen können. Die Elemente, welclic zur Auflösung solcher Unbe- 
kannten erforderlich wären, liegen aber ausserhalb des Bereiches 
des Wahruehmbaren. Der menschliche Verstand muss daher von 
AuflösungSYersttchen abstehen. Die von den Philosophen konstniirte 
»Yemunftc soll zwar solche Auflösungen ToUbracht hab«Ei; daabir 
diese nicht in unseren Verstand hinein passen wollen, ist uns mit 
absolut Unverständlichem Nichts gedient. 

Kraft machen wir zum Gegensatze des Stoffes und setzen Kraft 
als ein Lebendiges, Stoff als ein Todtes. Doch das Einzige, was 
wir vom Stoff wissen, ist, dass er einer eindringenden Kraft enie 
Widmtandskraft entgegensetzt, ünd da der Begriff SMf eriangt 
wird durch Abstrahiren aller Merkmale, welche, wie gesagt, Kraft- 
äusserungeu sind, so bleibt für uns der Begriff Stoff der nothwen- 
4ige Träger, »das Substrat« der Kraft. Kraft und Stoff sind un- 
bekannte, X, die wir als Nothbehelf für unsm BegrifSsverbindungen 
setzen müssen. Aber Ton dem Einen begreifen wur ebenso wenig 
wie vom Anderen. 
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VII. 

Vom Beweis der Wirklichkeit. 

Yen dem VorhaodeiiBem unserer Yorstelliuigen haben wir an* 
* mittelbares BewBsstsmn. Unsere TorsteUnngen sind unser gmfciges 
Selbst Bas Wahrnehmen nnd I>enken ist unser Sein, ist dae Un- 
mittelbarste, was es für uns geben kann. 

Was die Quelle unserer Wahrnehmungen, die Aussenwelt, be- 
trifft, so verhält es sicli damit ganz anders. Von dem Vorhanden- 
sein der Anssenwelt haben wir nnr mittelbar, Termittelst unserer 
Sinneserlebnisse Ennde. Durch das Träumen indessen haben wir 
die Erfahrung, dass Vorstellungen in uns entstehen, ohne durch 
die Aussenwelt vermittelst unserer Sinnesorgane erregt zu sein. 
Im Schlafe sehen wir ganz deutlich, ohne dass Licht in unsere 
Augen dringt, wir hören ganz Yemehmlich, (>hne dass Loft- 
schvingungen an unser Ohr sehlagen, und haben körperliche Em- 
pfindungen, ohne berfihrt zu werden. 

Wir haben, wie gesagt, von dem Vorhandensein unserer Vor- 
stellungen direktes Bewuestsein, den Beweis so direkt, wie wir Ilm 
uns nur denken können. Auf das Vorhandensein einer Aussenwelt 
aber scbliessen wir bles, und konstmiren sie gemäss den Vor^ 
Biellungen, die wir yon ihr zu empfangen glauben. 

Hieraus haben Einige sogar gefolgert, dass das ganze Leben 
blos ein Traum sein könne. Wollte Einer aber nicht das Vor- 
handensein einer Aussenwelt setzen, sondern die Möglichkeit an- 
nehmen, dass alle unsere y<HrstelIungen ohne äussere Anregung in 
uns entstanden, so mflsste er annehme, dass er die ganze Welt- 
geschidite erfunden und die Werke des Homer, nebst den Dramen 
des Shakespeare ganz allein spontan gedichtet habe. Dass man 
aber dies nicht gethan, ist man völlig gewiss. Wenn wir also von 
dem Vorhandensein der Aussenwelt kein direktes Zeugniss haben, 
fle haben wir davon eine logische Gewissheit, die kaum durch di- 
lekftes Zeugi^isSy wenn solches denkbar wäre, gestärkt werden 
ktante. 

Wir haben die Alternative zu setzen: entweder: »es giebt eine 
Weit ausser uns«, oder: »wir siud die Welt«. Letzteres sdüiesst 
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aber solche Vngebeiierliclikeiteii in sich, dass wir es nicht setzen 

können. Wir müssen das Gegentheil setzen. Und in dieser 
Nöthigung liegt die Gewissheit. 

»Selbstbewusstsein« bezeichnet den Zustand, in welchem wir 
uns selbst mit unseren körperlichen Empfinden, unseren Vorstellangen, 
unserem Gedftchtniss und unserer Denkthfttigkeit TergegenwSrtigen ' 
und zum Gegenstand der Betrachtung machen. 



vm. 

Grundgesetz der Logik. 

Unsere Sinneserlebnisse heben an und hören auf. Eine Vor- 
stellung ist bald anwesend, bald abwesend. Aber immer nur ent- 
weder anwesend, oder abwesend. Wir haben nie erlebt und 
können uns daher gar nicht yorstellen, dass Etwas zugleich 
anwesend und abwesend sei. Hierauf beruht es, dass das Setien 
und Negiren sich gegenseitig ausschliesseii und ersetzen. Setze ich 
die Anwesenheit von Etwas, so negire ich damit dessen Abwesen- 
heit. iJegire ich die Anwesenheit, so setze ich die Abwesenheit. 
Setzen und Negiren sind gegensfttzliche Korrelate; sie bieten die 
AltematiT6y innerhalb derer unser Denken eingeschränkt bldbt 
Sobald wir Etwas gesetzt hahen, ist alles im Begrilfo Eingeschlossene 
mitgesetzt, und Alles negirt, was zu jenem Begriffe im Gegensatz 
steht. Wir wissen also, was, unter gegebenen Voraussetzungen, ist 
und nicht ist, wir als Bestehendes anzunehmen haben und was 
nicht ; und dies zu wissen ist praktisch das Hauptziel unseres Denkens. 

Das logische Grundgesetz, dass Nichts zugleich gesetzt und 
auch negirt sein kann, ist von unserer konkreten Erfahrung ent- 
lehnt. Das Aiterniren von Anwesenheit und Abwesenheit ist ein 
ausnahmsloses Urphänomen bei allen unseren Erlebnissen. So lange 
also unser Denken auf eine reale Welt, ein konkretes Sein Bezog 
hat, gilt dies sogenannte »Gesetze des Widerspruchs. 

Man hat aber abstrahirt von dem konkreten Sein, welches auf 
gegebene, nämlich naturgesetzliche Weise ist; und damit hat man 
ein sogenanntes »reines Sein« oder »absolutes Sein« gesetzt, welches 
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losgfoljyst ist von allen Bestiinmiingen des Konkreten, von dessen 

Bedingungen nichts gesetzt ist. Also bietet das »reine Sein« fOr 
das Gesetz des Widerspruchs keinen Anhalt. Das gegenseitige 
SichausschliQssen von Gegensätzen greift im »reinen Sein« nicht 
Platz; Widersprüche können in jenem Bereich in vollstem Frieden 
neben einander laufen. Das »reine Seine kann man als identisch 
mit dem »reinen Nichts« ausgeben; denn weder das Eine noch das 
Andere enthält Merkmale, woran sich ein Unterschied konstatiren 
lies.se. Dies alles wäre eine unschuldige Spielerei, wenn man da- 
mit blos zeigen wollte, wie weit sich das Abstrahiren treiben lässt; 
aber höchst Tcrwerflich ist. es» wenn es benutzt wird, um schein- 
bare Lösungen der Bftthsel zu geben, welche die Grenzen des 6e- > 
reichs unserer Wahrnehmungen bezeichnen — Lösungen, welche, 
insofern wir .sie annelimen, auf unser praktisches Verhalten einen 
sehr starken Einfluss haben. — Dem Letzten der Abstraktiuns- 
Mjstiker war nicht einmal das »reine Sein« abstrakt genug. Er 
nahm zum Anfangspunkt »die Potenz des Seins«, also einen Be- 
griff, bei dem man setzen solle, dass es noch kein Sein gebe, aber 
möglicher Weise dereinst ein Sein geben könne, oder auch nicht. 
Doch wollen wir uns nicht weiter bei diesen inhaltslosen Abstrak- 
tionen, aus denen sich absolut nichts entwickeln lässt, aufhalten. 
Der Fehler so vieler Philosophen ist der, dass sie sich an ihr Werk 
machten, mit der festgewurzelten Idee, dass sie vom Einfachen und 
Positiven ausgehen mfissten, und dass die Einheit, das Absolute, 
Unbedingte, das Ding »an sich« und dergleichen das Einfachste 
sei. Es sind diese zwar die an Inhalt ärmsten Begriffe, doch sind 
sie gar nicht einfach, sondern gebildet durcli eine Keihe von Ab- 
straktionen. Und zum Positiven gehören sie erst recht nicht, wenn 
sie auch der Form nach so aussehen, denn sie drücken Negirungen 
ans. Den Begriff vom »Einfachen« erlangen wir erst durch Ne- 
fpten des »Vielfachen«, welches uns als ITrphänomen gegeben ist. 

Aus der uns gegebenen, also positiven Vorstellung des Viel- 
faclion, bilden wir leicht durch Abstrahiren den Begriff des Ein- 
fachen. Aber nnmoglich wäre es uns aus dem Begriffe des Ein- 
fachen eine Vorstellung des Vielfachen zu entwickeln; das heisst, 
Verschiedenheiten uns yorzustellen, ohne je Verschiedenes wahrge- 
nommen zu haben. Unser Denken wird erst ermöglicht durch 

Pruce-äniitli, Ges. Schriften. I. 15 
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Sehen, Horeiii Ffthlen, Schmecken, Biechen; also durch die gegebenen 
mapnichfachen konkreten Erlebnisse« Ans diesen bilden wir Be- 
griffe durch Abstrahiren Ton mehr oder weniger des positiven In- 
halts einer Vorstellung. Aber durch blosses Denken können wir 
• nicht in einen Begriff positiven Inhalt hineinschaffen. Positives 
heisst Gegebenes. Gegebenes haben wir nur insofern es uns ge- 
geben ist; nnd gegeben sind uns nnr unsere Sinneserlebnisse nebst 
Ged&chtniss. Um das Benken zu erklAren, mnss man den Wogen 
des Denkens beobachtend nachgehen von dort ans, von wo das 
Denken ausgeht. Auf diesem Wege gelangen wir zwar niclit zum 
Throne einer absoluten Vernunft, welche uns infallible Offenbarungen 
über das Unerforschliche liefert — aber wenigstens bleibten wir bei 
ungetrübtem Verstände. 

IX. 

Von der Vielheit und der Zähl. 

Unsere Sinneseclebnisse bieten uns Verschiedenes dar. Wir 
sehen Terschiedene Farben und Formen, hOren verschiedene Lante, 
empfinden verschiedene Gerüche. Unsere Wahrnehmungen sind m 

als verschiedene gegeben. Was Verschiedenheit an sich sein mag, 
können wir nicht wissen; sie betrifl't die Qualität unserer Wahr- 
nehmungen, also die unmittelbar in uns erregte konkrete Vor- 
stellung, welche wir so hinnehmen müssen, wie sie uns gegeben 
wird; wir Enden Mttel, wie später gezeigt wird, um Qualitäten 
indirekt zu bestimmen, Unterschiede zu messen ; aber das sogenannte 
Wesen der Qualitäten, wenn damit sich ein deutliclier Begriff über- 
haupt verbinden lässt, bleibt uns, wie alles Wesen, nothweudig ver- 
borgen. 

Abstrahiren wir nun von aller Qualität der als verschieden 
wahrgenommenen Gegenstände, setzen wir nur die Thatsacbe des 

Unterschiedenseins, gleichviel wodurch unterschieden, so haben wir 
den Beg-riff der Viel/teit; aus der Vielheit ergiebt sich die Einheit 
durch einfaches Negiren. Man richtet die Aufmerksam licit auf 
einen beliebigen Gegenstand und denkt alles davon Unterschiedene 
fort, 80. hat man 4ie Einheit Bas Gehör empfängt auch WaJur- 
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nehmung-en einzeln, welche erst durch Zusanimeuhalten im Gedächtniss 
zur Mehrheit werden. Jeder Gegenstand unter Abstraktion aller 
UnterscheidiiDgs-Merkmale giebt den Begriff »einsc, welcher »das 
fftr neh ünterBchiedenseipc beseicbnet, gleichyiel wodurch. G^en- 
stftnde als »Einsec auffassen, heisst, sie zählen. Alle EiDse sind, 
als Ton einander unterschieden, aber doch als alle gleich, gesetzt; 
denn beim Zälilen sieht man ab von aller Verschiedenheit, woran 
unterschieden würde. 

Wir gewahren anch in der Vielheit oder Mehrheit Unterschiede, 
welche sich ansgleichen lassen dnrch Hinzudenken oder Hinweg- 
denken. Dies giebt nns den Begriff »GröttseM, Alles was wir auf 
Anderes beziehen mit Hinblick auf Gleichmachung durch Mehren 
oder Mindern, fassen wir als Grösse auf. Die Vielheit besonders 
bietet uns Gruppen dar, welche sich durch Mehren oder Mindern 
ao^gleidien lassen, also Zahlengrössen sind. Diese ordnen wir nach 
der Beihe, in welcher sie, eine ans der anderen, entstehen dnrch 
Hiiandenken einer »Eins« nnd benennen jedes Glied dieser BeIhe 
nach dem bekannten System der Zahlenbezeichnung. Auf Zahlen- 
grössen können wir keine andere Operation als das Mehren und das 
Mindern, Addiren und Sabtrahiren anwenden. Die übrigen arith- 
metischen Manipnlationen, nämlich Multipliziren, Potenziren, Divi« 
diren, BadizüreOi Logarithmirai u. s. w. sind nur besondere Modali* 
tüten des Addirens oder Snbtrahirens. 

Nun ist das Grössenverhältniss, das Verhalten der Dinge zu 
einander vom Gesichtspunkte ihrer Ausgleichbarkeit durch blosses 
Hinzu- oder Hinwegdenken, das einfachste aller Verhältnisse, daher 
sind wir bestrebt, wo wir Dinge yergleichen wollen, sie als (sprössen 
asfziifassen. Demnach macht das quantitative Bestimmen einen 
Hanpttbeil der wissenschaftlichen Arbeit aus. 

So lange es sich blos um abstrakte Zahlen liandelt, kann man 
die disparatesten Dinge zusammenzählen: ein Meusch, ein Haus, 
ein FIqss sind immer »dreic. Will man aber ein konkretes Ver- 
iuUtaiss nnter das Zahlenyerhältniss snbsnmiren, so mnss man 

konkrete Haasseinheit festsetzen. Selbstverständlich lassen sich 
BOT homogene Maasseinheiteu vergleiclieu. Es besteht kein Grössen- 
veriiältniss zwischen der Masthölio eines Schiffs und dem Gewicht 
seiner Ladimg. Sagt man, ein Ort sei drei Stunden weit, so meint 

16* 
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man: dessen Entfernung sei dreimal so gross, als die Entfernung, 
die ein Fussgänger in einer Stunde zurückzulegen pflegt. 



X. 

Vom Bestimmen. 

Es giebt zweierlei Bestimmen: das ordnende und das quanti- 
tative. 

Behufs der ordnenden Bestimmung sanuneln wir Merkmale uod 
gruppiren sie nach solehen Kennzeichen, die uns am förderlichsten 

erscheinen dem betreflfenden wissenschaftlichen Zwecke, welcher 
darin bestehen muss, die unendliche Maniiiclifaltigkeit der Erschei- 
nungen übersichtlicher zu machen. Je zweckmässiger und voll- 
ständiger solches Ordnen durchgeführt wird, um so grösser die 
Mannichfaltigkeit der Erscheinungen, welche unser G^edfichtniss und 
unsere Denkkraft zu behalten und zu bewältigen vermögen. 

Haben wir nun durch Beobachten und Klassifiziren einen über- 
sichtlichen Besitz möglichst vieler Ersclieinungen und Thatsachen 
erworben, so liegt uns daran, Vergleiclie anzustellen in Bezug auf 
Wärme, Gewicht, Dauer, Entfernung, Ausdehnung, Bewegung, Masse, 
Momentum und dergl. Wie gezeigt, ist das Yergleichen von 
Zahlengrössen das Allerleichteste. Und wir brauchen demnach nur 
die konkreten Grössoneinheiten festzusetzen, um jene Erscheinungen 
als Zahlengrössen behandeln zu können. 

Will man zum Beispiel das Yerhältniss verschiedener Eut- 
femungen wissen, so muss man dieselben messen nach Gentimeter, 
Meter, Kilometer u. s. w. und die sich ergebenden Quantitäten 
solcher Maasseinheiten als Zahlengrössen vergleichen. Zur Er- 
mittelung des GrOssenverhältnisses zweier ebenen Flächen macht man zur 
Normaleinhoit das Quadrat mit pässender Seitenhinge, und verwan- 
delt mit Hülfe der Geometrie die gegebene Fläche in ein gleich 
grosses Eechteck, "welches sich leicht in kleinere Quadrate oder 
Maasseinheiten eintheilen lässt. Kräfte lassen sich nicht dir^ 
messen. \'oii Kräften nelimen wir nur Wirkungen wahr und können 
nur diese messen, indem wir voraussetzen, dass jede Kraft propor- 
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tional ihrem Effekt sei.* Wir wollen z. B. die Kdrperkraft zweier 
Menschen yergrleiehen. Der eine hebt 100 Eilegmmm, der andere 

150 Kilogramm Eisen. Ihre Kraft gleicht der Kraft, womit 100 
resp. 150 Kubikdezimeter destillirtes Wasser angezogen werden vou 
unsere]: Erdmasse. Wärme kOnnen wir ebensowenig direkt messen; 
wir Terglei^en die OrOsse der Ausdehnungen, welche gegebene 
Wärmemengen bewirken in Quecksilber, Wängeist und dergl. Zeit- 
dauer misst man nach Multiplex oder aliquoten Theilen der Periode 
eines Sonnenumlaufs in der Ekliptik. Bewegung, welche Veränderung 
Ton Entfernung ist, muss nach Einheiten von Zeit und Baum 
tugleich, oder Geschwindigkeit, gemessen werden. Handelt es sich 
um sich bewegende Massen, so ist zum Ermessen des Momentums 
noeh eme Ctowichtsemheit erforderlich. * 

Die Festsetzung konkreter Grösseneinheiten ist aber für die 
Wissenschaft eine der schwierigsten Aufgaben. Die zu Einheiten 
gestempelten Grössen sollen sich absolut gleich bleiben; es giebt 
aber in der konkreten Welt nichts absolut Unveränderliches, nichts 
absolut Festes, worauf sich ein untrflglicher Maassstab grftnden 
Hesse. Die Länge eines Meridianqnadranten, wovon unsere Längen- 
^^^^^^^ 10 000 000 ^ötiragen soll, selbst wenn wir sie mit vollkommener 
Genauigkeit messen könnten, ist nichts absolut Festes; denn die 
Erdoberfläche ist Hebungen und Senkungen unterworfen; also sind 
unsere davon abgeleiteten Gewichts- und Hohlmaasse, wenn auch 
für alle praktischen Zwecke genau genug, doch nicht mathematisch 
^nan. Immerhin aber bleibt das quantitative Bestimmen wahrge- 
nommener Verschiedenheiten das Hauptgeschäft dev exakten Wissen- 
schaft, welche hierin auch Erstaunliches leistet. 

Es ist behauptet worden, dass alle Verschiedenheiten nur quan- 
titative Unterschiede seien, so dass es nur quantitative Unterschiede 
ttberhaupt gebe. Die Farbenunterschiede z. B. beruhen nur auf 
verschiedenen Geschwindigkeiten in den Wellenbewegungen des 
Lichtäthers. Die mannichfachen Qualitäten der Tone, sotrenannte 
»Tonfarben« sind als kombinirte Töne zerlegt worden. Quantitative 
Unterschiede in den chemischen Bestandtheilen haben totale Ver- 
schiedenheit der Qualitäten der Körper zur Folge. Dennoch scheint 
disse Folgerung einen Widerspruch in sich zu bergen. Denn wir 
niangen den Begriff Quantität nur durch Abstraktion von aller 
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Qualität* Der Begriff Quantität sdiliesst also die Vorstellung von 
Qualität, d. h. von der Art unserer Sinneserlebnlsse aus. Das Em- 
sige, was wir hierüber behaupten dürfen, ist, dass insofern wir die 

Urphänomene der Qualität in Begriffe verwandeln wollen, welche 
näherer Bestimmung fähig sein sollen, wir von den konkreten Sinnes- 
eilebnissen abstrahiren und sie in ihrem negativen Momente erfassen 
müssen. Ob alle Verschiedenheiten an sich nur quantitative sind, 
können wir nicht wissen; sowie wir überhaupt nicht wissen könneiii 
was irgend Etwas »an sieht sei. Dagegen ist es uns klar, dm 
Unterschiede, was sie auch »an sich« sein mögen, von uns nicht 
anders als quantitativ näher bestimmt werden können. 



XI. 

Das Messen des Bftumliohen. 

Das Verfahren, welches der Mensch ausfindig gemacht hat^ 
um Bäumliches zu messen, erfordert eine nähere Betrachtung. 
Das menschliche Denken hat nichts Sinnreicheres vollbracht. 

Das Bäumliche, als Grösse aufgefasst, liefert uns die Begriffe 
von Entfernung, Ausdehnung, Gestalt und Inhalt, welche nach ent- 
sprechenden Maasseinheiten gemessen werden. Die Maasseinheiten 
für Ausdehnung (Mächengrösse), Gestalt und Inhalt (Körpergrösse) 
mflssen nach Verhältnissen von Entfemongen bestimmt werden. 

Das Messen von Entfernungen wird der Mensch sehr frflh ge- 
lernt haben, indem er auf entfernte Gegenstände zuschritt und nicht 
umhin konnte, den Unterschied der Zahl der Schritte zu bemerken, 
welche erforderlich waren, um verschieden gelegene Gegenstände 
zu erreichen. Dass man zur Erreichung eines entfernten Gegen- 
standes auch der geringsten Zahl der Schritte bedarf, wenn man 
direkt auf den Gegenstand zugeht, nimmt man ebenfalls bald wahr, 
was man später mit den Worten bezeichnet: »Die gerade Linie ist 
der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten«. Dies bestätigt sich 
sogar, so oft der Wilde seinen Bogen spannt, welcher gekrümmt 
werden muss, damit die kürzere Sehne von der einen Endspitse bis 
zur anderen reichen soll. Dnd wenn Einer auf weichem Boden» 
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worauf seine Tritte deutliche Spuren lassen, auf ein Ziel direkt zu- 
schreitet, nimmt er auch wahr, dass die geraden Linien zwischen 
dem ersten und dritten and dem zweiten and vierten Stapfen zu- 
sammeiiiallen mit der geraden Linie Tom ersten bis zum vierten 
Stapfen; woraos ihm einlenehtet, dass swM gerade Linien, welche 
zwei Pnnlrte gemeinschaftlieh haben, nnr eine einzige gerade Linie 
bilden. Die Vorstellung der geraden Linie wird nhs übrigens in 
der Natur vielfach darg-eboten: durch Schatten, durch Halmgewächse, 
durch gespannte Fäden und vieles Andere. Des Grundes, warum 
man sich allein der geraden Linie zum Messen Ten Entfemnngen 
bedient, ist man sich nicht klar bewosst; aber die Anscfaanong 
lehrt, dass keine andere Linie den Zweck gleich gut erfüllt. 
»Geradheit« bezieht sich auf Gestalt; und Gestalt beruht auf Ver- 
hältnissen von Entfernungen. Zwei Linien nämlich, bei denen die 
Gntfemnngen swischen gleichm&ssig genommenen Punkten derselben 
in gleichem Yerhältniss zn einander stehen» haben gleiche. Gestalt. 
Die Lmien a, bj c, d nnd /, h haben gleiche Gestalt; insofern 
ah ac ad ah-\-hc-\-cd^ ef f </ -\- ^ h 



e g e fi ad eh 

Wenn aber die Summe aller Theile, in welclie man eine Linie 
eintheilen mag, gleich ist der Entfemang der änssersten Endpunkte 



Ton einander, d. h. 
wenn die Snmme aller 

Ptotial- Entfernungen 
gleich ist der Total- 
entfernung, dann ist 
die Linie eine gerade. 
Wenn^Ä+i?C+ J 
Ql)z=zÄ D, dann ist 
-4/) eine gerade. Die 
Totalsumme der Par- 
tialeutfernungen kann 
Bicht kleiner sein, 




..G 



als die Totalentfer- 
nnng; esmflsste denn 

nach einem entfernten 
Punkt einen kürzeren 
Weg, als den geraden, 
geben ; wohl aber kann 
die Summe derPartial- 
entfernungen gr(^r 
sein, als die Total- 
entfernung; denn es 
giebt beliebige Um- 
wege. 



Hieraus erhellt, dass alle Theile einer geraden Linie gerad 
sein müssen; ist auf dem ganzen Wege zwischen zwei Pnnkten 
kein Umweg gemacht worden, so kann man niclit zwischen irgend 
zwei Stationen sich einen Umweg erlaubt haben. Einleuchtend ist 
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68 auch, dass nur die gerade Linie zum Entfemungsmaassstab 
passt, denn bei keiner Linie von anderer Gfestalt sind die TheU- 

stücke homogen und die Summe der Tlieile dem Ganzen gleich, 
wodurcli die gerade Linie allein sich dem Zahlensystem anschliesst. 

Zum Messen des Ausgedehnten oder der Flächen muss die 
Haasseinheit selbetTerständüoh homogeUi also eiiie fläche sein, und 
eine Normalgestalt haben. « Aber erst, wenn die Lehre der Geometrie 
weit Torgeschritten ist, kann man andere als geradlinig nmgrenste 
Flächen messen. Um Flächen messen zu können, welche durch 
krumme Linien umgrenzt sind, müssen wir die geometrische Methode 
bis zu einer sehr hohen Stufe der Ausbildung gebracht haben. Für 
unsere Einheit des Elachenmaasses müssen wir auch diejenige 
Normalgestalt wfthlen, welche wir am leichtesten konstruiren kOnnen, 
d. h. die Gestalt, ISei welcher wir das Yerhältniss der Seiten und 
Winkel am leichtesten bestimmen können. Es giebt aber kein Yer- 
hältniss, welches leichter bestimmt wird, als das der Gleichheit; 
denn es gehdrt dazu weiter nichts als das Negiren jedes Unterschieds, 
wogegen, sobald ein Yerhältniss der Ungleichheit gesetzt wud, die 
respektiven Grössen festgesetzt oder berechnet werden müssen. Die 
normale Maassfläche muss also gleiche geradlinige Seite» haben, 
welche in gleichen Winkeln aneinander stossen und zwar in Winkeln, 
welche gleichfalls dmch eine blosse Gleichsetzung sich bestimmen 
lassen; nämlich solche Winkel, welche sich zeigen, wenn zwei ge- 
rade Linien sich derart schneiden, dass die um den gememschaft- 
lichen Scheitelpunkt liegenden vier Winkel einander gleich sind, 
also rechte Winkel. Hieraus erhellt, dass die am leichtesten, durch 
blosse Gleichsetzungen oder Negirungen konstruirbare Flächengestalt 
das Quadrat ist, welches allein zur Einheit des Flächenmaasses 
anwendbar ist. Die den Seiten der Maasseinheit zu liebende konkrete 
Länge bestimmen wir beliebig nach Millimeter, Centimeter, Meter, 
Kilometer, so, wie es uns, mit Hinbliclr auf die konkrete Grösse 
der zu messenden Fläche, am zweckdienlichsten erscheint. 

Ferner müssen die Maasseiuheiten nicht nur unter einander, sonderu 
auch mit dem zu Messenden homogen sein. Um also die quadratische 
Maasseinheit anlegen zu können, müssen wir die Gestalt der za 
messenden Fläche, ohne deren Grösse zu ändern, in eine der der 
Maasseinheit homogene Gestalt verwandeln, also in eine Fläche, 
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ungrenst von geraden Linien, welche in recliten Winkeln aneinander 

Stessen , also in ein Kecliteck. Theilt man alsdann die Seiten des 
Rechtecks in Theile i^loich der Seite des Maassquadrats, so ergiebt 
sich euie Anzahl von Quadraten, deren Gesammtausdehuung der des 
voL messenden Bechtecks gleich ist. 

Bie Methode, wodurch die Gecoietrie nns lehrt r die Gestalt 
TOB Flftdien, ohne YerUndening der Grösse, tn ändern, hranchen 
wir nicht hier auseinander zu setzen. Sic beruht bekanntlich auf 
der Fähigkeit, vermittelst der Parallelen, Winkel zu verlegen, und 
Stücke Ton der einen Seite der Flache abzunehmen, indem man 
gleich grosse Stflcke anderweit anfOgt. 

Zum Hessen des körperlichen Baums bedürfen wir einer körper- 
lichen Maasseinbeit nach den Yorhin erwähnten Bedingungen. Zu 
den Seiten derselben können wir nur Quadrate nehmen, welche 
rechtwinklig an einander Stessen. Demnach ist der Kubus oder 
Würfel, als die am leichtesten zu konstruirende Körperform, natur- 
nothwendig die Normgestalt unserer Maasseinheit für Baumgrössen; 
und die Begeln der Stereometrie lehren das Yerfahren, wie mau 
gegebene Körpergestalten durch Umgestaltung derselben in Kuben 
oder Parallelepipeda für die Anlegung der kubischen Maasseinheit 
vorbereitet. 



xn. 

Der Wille und die Sittlichkeit. 

Wir haben Vorstellungen und Gedanken, aufweiche unsererseits 
Handlungen erfolgen. Diese Vorstellungen und Gedanken haben auch 
Yorgftuge in unserem körperlichen Befinden zur Folge, z. B. Be- 
schleunigung oder Stockung des Blutumlaufs, Erhöhung oder Er- 
niedrigung der Hautwärme, krampfartige Bewegung des Zwergfells, 
Entleeren der Thränendrüsen , sogar dauernde Störung des Orga- 
nismus und bisweilen sogar den Tod. Wie aber Gedanken und 
Vorstellungen physiologische Wirkungen haben können, yermögen 
wir 80 wenig zu ergründen, als wir Uber das Wesen von dem 
Zusammenhang zwischen Ursache und Wirken ftberhanpt etwas 
wissen können. Die Wirkung ist da; aber das W^irken offenbart 
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sich nicht. Wir beziehen einen Yorgang anf einen früheren Vor- 
gang" als dessen Ursache, weil wir konstatirt haben, dass der eine 
Vorgang auf den anderen folgt. Doch ist die Frage: wie oder wes- 
halb Dies auf Jenes unausbleiblich folge, eine Frage, über welche 
noch nie der menschliche Verstand vermocht hat, Aufschloss ra 
geben, so lange nnd so eifrig auch darnach geforscht worden ist 

Wenn anf Yorstellnngen nnd Gedanken Handinngen nnserer- 
seits geschehen, so sagen wir, dass sie durch unseren Willen bewirkt 
werden oder unwillkürlich erfolgen. Die Vorstellungen und Gedanken, 
sagt man, theilen eine Anregung dem Willen mit, und dieser regt 
gewisse Muskeln unseres Körpers an. Unser Wille sei eine nneot- 
hflllbare Kraft, welche den ursächlichen Zusammenhang zwischen 
geistiger nnd körperlicher Thäiigkeit herstelle nnd unterhalte. 

Wenn wir aber auch von dem Wesen des Willens Nichts wissen 
können, so wissen wir doch, dass er sich erziehen lässt. Oline uns 
einzulassen auf die Analysis des Angenehmen und des Widrigen, 
des Anziehenden und Abstossenden, der Triebe, A^ppetite, Aversionen 
nnd dergl., welche zur Psychologie und nicht zu der Aufgabe ge- 
hört, die wir uns gesetzt haben, müssen wir doch hervorheben, wie 
sehr die Annehmlichkeit oder Widrigkeit einer Sache gesteigert oder 
gemildert werden kann durch Gewöhnung und Einwirkung auf die 
Vorstellungen. £s kann sogar durch die Einwirkung der Erziehnng 
anf unsere Vorstellungsverknüpfungen das Angenehme in Widriges 
verwandelt werden. 

Man hat behauptet, dass dem Menschen »ein Moralsinn« ange- 
boren sei; dass zu seiner psychologischen (oder vielleicht physio- 
logischen) Beschaffenheit ein Instiukt gehöre, welcher seinen Willen 
bestimmt, ihn zu gewissen Handlungren anzutreiben und von anderen 
abzuhalten; so dass die Vorschriften des Sittengesetzes in des 
Menschen ursprünglicher Natur begrflndet und unabh&ngig von 
äusseren Lebenseinliüssen wären. In diesem Falle aber müssten 
diese Vorschriften allezeit. iil)erall und auf allen Kulturstufen der 
Menschengesellschaft dieselben sein. Die Erfahrung lehrt uns das 
GegentheiL £s hat Menschen gegeben , bei • denen EUernmord, 
Eindermord, Baubmord*), Kannibalismus oder Ehen zwischen Täter 



*) Thugs. 
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und Tochter, Bmder und Schwester keine Empfindnngen des Ab- 

Bchenes erregten. 

Die Utilitarien dat^e^eu wollen das ganze Sittengesetz auf so- 
genannte Nützliclikeitsgründe zurückführen. Die Verbote gegen ein 
Uebennaass sinnlicher Genüsse sollen lediglich die Erhaltung der 
kOiperlichen Gesundheit zum Zwecke haben. Die Untersagnng der 
Ehe Krischen nahen Blntsyerwandten soll veranlasst worden sein 
durch Erfahrung von deren nachtheiligen Folgen auf die Rassen- 
fortpflanzung. Mord, Raub, Lügen, Verletzungen der ehelichen 
Treue und der Keuschheit sollen verpönt sein, weil, sie mit dem 
Flieden und Gedeihen der Menschengesellschaft nnverträglich sind. 

Dies ist aHerdings wahr. Sittengesetze sind nichts Willkür- 
liches. Das Verbot einer Handlung, mit der man keinerlei Vor- 
stellung von Übeln Folgen verknüpfte, könnte keine Beachtung finden. 
Aber nichtsdestoweniger genügen Nützlichkeitsgründe gar nicht zur 
Erhaltung sittlicher Kultur. Einer, der sich stark versucht fühlt, 
eine verpönte Handlang zu begehen, wird durch allgemeine Bück- 
sichten nicht leicht dayon znrfickg^alten. Er wird sich einreden, 
dass die angeblichen Übeln Folgen nicht zu befürchten seien in 
seinem besondern Falle; — wenn alle Welt lügen wollte, so käme 
allerdings grosse Verwirrung in den Verkehr der Menschen mit 
einander; ohne einen gewissen Grad von Treue und Redlichkeit 
^gen die Geschäfte gar nicht; aber in seinem eigenthümlichen Falle, 
Mühte eine einmalige Entstellung der Thatsachen ihm persönlich 
sehr grossen VorCheil und keinem Anderen irgend welchen Schaden ; 
seine Lüge bleibe unentdeckt und könne kein böses Beispiel geben; 
sie hätte nur i^utzen zur Folge, freilich nur für ihn selbst; — 
einmal ist keinmal, — so schlimm wie die Mucker es schildern, 
lird es nicht kommen, — Bangemachen gilt nicht ~ nnd wie sonst 
die banalen Redensarten lauten, womit eine laxe Moral seine 
schwachen Bedenken abwehrt. Wenn Sitten Vorschriften sich nur 
auf Erwägungen des allgemeinen Wohls und entfernterer Folgen 
stützen, so wird deren Anwendbarkeit in jedem besonderen Fall vou 
einem bestochenen Bichter in eigener Sache erwogen. 

Damit nun Sittengesetze unbedingt und ohne Zögern befolgt 
werdm, hat man sie von der ältesten Zeit her fßr Gebote Gottes 
oder der Götter ausgegeben. Mit der anziehenden Vorstellung des 
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uoniittelbaren 6«nciS868, den man sich Terschaffen könnte, verknüpft 
sich die abschreckende Vorstellung des göttlichen Zornes. Hand* 
lungen, mit welchen wir nnr angenehme Yorstellangen yerbandeo, 

erregen in uns Vorstellungen entg-egengesetzter Art; das ursprüng- 
lich Anziehende wird abstossend. Wir sollen bei unseren Hand- 
luDgen nicht unseren natürlichen Neigungen nnd Gelüsten, sondern 
nnr dem göttlichen, Ton der Kirche ans yerkündeten Willen folgen. 
Die religiöse Antorität bildet indesssen nicht den sichersten Boden 
für sittliche Kultur; denn in vielen Gemüthern hat die Religion 
nur schwachen oder sehr unsicheren Halt; und überdies gehören 
Furcht und Uofthuug uicht zu den eigentlich sittlichen Motiven. 
£in Frommer kann jede UnsittLichkeit vermeiden, ^hne dass sein 
Gemüth sittlich geläutert wäre. 

Das sittliche Gefühl ist ein Produkt der Erziehung, venaittekt 
der Gedankenverknüpfung. Bekanntlich lassen sich zwei Vor- 
stellungen, durch öfteres, gleichzeitiges Vergegenwärtigen derselben, 
dergestalt mit einander verbinden, dass die eine stets die andere 
begleitet. Und indem man sich eine Vorstellung öfters anhaltend 
Tergegenwärtigt, steigert sich der^n Fähigkeit» auf den Willen ein- 
zuwirken, ifan kann unüberwindliche Empfindungen des Ekels und 
Abscheues derart mit der Vorstellung einer Handlung verbmden, 
dass das Begehen derselben uns fast zur Unmöglichkeit wird. 

Auf diesem Wege nun pflegt man die Vorstellung 4er Sitten- 
reinheit, mit welcher man euie Vorstellung des Glücks und der 
Befriedigung fest verbindet, während andererseits dahin gewirkt 
wird durch Beispiel und Ermahnung, dass das Bewusstsein, ein 
Sittengebot übertreten zu haben, die Qual innerer Beschämung, die 
Empfindung äussersten Missbehagens im Gemüthe erzeugt. Die 
kräftigende Zuversicht der Vorwurfslosigkeit, welche den sittlichen 
Menschen so fest und frei der ganzen Welt ins Antlitz schaneD 
Hess und welche zu seinem Glfick unentbehrlich gemacht worden 
war, ist in ihm gebrochen; er findet Trost nur in der Hoffnung, 
die Grundpfeiler seines Gemüthsfriedens von Neuem zu errichten 
und besser zu Ätützon, indem er strenger als bisher seine Vor- 
stellungen überwacht, — solche pflegend, welche die Selbstbe- 
herrschung erleichtem und solche verbannend, welche die Versncbmig 
zur Vnsittlichkeit erhöhen. Denn wiewohl wir nicht eine Handlimg 
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zu unterlassen vermögen, nachdem wir erst die Vorstellung des 
durch dieselbe erreichbaren Genusses vorzugsweise gehegt und 
G^enyorstellangen kaum haben in nns anfkommen lassen, so dass 
der Beiz dieser Handlnng unseren Willen ohne wirksames Gegengewicht 
treibt, — so ist es doch leicht, zu bestimmen, welche Vorstellungen 
uns vorwiegend beschäftigen und dadurch als sittliche Motive in 
uns ausgebildet und gestärkt werden sollen, so lange oänilich die 
Vorstellüngen noch mehr oder weniger indifferent für nns sind und 
kerne derselben einen Torwiegenden Halt anf unser Gtomlith erlangt 
hat. Wir dürfen hierbei niclit den Unterschied der natürlichen 
Temperamente ausser Acht lassen. Die natürlichen Appetite und 
Gelüste, die bis zu Leidenschaften heranwachsen können, wirken bei 
dem Einen viel heftiger anf den Willen ein, als bei dem Anderen; 
und es ist bei Einigen viel schwieriger als bei Anderen, Vorstellungen 
zu erziehen, welche als Gegengewichte wirken. Dies niaclit den 
Erfolg der sittücheu Erziehung oft unsicher; doch bebt er denselben 
keineswegs auf. 

Das Hanptmittel nun des Erziehens zur Sittlichkeit ist die Ein- 
prägung von Grundsätzen. 

Mit der Vorstellung jeder von der Sittlichkeit missbilligten 
Handlung verknüpft man die Vorstellung, dass sie allezeit und über- 
all unterlassen werden mflsse, ohne Besinnen, ohne Schwanken. 
Diese Vorstellung, dass man gewisse Handlungen unbedingt zu ver- 
meiden habe, muss so stark im Gemfkthe ausgebildet werden, dass 
sie wie ein natürlicher Impuls auf den Willen wirkt und gänzlich 
Jen Reiz überwiegt, den jene Handlungen ursprünglich für uns ge- 
habt haben mögen. 

Und ebenso müssen wohlgepflegte Grundsätze uns treiben, ohne 
alles Zaudern die Handlungen auszuffihren , welche die sittliche 
Erziehung uns gelehrt hat, als rilicliten zu betrachten. 

Die volle und sichere Herrschaft sittlicher Grundsätze über den 
Willen eines Menschen Verleiht diesem einen festen Karakter; er 
ist nie im Zweifel, was er zu thun habe; er handelt unter allen 
Umständen prompt und entschieden, denn zufälligen äusseren Um- 
ständen darf er keine Einwirkung auf seine grundsätzliche Norm 
jrestatten. Man weiss mit Gewissheit zum Voraus, wie er im ge- 
gebenen Falle handeln werde. Das durch Festigkeit in den sitt- 
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liehen Grundsätzen gewälnte Gefülil der Sicherheit inmitten der 
Schwieri^^keiten des Lebens erhöht vor allem unser Glück. 

Die Einsicht, dass die Bestimmungen des Sittengesetzes Um 
feste MoÜYirnng in den Natureinrichtungen haben, und dass die 
Geltendmachnng derselben sich gewährleisten lässt dnrch die Er- 
ziehung, welche die natürlichen Gelüste, Appetite und Neigongen 
unterzuordnen vermag unter gepflegte Motive und Impulse — diese 
Einsicht vor Allem stützt unser Vertrauen auf das Fort8chreite& 
des Menschengesehleehts in der Sittlichkeit 



XIII. 

«Ueber das Schöne. 

Das Schöne gewährt uns jdic höchste, reinste und andauerndste 
Befriedigung. Es muss also eiuem oder mehreren Bedürfnissen 
entsprechen, und zwar 'allgemeinen Bedürfnissen, denn in allen 
Wahmehmungsformen kann das Schöne in irgend einem Grade em- 
pfunden werden. Bei näherer Betrachtung zeigt es sieh nnn, dass 
uns zweierlei allgemeinste Bedürfnisse entgegengesetzter Art inne- 
wohnen, und dass unsere Befriedigung nur dann rein und vollständig 
sein kann, wenn beiden entsprochen wird. Wir haben nämlich das 
Bedfirfniss angeregt zu werden und auf unsere Empfindungen ein- 
wirken zu lassen; helles Licht, glänzende Farben, komplizirta 
Formeil, rasche Bewegung, gespannte Thätigkeit, schmetternde Töne 
gewähren uns eine Zeit lang Vergnügen. Aber ebenso sind uns 
zur Abwechselung Buhe, Stille, gedämpftes Licht, gebrochene Farbe. 
Einfachheit des Umrisses, leises TOnen, Passivität in hohem Giade 
angenehm. 

Dasjenige nun, was diesen beiden entgegengesetzten Bedürf- 
nissen, nämlich des Augeregtseins und des Ruhens, gleichzeitig und 
in gleichem Yerhältniss entspricht, bewirkt in uns die Empfindung 
des Schönen. Wie diese Aufgabe zu lösen sei, ist Sache des KtUuiilsn' 
Es lässt sich nur nachweisen, welche Bedbigungen erfßllt worden 
sein müssen durch eine Sache, welche die Empfindung der ScbOn-. 
heit gewährt; aus der Betrachtung vieler gelungenen LOsuugeu des 
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Schdnheiteproblems Hon sich ein Eflnsüer mancbe Begel in Beireff 
des za yermeidenden entnehmen; aber die positive LOsnng, welche 

für jeden konkreten Fall eine andere sein inuss, muss er sich selbst 
erfinden; darüber lassen sich nur sehr allgemeine negative Kormen 
angebe. 

Es gehört nicht za unserer, Aufgabe, uns hier auf eine Ab* 
handlung Ober Aesthetik einzulassen; wir überlassen diese Arbeit 

Solchen, die es lieben, bändereiclie Werke in die Welt zu setzen. 
Wir wollen nur in unseren »kurzen Andeutungen« solche Bemerkungen 
geben, welche uns erforderlich scheinen zur Erläuterung und Er- 
härtung des Ton uns kurz bezeichneten »Prinzips der Schönheitc» 

Ffir die Zusammenstellung von Farben und TOnen seheint es 
gewisse Kegeln zu geben, welche sich auf die physische Beschaffen- 
heit der Farben und Töne und die physiologische Konstitution 
unseres Nervensystems zurückführen lassen. Die Wirkung kom- 
plementärer Farben und musikalisch gestimmter Töne beruht auf 
Synchronismus der Licht- und der Luftwellen. Die Empfindung der 
Schönheit bleibt nichtsdestoweniger subjektiv, denn es giebt Völker, 
deren Schönheitsgefühl ganz anders als das unsrige ausgebildet ist, 
und denen die Farbenskala und die Tonleiter, die uns am ange- 
nehmsten sind, keineswegs gefallen. 

Die Mannichfaltigkeit in der Form wird mit Einfachheit ver- 
einigt durch die Symmetrie. Die Reichhaltigkeit der Gestaltung 
wirkt anregend; die Ucbersichtlichkeit gewährt Buhe. Das soge- 
nannte »Ghiaro oscuro« ist es, welches den entgegengesetzten For* 
derungen auf belebende Lichtwirkung und kalmirende Dunkelheit 
lu genügen hat'. Die lebhafte Abwechselung der Töne der Melodie 
wird gepaart mit der Einförmigkeit der Takteintheilung, während 
das Altemiren des Piano mit dem Forte «die Monotonie fernhält. 
Die Wirksamkeit aller zur Hervorbringung des Schönen angewandten 
Mittel lässt sich auf gleiche Weise zurückführen auf das Erzielen 
emes Gleichgewichts zwischen Erregung und Ruhe. 

Bei dem Schönen, welches sich nicht den äusseren Sinnen dar- 
bietet, bei den Dichterwerken ist der Hauptgegenstand, der sittlich 
Veredelte Mensch. Die sittliche Veredelung aber, welche der erreg- 
b^en .Leidenschaft die Zügel eines ruhig festen Willens auflegt, 
i^t ün Grunde dem Schönheitsprinzip nalie verwandt. Der Konflikt 
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der Leideiischafteii mit der Pflicht oder den konventioneUeiiSehnuiken, 
der Kampf und die Ansedlinnng, das Yerbreehen nnd die SQhiie. 

der Sieg der Seelenstärke selbst über die Schläge des Verliäng- 
nisses, alle diese Momente stellen für uns das Schöne dar. indem 
sie auf die Erregung unserer Sympathien die BeschwichtigoDg 
folgen lassen. 

Die Darstellungen Ton Personen nnd Situationen müssen Züg« 
enthalten, welche durch ihre Lehenswahrheit ein lebhaftes Bild vor 

unsere Phantasie stellen ; diese Züge müssen genug allgemein 
Menschliches, womit wir vertraut sind, enthalten, um uns zu fesseln, 
und so viel Individuelles, für uns Neues, als nOthig ist, um den 
Beiz des Earakteristischen zu verleihen. 

Die hüchste Befriedignng, die volle Wirkung des rein BMm 
indessen vermag nicht ein Gegenstand zu gewähren, von dem die 
Vorstellung in uns hergestellt wird ohne unser thätiges Mitwirken; 
zur hötihsten Befriedigung gehört, neben dem Empfangen, auch 
ein gewisser Grad des spontanen Schaffens. Ein gestelltes soge- 
nanntes »lebendes Bild« kann z. B. nie die künstlerische Befriedigong 
gewähren, deren wir bei einem Meisterwerk der Malerei graiesBeo; 
die absolute Vollständigkeit der dem äusseren Auge aufgedrängten 
Einzelnheiten lässt dem Geistesauge nichts zu thun übrig; während 
ein echtes Kunstwerk nur so viel auf die Leinwand wirft, als nöthig 
ist, den Beschauer in den Stand zu setzen und ihü dazu anzuregen) 
das Kichtausgef&hrte zu ergänzen aus der Phantasie. 

Wir wissen doch aus der Erfahrung, dass Kunstwerke, bei 
denen die Detailausführung sehr weit getrieben ist, die Wirkung 
des rein Schönen verfehlen, so gross auch die Bewunderung sein 
mag, die ihre virtuose Technik erregt. Der gute Maler weiss, dasfi 
er die virtuose Detail-Ausführung nur an einzelnen Stellen seines 
Bildes und zwar mit kunstsinniger Diskretion anbringen darf. 



XIV. 

Ueber den Verstand und die Grenzen deö Wissens; 

Wissen kann man nur das Wahrnehmbare. Unser Wissen ist 
aber nicht auf Dasjenige beschränkt, was wir persönlich wahrge- 
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nommen haben, sondern umfasst sehr yiel, was Andere uns berichtet 

haben und bezeugen. Als Wissen, Gewisses, können wir Berichtetes, 
das wir nicht persönlich wahrgenommen haben, aufhehmen: 

a) wenn es sich auf Thatsachliehes bezieht; 

b) wenn es kemem festgestellten Naturgesetse widerstreitet; 

c) wenn der Bericht nrsprflnglich herrfthrt yon Zeugen, die 
keinen Beweggrund hal)cn konnten, den Thatbestand zu 
fälschen, die angegebenen Thatsachen selbst wahrnahmen, 
nnd zn prüfen befähigt waren; 

schliesslich: 

d) wenn die Kette der Ueberlieferung keinen Verdacht erregt. 

Berichtete subjektive Urtheile bieten gar keine Unterlage für 
das Wissen. 

.Es giebt noch Fälle, in denen wir, ohne direktes Wahrnehmen, 
logische Schlüsse als gewiss annehmen müssen, weil nns sonst 
keine Wahl bleibt, als entgegengesetzte Annahmen zu machen, die 
unserem Verstand schier unverträglich wären, z. B. wo man sagt: 
»ich bin gewiss, ich weiss, dass es eine Aussen weit giebt — denn 
sonst müsste ich annehmen, dass ich selber dielliade geschrieben. 

In der Wissenschaft auch giebt es nnentbehrliche Hypothesen. 
Man will nämlich die Naturerscheinungen wissenschaftlich bestimmen, 
oder in die einfachsten, d. h. in rein (puiniitatwe Formeln oder 
Zahlengrössen übersetzen. Zahlen müssen aber abstrakte sein. Für 
jede Art konkreter Erscheihnngen muss eine konkrete Einheitsgrösse 
festgesetzt werden; aber ehe man das Rechnen anfängt, mnss man 
»las Konkrete abstrahiren unter dem Vorbehalt, es wieder einzn- 
tragen. Hat man nun aus einer Vorstellung alles Konkrete oder 
Qualitative abstrahirt, so bleibt Einem nichts, als die allgemeinen, 
bei keinem Wahrnehmen überhaupt fehlenden Begriffe, als da sind: 
Kaum, Zeit, Vielheit, Entfemnng nnd dergl. Wollen wir also 
z. B. die Licht- und Wärmeerscheinungen in quantitative Formeln 
übersetzen, so müssen wir sie darstellen nach Zeit und Raum- 
momenten, als Bewegungserscheinungen, nnd am besten lassen sich 
die Beobachtangen zusammenreimen, wenn wir sie auffassen als 
Wellenbewegungen eines unwägbaren nnd absolut dnrchdiinglichen 
Aethers; indem wir annehmen, dass von dessen Wellenbewegungen, 
je nach Lange, Schwingungsweite und PortpHanzungsgeschwindig- 

PriAM-Smitli, Gm. Sohriften. I. 16 
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k«it, die «rforacliteD Brsdiemiuigen ]|j»rrQhreii. Diese HjpettieBe 
ist aaenlbehrlich, um unsere Beobadbitmigrea, wie Perlen an «iB«r 

Schnur, an einander zu reihen und um Zusammenhang hineinzubringen 
in unsere Beobachtungsformeln. Aber kein Mann der Wissenschaft 
legt dieser Hypothese Gewissheit bei. Sie ist ihm unentbehrlich; 
aber dass sie wahr, keine Hypethese sei, hütet er sich wehl asu he» 
hanpten; denn er weiss, dass das Vorhandensein eines Aethen 
nie thatsSohlieh nachgewiesen wnrde. Er ist jeden Augenblick 
bereit, sobald eine bessere Hypothese geboten wird, die alte auf 
den Haufen zu werfen, wo so viele hypothetische Systeme liegen, 
die ebeniiaUs dereinst allgemeine Annahme fanden«*) 
Aachem, im Herbst 1878. 

*) Das ans dem letsten Lebensjahr des Verfassers herrührende 
Manuskript — in den eisten vier Kapitehi sind der 24., 25. and 
Bl. August 1873 als Tage der Niederschrift Terzeichnet — bricht hier 
ab nnd ist miTcllendet geblieben. Auch Ton Vorarbeiten, die sa mehrareo 
der Toretehend abgedruckten Abschnitte nodi Torhanden shid, ist zu dem 
fehlenden Beste Gehöriges nicht Toigeftuiden. Ber VerlMser wollte ntr 
mmtlieh noch die Sategovie des QUmbens behanddn. 

Der Herausgeber. 
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Währung und Münze. 

»Aus welcitem Stojf'e soll uuder Zahlmittel bestehen?«' So 
laatet die Währungsfrage. 

»Nach welchen Gewichtsmengen aollen teü* uneei* ZcJdmiUel 
eitUheilenf€ So laqliet die Müozfirage. 

'Zum Zahlmittel taagt am beston deijenige Stoff, dessen Preis 
Ltia wenigsten schwankt, bei welchem also Angebot und Nachfrage 
um stetigsten bleiben. Dies findet bei Gold und Silber statt. Demi 
Edelmetall wird nur in geringem Maasse verbrancht; es wird zum 
weit grösseren Theil angesammelt. Das Angebot besteht also aus 
dem Bergwerksertrage vieler Jahrhunderte. Selbst bei starker jähr- 
licher Ausbeute kann sich die grosse angesammelte Masse erst 
nach längerer Zeit in beträchtlichem Verhältnisse verändert haben. 
Hei den Edelmetallen ist demnach das Angebot viel stetiger, als 
bei sonstigen Dingen, welche, in kurzen Zeiträumen verbraucht, 
ersetzt werden durch successive schwankende Produktionen, zu deren 
Ausgleichung nur kleinere Vorräthe verfügbar zu sein pflegen. 

Auch die 2^achfrage nach Edelmetall, welche hauptsächlich 
aus dessen Verwendung als Zahlmittel entsteht, ist verh&ltnissmässig 
stetig. Denn der Bedarf an Zahlmittel richtet sich nach der Ge- 
sammtmasse der umzusetzenden Produkte und Leistungen, und dem 
entwickelten Umsatzverfahren, welche sich beide nur allmählig in 
beträchtlichem Maasse ändern können. Indem sich die Schwan- 
kuDgen in der Produktion der einzelnen Dinge gegenseitig aus- 

• • • 

gleichen, ändert sich die Gesammtmasse der Produkte nur mit dem 

langsamen Fortschritt wirthschaftlicher Entwickelung. Bei ausge- 
dehnten Handelskrisen, welche die Umsatzweise lähmen und Baar- 
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zahlangen nOihig machen, wo man sie dorch Kreditiren venniedr 
da kann freilich schnell und in fflhlharem Grade die Nachfrag» 

nach Zahlmittel, mithin auch dessen Preis, steigen, welches sich 
an den sinkenden Waarenpreiscn kundgiebt. Abgesehen aber von 
ausserordentlichen und vorübergehenden Störungen des Kredits, 
schwankt der Preis der Edelmetalle, d. h. die Menge sonstiger 
Dinge, die man allgemein nnd durchschnittlich für eme gegehene 
Menge Gold oder Silher hahen kann, viel langsamer als der Preis 
irgend einer anderen Sache, weil der Gesammtvorrath des Edel- 
metalls einerseits, und die Gesammtmasse der dafür zu erlangenden 
Befriedigungsmittel andererseits sich nur nach längeren ZeiÜäufteu 
in heträchtUchem Grade ändern. 

Anch in Beeng auf einander schwanken Gold und Silher ?e^ 
hAltnissmAssig am wenigsten. Sie- eignen sich beide fast gleich gut 
zum Zahlmittel. Selbst in Ländern, wo das gpesetzliche Zahlmittel 
von Silber ist, kann man mit- Gold zahlen unter Abrechnung der 
sehr geringen Kosten einer Versendung nach dem Gebiete der Geld- 
zahlung; und ebenso mit Silber im Gebiete der Goldwährung. V<m 
zwei Dingen, die denselben Dienst zu leisten vermögen, kann moht 
das eine sehr im Preise steigen oder fallen, ohne dass das andere 
in gleichem Sinne berührt wird. Fehlt es an dem einen, so greift 
mau zum anderen. Wo das Gold th eurer wird, entsteht nach Silber 
eine vergrösserte Nachfrage, welche anch dieses vertheuert. Und 
ein stftikeres Angebot von Gold bewirkt eine verringefte Nachfrage 
nach dem durch Gold ersetzten Silber. Beide Edelmetalle folgen 
demselben Anstosse in gleicher Richtung; eine Preisverunderung 
bei dem Einen reisst das Andere mit in ähnliche Bewegung. So 
lange beide Edelmetalle, als Zahlmittel, ihre ausgedehnten 
Währungsgebiete haben und nicht durch gesetzliche Bestim- 
mungen mhindert werden, sich gegenseitig zu vertreten, können 
ihre respektiven Preise nur wenig auseinandergehen, nämlich nur 
um die geringen Kosten der Versendung eines jeden dahin, wo es 
gesetzliches Zahlmittel ist. Gelegentliche Schwankungen in dem 
Yerhältniss zwischen dem Prmse des Goldes und dem des Silbers 
korriguren sich demnach sehr rasch, wenn nicht weitgreifende Staats- 
maassnahmen eine dauernde Veränderung ihrer Fähigkeit der gegen- 
seitigen Vertretung herbeiführen. 
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In Mberer Zeit war der Yorrath von Silber sehr viel grösser, 
als der von Gold. Fast in der g-anzen Welt nmsste man sich vor- 
wiegend des Silbers zum Zahlmittel bedienen, während Goldmünzen 
nur in gmngmr Menge kursirten« Auch war Sübennflnze 
in der ganzen Welt gesetzHclies* Zahlmiitel; die Yerpflichtinig mr 
Zahlung eines bestimmten Betrages war die Yerpflichtung zur IJeber- 
reichung einer bestimmten Gewichtsmengre in Silber. So in Nord- 
Deutschland bedeutet eine Schuld Yon hundert Thalern die Yer- 
^chtai^, himderi Loth Fänsilber Ton bestimmter Pragnng zu 
liefiMni. Bei eiher ZaUnng in Oold mnsete die, an Stelle des be- 
dungenen Silbers, zu gebende Gewichtsmenge vereinbart werden. 
Da aber Gold, wegen des geringeren Vorraths und höheren Preises, 
einen gegebenen Betrag mit viel geringerem Gewichte vertrat, also 
leiiditer zn Terwahren nnd zu transportiren war, blieb es stete als 
Zahlmittel beliebt nnd wurde, als Ersatz fOr Silber, anter günstigen, 
sehr gleichbleibeiideu Bedingungen angenommen. * 

Aber seit dem Anfange dieses Jahrhunderts hat sich die Gold- 
menge, durch die Ausbeute im Ural, in Kalifornien und in Australien, 
betr&chtlieh yermehrt. ünd in Folge dessen ist es in mehreren grossen 
Gebieten zum gesetzlichen Zahlmittel erhoben worden. England 
führte i. J. 1819 definitiv die Goldwährung bei sich ein. Eine 
Schuld auf Höhe von 10 Pfd. Sterlg. bedeutet die Verpflichtung, 
73,M Gramm Feingold Britischer Prägung zu liefern. England 
▼eiBucht auch jetzt in seinen ostindiscfaen Besitzongen den Ueber- 
gang zur Goldwfthrung. Die Vereinigten Staaten von Nord- Amerika 
sind in neuerer Zeit dem Beispiele Englands gefolgt, wiewohl sie 
noch vorläufig fast nur papiemes Zahlmittel haben. Frankreich 
hat seit dem Anfange dieses Jahrhunderts die sogenannte Doppel- 
wfthmng. Der Schuldner kann nfimlich dort seine Verpflichtung 
oatweder in Gdd oder in Silber, nach seiner Wahl, lOsen, nnd 
iwar nach dem gesetzlich festgestellten Verbältniss von 1 Gramm 
Gold für 15Va Gramm Silber. Da nun, seit dem Zuströmen von Gold 
aus Kalifornien nnd Australien, das Gold etwas wohlfeiler wurde 
und für etwas weniger als 15Vi Gramm Silber m haben war, zogen 
n die Franzosen gewöhnlich Tor, in Gold, anstatt in Silber, zn 
zahlen; und hierdurch ist das Gold in überwiegendem Maasse zum 
Zahlmiitel in Frankreich geworden. Belgien, die Schweiz und Italien 
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habtti sich ganz dorn W&hmngs» und Münzsystem Frankreichs aa- 
gesehlessen ; wiewohl Italien yorUlnfig nnr papiemes Zahlmittel hat 

Oesterreicli und Russland haben zwar Silberwälirung , aber auch 
nur papiernes Zahlmittel. Es sind aber Anzeichen vorhanden, dass, 
wenn sie zu Metallzahlungen zurückkehren, sie Goldwährung eiuza- 
fOhren geneigt sind. Auch in Frankreich wird für den Uebergaqg 
znr ausschliesslichen Goldwährung agitirt. Und wenn dies gescUhe, 
so stände Deutschland allein unter den grossen industriellen und 
kommerziellen Gebieten Europas mit seiner Silberwährung, als 
letzter grosser europäischer Silbermarkt da. Diese YereinzeluDg 
konnte grosse Unzuträglichkeiten mit sich jführen. Und wenn der 
Markt für SUher immer mehr verengt wird, so künnte bei sehr ver- 
stärkten Silberzufuhren, wie sie aus den neuen Minen des Sonora- 
Gebiets nach vollendeter Pacific-Bahn in Aussicht gestellt werdeu, 
der Preis des Silbers stark sinken und» dadurch unsere Yermdgens- 
▼erhftltnisse empfindlich gestOrt werden. Zwar bleibt, selbst in 
Ländern der Goldwährung, ein beträchtlicher Bedarf an SilbermflBtt 
zur Zahlung kleinerer Beträge. Ein Goldstück unter dem Betrage 
von iVs Thaler oder 5 Frank, also 1,6 Gramm Münzgold, wird für 
den praktischen Gebrauch zu klein und Terliert sich zu leicht Fdr 
alle kleineren Zahlungen also ist man auf Silbermflnze verwies«!. 
Ei^ gewisser Markt fftr Silber zu Zahlnngszwecken bleibt offüi 
immer gesichert. Und dann bleiben noch sehr viele kleinere Länder 
Europas, und weite aussereuropäische Gebiete mit Silberwährung 
da. Dennoch ist es ein Vortheü, zum Zahlmittel demjenigen Stoff 
zu haben, der am allgemeinsten in Zahlung genommen wird, den 
weitesten Münzmarkt hat. Früher war dies das Silber. Jeiit 
gewinnt das Gold schon hierin ein Uebergewicht ; und solches Ueber- 
gewicht, einmal erreicht, vergrössert sich rasch. Denn ein Zahl- 
mittel ist um so Torzflglicher, je grösser der Kreis, in welchem es 
unter gflnstigen Bedingrungen angenommen wird; also dürfte dir 
Yortheil der Benutzung des allgemeineren Zahlmittels nach und 
nach alle Staaten bestimmen, sich dem System anzuschliessen, 
welches zum vorherrschenden geworden ist. Wenn aber ein Zahl- 
mittel schon von den meisten Staaten verlassen worden ist» kann 
ein einzelner solches nidit beibehalten, ohne in empfindliche T«^ 
legenheit zu gerathen bei jenen Baarzahlungen an's Ausland, welch« 
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f&r einen gelegentlichen üeberschnss der Einfahr über die Äusfohr 

nöthig werden. In den letzten Jahren glaubten auch Viele eine 
nicht zu ferne Zeit vorauszusehen, in welcher, bei der zunehmenden 
Verbreitung der Goldwährung, Deutschland mit seiner Silberwährung 
sich in einer nachtheiligen Vereinzelung befinden dürfte. Und da- 
bei erkannten sie -ganz richtig, dass je weiter solche Vereinzelung 
gediehen wäre, es um so grössere Opfer kosten dürfte, sich daraus 
zu retten. Sie glaubten, bei Zeiten in der Währungsfrage handeln 
zu müssen; und viele Stimmen, darunter namentlich der Deutsche 
Handelstag, erklärten sich für den Uebergang zor reinen Gold- 
währung. Die hervorgehobenen Yortheile einer eingeführten Gk>ld- 
Währung wollen wir in vollem Maasse gelten lassen. Kur die mit 
einer gleichzeitigen Abschaffung unserer Silberwährung verknüpften 
Schwierigkeiten iind Opfer müssen wir hervorheben. 

Handelte es sich ein&ch um einen Uebergang zur Goldwährang, 
80 Hesse sich dieser einfach genug durchsetzen. Man brauchte nur 
mit einem hinlänglichen Theile des Silbervorraths Gold zu dem 
Marktpreise zu ]caufen und die erlangte Gewichtsmenge für den- 
selben Betrag ausmünzen zu lassen, den sie eben gekostet hätte. 
Man hätte also in die erlangte Gewichtsmenge Goldes hineinzu- 
dividiren mit der Zahl der dafür gegebenen Silberthaler, und dem- 
nach das Gewicht des Goldthalers zu bestimmen nach dem durch- 
schnittlichen Anschaffungspreis desselben in Silber. Dabei würde 
der Goldthaler schwerer oder leichter ausfallen, je nach dem bei 
dem Vorgänge herrschenden Preisverhältniss zwischen Gold und 
Silber. Dies wäre aber auch gleichgültig, wenn wir blos auf den 
Wechsel des Zahlmittelstoffs und die Lösung bestehender Zahlungs- 
verpflichtungen mit Gold anstatt mit Silber blickten; denn der 
neue Goldthaler hätte dieselbe Kaufkraft, wie der bisherige Silber- 
thaler; das Gold wäre eben zu seinem Tageskurse, in Silber ge- 
rechnet, ausgemünzt und in Zahlung gegeben. Wer dreissig Thaler, 
oder ein Pfund Silber zu fordern hätte, würde diejenige Gewichts- 
menge Gold empfangen, womit er ein Pfund Silber kaufen könnte. Be- 
trachteten wir also lediglich diese Substitution des Goldes für Silber 
bei den Zahlungen, so hätte Niemand dabei einen sichtbaren Grund 
m Beschwerde über Bonachtheiligung. Dennoch könnten damit 
grosse Störungen der Vermögensbeziehuugeu verknüpft sein. Wenu 
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sftmlich der Goldthaler weniger als l,07s Gramm Fmngold enthielt 
BO wlirde er weniger als ^V«i eines Napoleond^or, oder V*i eines 
Pfand Sterling gelten, wofür bisher der Silberthaler durclischnittlich 
genommen wurde. Es würden sich, für den Pari -Kurs fremdlän- 
discher Münzen und Wechsel, andere Normen ergeben; und dies 
hätte auf die Abrechnung bestehender YerlHndlichkeiten mit dem 
Auslande» auf den Kurs ausländischer Papiere, auf den Preis der 
Einfuhrwaaren, auf die Nachfrage nach Ansfnhrwaaren, mithin aef 
die inteniationale Handelsbewegung eine entsprechende Eiiiwirkunsr. 
Und wenn Deutschland wirklich, nachdem es seine Nachfrage nach 
Silber zu Münzzwecken sehr wesentlich eingeschränkt, und somit 
den Europäischen Hauptmarkt für Silber aufgehoben hätle, eem 
demonetisirtes Silber im Betrage von ein paar hundert Millionen Leih 
zum Verkauf bieten, und dafür Gold verlangen sollte, so ist kanra^ 
abzusehen, welche Veränderung, durch so vermehrtes Angebot von 
Silber und gesteigerte Nachfrage nach Gold, in dem Preisverhält- 
niss beider Metalle zu einander entstehen könnte. Denn ▼oraos- 
sichtlich mflsste Prankreich, bei der ersten Ankündigung eines 
solchen Schrittes, seine Doppelwährung, d. h. seinen Taxpreis ftr 
Silber auflieben. Welcher bisher als mächtiger Regulator des Ver- 
hältnisses der Preise beider Edelmetalle zu einander wirkte, und 
grössere Abweichungen von der festgesetzten Norm dadurch ver- 
hinderte, dass er allemal einen bereiten Markt, offen hielt, wo man 
dasjenige Metall anbringen konnte, welches am meisten aagebotoa 
war, und sich dasjenige holen konnte, für welches augenblicklich 
eine grössere Nachfrage entstand. Zur Schätzung dos im gedachten 
Falle möglichen Auseinandergehens der Preise beider Edelmetalle 
haben wir keinen Anhaltspunkt in ihrem bisherigen Verhalten zu 
einander; denn die. bedingenden Umstände wären vGllig yerändert; 
die Verwendung des Silbers su grosseren Zahlungen in Deutsdüand, 
einem Haupttheile Europas, und der fransOsische Taxpreis fftrffilber 
wären aufgehoben; einen Europäischen Markt für Silber gäbe es 
nur, insofern noch eine Nachfrage nach Scheidemünze und nach Silber- 
geräth bestände; und aller Vorrath ftber diesen Bedarf hinaus, 
müsste 2ur Ausfuhr gezwungen werden, natflrlich durch entspraohesde 
Yerwohlfeilerung. Von einem sogenannten »Eigenweryiec, oder 
»valenr intrinseque«, kann volkswirthschaftlich nicht die Bede sahk 
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Man denkt 4aM an. die Yerwendbiurkeit des Silbers tn Löffeln nnd 

sonstigem Tafelgerftthe, und fasst den Preis ins Auge, welches die 
Silberschmiede jetzt für Bruchsilber bereitwillig geben. Aber diesen 
Preis geben sie nur, weil sie jetzt mit den Miinzstätten koiikurriren 
müssen; nnd diese sind es, die als MaupWerbranoher den Silber- 
irois aufrecht erhalten. Sollte aber der Hanptlheil des Silber- 
fOfinranehs in nnseren MfinzstAtten anfhOren, nqd noch dazn der 
grössere Theil des Vorraths an Silbermunzen wieder eingeschmolzen 
werden, wie billig müssten nicht silberne Löffel verkauft werden, 
damit plötzlich der Absatz derselben sich um vielleicht biedert 
Mülimen Stück Term^nrte? Bei der in Aussicht gmiommenen wesent- 
lichen ^Bsehrftnknng der Hauptverwendnng des Silbers, mithin der 
Nachfrage naoh demselben, konnte ein marklicher Bflckgang in 
dessen Preise nicht ausbleiben. Kine Grenze fände freilich das 
Sinken bei derjenigen Preisermiissigung des Silbers, welche die 
Ausfuhr nach Indien, China, Süd-Amerika and sonstigen grösseren 
SüMrmftrkten so lohnend machte, dass ein verstärkter Abflnss uns. 
rsseh nnseres »demonetisirtenc Silbers entledigte. Entstände eine 
ftr die Operation gfinstige Handelskonjunktnr, so könnte nnser 
Silberüberschuss selbst zu gutem Preise rasch abfliessen; denn es 
hat Jahre gegeben, in denen Silber zum Betrage von über 100 Millionen 
Tlialem nach Ost-Asien ausgeführt werden mnsste zur Ausgleichung 
dnes Ton dorther belogenen Waarenflberschnsses, oder für indische 
Ksenbahn^XJnternelimnngen und sonstige Kapitalsanlagen, oder für 
wsserordentliche Ausgaben der Anglo- Indischen Regierung. In 
den letzten paar Jahren indessen hat diese Ausfuhr sehr abgenommen, 
und betrug in 1867 nur noch 13Va Millionen. Und sollte eine grosse 
Silberansfohr nicht durch vermehrte Nachfrage Ton aussen h^, 
sondern dnr^ ?ennind«rte Nachfrage bei uns veranlasst werden, 
so dfirfte wohl dazu ein Preisrflckgang um -mehrere -Prozente erfor- 
derlich sein. Wenn also, in Folge dessen, der «^^edachte neue Gold- 
thaler ein Gewicht von nur etwa 0,v9 Gramm erhielte, und an die 
Stelle des bisherigen Silberthalers treten sollte, welcher durch- 
schnittlich bei der Ueberrechnnng in fremde Ooldwälirungen gleich 
l|OTs Gramm Gold gesetzt wnrde, so entstände dadurch ffir unsere 
GeechifCebeziehungen zum Auslände eine sehr merkliche Störung. 
Doch wäre dies nicht Alles. Der Uebergang zur reinen Goldwährung, 



Diyiiizea by Google 



352 Wfkhmag und MOnie. 

unter »DemonetisiraDgc eines* grossen Theils unseres Silbers, hitte 

4 

zur Folge, dass der Goldvorratb , welcher bisher den Dienst des 

Zahlmittels in England und Frankreich vorzugsweise, und anderwärts 
nur nebenher versieht, fortan auch für Deutschland diesen Dienst 
mit versehen musste. Der vorhandene Goldxorrath hätte dem Waarai- 
umsatze in einem vergrösserten Kreise zu dienen, mehr Waaren ik 
bisher umzusetzen, also mfisste er in mehr oder kleinere Summen ' 
eingetheilt werden, d. h. die Waarenpreise müssten allgemein sinken. 
Nehmen wir nun die gewöhnliche Schätzung des Goldvorraths in « 
der Welt auf einen Betrag von 6000 Millionen Thaler als annShend | 
richtig an, und setzen wir den Bedarf Deutschlands an Goldmfinze i 
auf SOG Millonen Thaler an, so wäre durch den gedachten Wähmngs- j 
Wechsel die Nachfrage nach goldenem Zahlmittel um 5 Prozent ge- < 
steigert, und um soviel könnten die Preise aller Waareu und Besitz- . 
tliümer überall sinken. HOchst bedenklich aber ist eine Maassregel, 
welche die Kaufkraft des Zahlmittels, mithin die Preise der Waaren 
und Besitzthümer und das Maass der thatsächlichen Leistungen : 
ändert, welche zur Lösung bestehender Zahluugsverbindlichkeitea i 
erforderlich werden. i 

Also hätte unser Uebergang zur ausschliesslichen Goldwähmng ' 
selbst dann sehr bedenkliche Folgen, wenn man diesen Schritt ftr 
sich allein auf die einfachste Weise vornähme, und Gold für Silber ' 
zum Marktpreise beider substituirte , also alle Schwierigkeit einer 
Ausgleichung oder Umrechnung zwischen neuer und alter Währung 
dadurch vermiede, dass man in dem Goldthaler, dessm Gewicht 
sich aus den Umständen ergeben sollte, einen zur Zeit genanez 
Ersatz für den Silbertbaler gäbe, — wobei, wie gezeigt, die ent- 
stehenden ünzuträglichkeiten sich nicht in der Vollziehung des 
Währungswechsels, sondern in ganz anderen Yerkehrsbeziehongen 
fühlbar machen würden/ 

Aber an einen Währungswechsel aUmn, als vereinzelte Maass- 
nahme, denkt Niemand. Einen solchen Eingriff in die Einrichtung , 
unseres Zahlmittels würde man nicht machen wollen, ohne dabei 
auch einen Schritt zur ersehnten Münzeinigtmg zu thun. £iae , 
Mflnzeinigung . fOr die ganze Welt, oder* s^bst fOr ganz Europs | 
ist vorläufig unerreichbar. Man muss sich damit begnügen, eine 
Müuzeinigung zu Wege zu bringen zwischen den Gliedern desselben | 

t 
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Volkes und den im engsten Verkehr mit einander stehenden Nach- 
barvölkern, um die Zahl der Münzsysteme thuulichst zu vermindern; 
und alsdann sind die Hauptvortheile einer allgemeinen Münzeiuignng 
schon dadurch zu erreichen, dass man unter den Terschiedenen 
Systemen 'doch ein gemeinsames Glied einrichtet und in mehreren 
Staaten ein Zahlungsstück von genau gleichem Metallgehalt aus- 
prägt , welches demnach als iuteruationales Müuzstück und allge- 
meines Zahlmittel dienen könne. 

In Deutschland hahen wir nun die Mfinzsysteme des Thalers, 
des Stlddeutschen und des Oesterreichischen Gnldens. FQr uns in 
Nord-Deutschland, insofern man nur auf die Mnnzeinigung sieht, 
wäre es am bequemsten,- wenn Süd-Deutschland und Oesterreich zur 
Thalerwährung übergingen. Aber der Thaler steht in keinem be- 
quemen Bechnungsrerhfiltniss zu den Mflnzen Frankreichs und 
Englands, und schickt sich schlecht zur Herstellung des erstrebten 
internationalen Zahlungsstücks; ^V* Frank und V20 Pfund Sterling 
sind höchst unbequeme Brüche. Ganz anders der von Herrn 
Weibezahn empfohlene Oesterreichische Gulden, welcher sehr nahe 
fünf halbe Franken oder Vio Pfund Sterling gilt Ein Doppelgulden 
in Silber ist nahe gleichwerthig dem silbernen Fünffrankenstfick; 
ein goldenes Zehnguldenstück fast gleich dem Sovereign, oder dem 
Yon Frankreich in Aussicht gestellten 25 Frankenstück. Und ein 
Uebergang Ton der Thaleirechnung zur Guldenrechnung, also eine 
Umrechnung mit den Brüchen Vs und Vs wäre überaus leicht. 
Auch brächte uns der Gulden, mit' seiner Eintheilung in 100 Kreuzer, 
die verlangte Dezimalrechnung, wobei sich auch unsere Theilungs- 
münzen sehr gut verwenden und umrechnen Hessen. Wir hätten 
nämlich unsere Vs und Thalerstficke, als Vs respektiye V4 Guido), 
gleich 50 und '25 Ereuzer; die V19 Thaler oder Zweigutegroschen- 
stficke, gleich Vs Gulden oder I2V2 Kreuzer, müssten wohl beibe- 
halten werden, weil so sehr viele kleine Leistungen gerade diesen 
Preis haben, und bei Abschaffung dieser Münze, nicht auf Vio Gulden 
hinab, sondern leicht auf V« Gulden hinaufgehen dürften. Das 
Zweisilbergroschenstflck , als Vio Gulden oder 10 Ereuzer, bliebe 
eine sehr brauchbare Münze. Und unsere Silbergroschen, als 
V20 Gulden oder 5 Kreuzer, wurden etwa dieselbe Rolle, wie in 
i'rankreich der Sou spielen und, trotz der Zentesimal ^Eintheilung 
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des GaldenSf di« Bechaniigseiidieifc fftr klehieFe Prauie bleiben, man 
man sie an^ bei dem Hinsdireiben als 5 Erescer notirte. Der 

Silbergroschen müsste indessen für den Kleinverkehr durchaus halbirt 
und geviertlieilt werden; denn der Sechser und der Dreier sind so 
fest eingebürgerte Normen für kleinere Preisbestimmwngen, dass 
eine Stöning der^ßlben das Budget des kleinen Mannes, eder vibIt 
mehr der ärmeren Hansfran schwer berfihren mQsste. Wenn der 
Arme Dasjenige, was bisher einen Pfennig kostete, mit eineii 
Kreuzer zahlen mnsste, so wäre das ein Aufschlag fast auf das 
Zweiundeiiihalbfache, oder um 140 Prozent; also dem entsprechend 
müssten sich die gelieferten Waarenmengen ändern. Und dass der 
Kreuzer oder V» Silbergtoschen, als kleijiste Mflnze» doch nicht f&r 
das ärmere Volk za gross sei, zeigt wohl das Beispiel Oesterrei^;*) 
er ist auch ziemlich genau gleich -der kleinsten Englischen Münze, 
dem Farthing, und nur halb so gross, als der Sou, welcher in 
Frankreich in der Praxis die kleinste Preiseiuheit bildet, wenn mau 
ihn auch «als 5 Centimes notirt. In Sachsen und wo sonst der 
Grosdien in zehn Püeniiige getheilt ist, würde der Kreuzer aa 
Stelle des dort geläufigen Zweipfennigstttcks treten. Aber fihr di8 
Gebiet der Sechser- und Dreierrechnung mtlssten durchaus 2 Vi 
resp. P/4 Kseuzerstücke geprägt werden, die man 2 resp. 1 schweren 
Kreuzer nennen könnte; denn wenn der Anne Dasjenige, was jetzt 
einen Dreier oder einen Sechser kostet, mit 2 resp. 3 Kreuzwn be- 
zahlen müsste, so wäre das ein Aufschlag von 60 resp. 20 Proseirt, 
und das erträgt die klaue Haushaltung schwer. Diese yiertheiluBg 
des Groschens würde zwar der Symmetrie der Deziraalrechnung Eintrag 
thun; aber die Summirung von halben und viertel Kreuzern wäre 
keine praktische Erschwerung, wogegen die erleichterte DiTiflOS 
ein Abbiegender Gewinn wäre. 

Heber die Frage wegen der Ißlnzeinigung dfirfte man sieh niä 
diese Weise unschwer verständigen. Der TJebergang von Noid- 
und Süd-Deutschland zur Oesterreichischen Guldenrechuung wäre 



*) Fftr den pftmdweisen Verkauf des Salzes wäre zur Freiitotimminig 
derEieazer aUerdings zu gross; doch kSnnte man dabd in der Oewiditi- 
bestimmung AushiOfe finden und ein besonderes Salzpfand statoiren flr 
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der kiehterte; er wfirde lUe Beibehattnng vaaerer iMsherigea Scheide» 
mfueen und der gewohnten Preissätze des Kleinyerkelirs gestatten ; 

und er brächte uns in dem Zehiiguldenstück das erwünschte inter- 
nationale Zaliluugsstück. Dies internationale Zehnguldenstück 
müsste seibstverstandlicU von Gold sein und einen festen Kars 
haben, LaD4e8wähnmg sein. Alse ist» mit der Scbaffong desselben, 
die SinfOluniag dar Geldwfthnmg bei uns gesetzt nnd zwar unter 
fest Yorgescbriebenen Bedingungen, welche mit einander in Einklang 
gesetzt sein wollen. Denn das gedachte Zehnguldenstück soll einer- 
seits gleich 673 Tlialern unserer jetzigen Währung oder lll,ii Gramm 
feinfiüber, andererseits gleich 25 Franken oder 77« Gramm Fein- 
gsld sein. Aber gegenwärtig kosten VU Gramm Eeingold 112,» 
Gimua Feinailber. Und sollten wir die sogenannte »alleinige«. 
Goldwährung bei uns anführen, also dabei die Silberwähmng ab- 
schaffen, mit einem grossen Angebot »demonetisirten« Silbers, und 
gleichzeitig grosser Nachfrage nach Gold im Metallmarkte auftreten, 
oad dadurch Frankreich nöthigen, auch bei sich das Silber für 
grossere Zahlungen zu demonetisiren, so kOimte« wie gezeigt» daraus 
ein solches Auseinandergehen des Preäsreihältnisses zwischen den 
beiden Edelmetallen erfolgen, dass wir, für die erforderlichen 
7V4 Gramm Gold, viel mehr als 112,5, vielleicht bis 125 Gramm 
Silber geben müssten. Nehmen wir aber an, dass es uns gelänge, 
die erforderliche Menge goldener Zebnguldenmünzen, das St&ck für 
114 Gramm Silber anzuschaffen, so kostete jedes nicht 6Vt, sondern 
etwa 6V8 Thaler unserer jetzigen Währung, und der Unterschied 
betrüge fast 3 Prozent. Unzulässig also wäre es, diesen Unterschied 
missachtend, die jetzigen in Thalcrn ausgedrückten Zahlungsver- 
bindiichkeiten in Gulden umzurechnen nach dem \ erhältniss von 
2 zu 3, und somit zu Tsrordnen, dass b^ den Staatsschulden, den 
Steaem, den Hyj^oÜMikeD und Buchschulden, eine jetzige Schuld 
Ton 111,11 Gramm Silber gelOst werden solle mit einer Goldmenge, 
welche 114 Gramm Silber kostete. Hierin läge für die Schuldner 
eme Benachtheiligung, deren sich die Gesetzgebung nicht schuldig 
machen dürfte. Und sollten nach einem gemachten Vorschlage, . 
alle vor dem Währuugswechsel eingegangenen, auf Thaler lautenden 
Zahlui^Terbindlichkeiten auch mit Thalem nach dem Währungs- 
wedisel gelM werden, so hiesse dies nur, die Benaditheiliguug den 
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Gläubigern zufügen, anstatt den Schuldnern, denn, wie gezeigt, 
dürfte der Preis des Silbers, also die Kaufkraft des j^demonetisirteTi« 
Thalers, beträchtlich durch die Abschaffung der Silberwähmng 
sinken; ffir eine gegebene Gewichtsmenge Silber würde wenigar 
Waare zu ^haben sein, nachdem man dem Silber die gwetsMe 
Eigenschaft der Schuldlösung entzogen hätte. Wenn man also als 
Rechnungseinlieit den Gulden zu 0,-25 Gramm Feingold eiiigefühn 
und, wie voraussichtlich, sich alle Preise aus Thalern in Golden 
übersetzt hätten nach dem Yerhältniss Ton 2 zu 3, so wäre mot 
Einnahme von 1000 Thalern gleich 1500 Golden, und nm «UM 
das zu erhalten, was jetzt für 1000 Thaler zu haben ist, miteto 
man 1500 Gulden geben. Wenn aber alsdann Einer für eine frühere 
•Forderung 1000 Thalerstücke im Gewichte von 16,666 Gramin 
Silber erhielte, die er nicht* als Zahlmittel weitergeben könnte, 
sondern als Metall zum Einschmelzen oder zur Ansfnbr yerksufes 
müsste, und wofür er, wie leicht möglich nach aufgehobener Silber- 
währung, nur 1041,titi Gramm Feingold erlangen dürfte, so hätte er 
für seine 1000 Thaler nur 1436 anstatt 1500 Gulden.*) 

Alle diese Schwierigkeiten rflhren indessen nicht von der Eis- 
fKhmng der Goldwftbmng, sondern von der Abecbaflhing der Silb«^ 
Währung her, sie folgen aus der Verminderung des Silberpreises, 
welche nicht ausbleiben kann, wenn man dem Silber die gesetzhck 
Eigenschaft der Schuldlösung entzieht, auf welcher sein bisheriger 



*) Herr Dr. jur. Grote glaubt, dass schwierige volkswirthschaftliche 
Fragen sich leicht nach juristisclien Regehi lösen lassen; „ihm hilft sein 
Justinian, der im Voraus für Alles gesorgt hat.'* TolUtur obligatio so- 
luHone ejus quod debetur. Wer Thaler schuldet, zahlt Thaler. ÄUvd 
pro aUo itwUo ereditore solvi non potest, — Wer aber Thaler, die für 
alle Schulden gesetsliches Zablmittel sind, sohnldet, und Thaler, die m 
fOr Sebalden kontrabirt Tor einem bestimmten Tage gesetzliehes ZiU- 
mittel shid, zahlt, der bezahlt «oGbnmrt^dlcif/ltlie^ aliud pro äUc Ob 
ein Zahlmittel, indem ihm die gesetzliche Eigenschaft einer LandeswSliniBg 
oder Jegal tender'' für alle Zahlungen genommen wird, nicht andi 
juristisch zum aliud wird, ist eine Frage, über die wir doch dieCollegen 
des Herrn Grote hören möchten. Mit dem Worte „Unsinn" in Bezn? 
auf juristische Dinge, möchten wir, als Laien, nicht so freigebig sein, wie 
es der Herr Dr. juris ist in Bezug auf Yolkswirthschaftliche Dinge. 
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Vrm zam Theil beruhte. Aber ist es denn n(^g, bei Eänftthmng 
der Goldwfthmng, die Silberwfthrung abrasebafTeo? F^nkreich hat 

seit mehr als fünfzig Jaliren Goldwährung und Silbcrwfihruug ver- 
bunden durch ein gesetzlicli festgestelltes Preisverhältniss von 1 
za 15Vi. Man kann dort nach Wahl eine Schuld tod 100 Franken 
lösen mit 29,oat6 Gramm (Md oder mit 450 Gramm Silber. Dies 
Yerhiltniss entspridit zwar dem Tie^fthrigen j)nrchschnitt der Preise 
TonGold nnd Silber; aber den nnvermeidliehen Schwankungen beider 
jsre^eTiüber mag es als ein Akt der "Willkür erscheinen, dass man 
für Gold einen Taxpreis in Silber, und umgekehrt, gesetzlich fest- 
stellt. Praktisch indessen werden dadurch den Schwanl^ungen der 
beiden Edelmetalle gegeneinander engere Grenzen gesetzt. Denn 
weoB z. B. dem Silber gegenfiber, das Gold etwas wohlfeiler wird, 
80 zahlt man lieber mit Gold, als mit Silber; die Kachfrage nach 
Gold mehrt sich, die Kaclifrage nach Silber mindert sich; also 
steigt dadurch wieder das Gold dem Silber gegenüber; das Ab- 
weichen von der festgestellten Norm korrigirt sich rasch. Und in- 
sofern beide Edelmetalle als Zahlmittel ausgezeichnet verwendbar 
sind und einander yertreten können, bewirkt ein yermehrtes Ange- 
bot des einen eine verminderte Nachfrage nach dem anderen, und 
UTtitrekchrt ; also folgen die Preise beider demselben Anstosse in 
gleicher Richtung ; beide steigen und fallen zugleich gegenüber den 
Waaren, ändern aber wenig und nur vorübergehend ihr Preisverhältniss 
zu einander, insofern nicht gesetzliehe Anordnungen sie in der 
Freiheit der gegenseitigen Vertretung verhindern. Daher bewirkte 
auch die seit 1848 erfolgte, so starke \ ernichrung des Angebots 
von Gold nicht die von Vielen erwartete I'reisniinderuug desselben 
gegtti Silber; denn indem Silber bei vielen Zahlungen entbehrlich 
wurde, sanic es auch im Preise. Hätte die Goldzufuhr ausschliesslich 
auf den Goldpreis gewirkt, und den Preis des Goldes gegen Silber 
in demselben Yerhältniss geändert, in welchem sie das Yerhältniss 
des Goldvorraths zum Silbervorratli änderte, dann wäre Gold enorm 
gesunken, vielleicht auf ein Verlifiltniss von 1 zu 12. Aber die 
Nachfrage nach metallischem Zahlmittel ist, wo Gesetze nicht hin- 
dern, eine Nachfrage nach Gold od»* Silber; und eine vermehrte Zu- 
fuhr des einen oder des anderen wirkt als Yeimehrung des Zahl- 
mittels im Ganzen, also des Gesammtvorraths von Gold und Silber; 

Prioce-Smitli, Ges. Schritten. 1. 17 
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eie yerarsacht demnach geringere Schwankungen in dem Maasse, 

als der Vorrath beider Metalle grösser ist als der von nur einem 
der beiden. Wenn man nun die natürliclie Fähigkeit von Gold und 
Silber, einander zu Zahlungszwecken zu vertreten, noch durch ein 
gesetzliches Vertretungsrecht unterstützt, so schafft man ein unter- 
stütaendes Moment zn den vorhandenen Umständen, welche bewirkoi, 
dass die Edelmetalle weniger im Preise schwanken, als andne 
Dinge. Eine Willknrlichkeit mag es scheinen, den Empfänger lu 
nöthicrcn. Gold oder Silber, deren Preisverbältniss in der Welt 
immerhin schwankt, nach Wahl des Zahlers zu nehmen nach einem 
Taxpreis;. aber wenn eben dadurch die Schwankungen in zn enge 
Grenzen gebannt werden, ab dass sie in der rehitiven Eaufknft 
bemerkbar werden, so ist damit keine praktische Benachtheiligung 
verbunden. Ein grosser praktischer Gewinn dagegen ist die Mil- 
derung der Schwankungen im Preise des einen Edelmetalls iregen 
das andere, sowie im Preise beider, gegenüber den Waaren iui All- 
gemeinen. Kur lässt sich dieser gegenseitige Taxpreis fllr die £del- 
metaUe nicht in zu kleinem Gebiete anefllhren. Das System seilt 
ein Gebiet voraus, gross genug, um bei jeder gelegentlichen Stei- 
gerung von Angebot oder Nachfrage bei dem einen oder dem 
anderen Edol nietall im "Weltmärkte, von dem einen zu absorbiren und 
von dem anderen abzugeben, bis die Konjunktur sich gelegt hat, 
ohne dadurch sem Zahlmittel in Unordnung zn bringen; es setzt 
also ein Gebiet voraus, dessen Vorrath beider Metalle sehr gross 
ist, im Vergleich zn den Beträgen, welche zur Ausgleichung ge- 
legentlicher Konjunkturen im Metallmarkte der Welt erforderlich 
sein dürften. Je grösser und reicher dies Gebiet, um so eher kanu 
es eine Taxe zur Kegulirung des Gold- und Silberpreises durch- 
führen. Frankreich hat bisher, zum grossen Nutzen der Welt^ ein 
solches regulirendes Moment geschaffen, ohne selbst praktischen 
Nachtheil davon zu haben. Da seit 1848 das Gold etwas unter dem 
fninzüsischen Taxpreis in Silber zu haben war, hat man sich des- 
selben vorzugsweise bedient; das französische Zahlmittel besteht 
heute grösstentheils aus Gold, und so ist Frankreich auf die leich- 
teste Weise zur Goldwährung gelangt. Die Koi^nnktur bat sich 
indessen in neuerer Zeit etwas geändert. Silber ist etwas billiger 
geworden. Daher ist in Frankreich die Besorgnis» entstanden, dass 
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tm Gold wieder abflieBsen und sein Zahlmittel wieder in ein sil- 
bones yerwandelt werden konnte. Und darum fordern viele fran- 

zftsiflclie Handelskammern Ton ihrer Begierung die Beseitigung des 
Kechts der JUlilmigeii iu Silber. Dies wäre, wie die Sachen liegen, 
für Frankreich kein besonderer Nachtheil; aber für die Welt im 
Allgemeinen, welche ein bisher sehr wirksames A.a8gleichang8mom6iit 
fftr die Freiflsohwanknngen der Edelmetalle gegen einander nnd des 
ZaUmitftels überhaupt TerlOre, wäre der Nachtlieil erheblich. Und 
ftr uns wäre der Schaden sehr wesentlich, insofern uns dadurch die 
Einführung der Goldwährung sehr erscliwert werden würde. 

Denn die in unserer Aufgabe gestellten Bedingungen sind, wie 
gezeigt» folgende: 

a) Die neue Bedinuagseinlieit muas in einem leicht berechen- 
baren Verbältiiiss sowohl zum Thaler, als zu auswärtigen . 
Eechnungseinheiten stehen. Der Guldeu zu Va Thaler 
erfüllt am besten diese Bedingung. 

b) £ine internationale Goldmünze soll geschaffen werden, 
welche eine leicht beredienbare Zahl tou Gulden, Franken 
und Pfund Sterling darstelli Bas Zebnguldensttlck, gleich 
25 Franken und nahe einem Pfand Sterling, auch 
6^/3 Thalem, bietet sich als passend dar. 

c) Das Zehnguldenstück, um für 25 Frauken zu gelten, 
müsste 7,35 Gramm Feingold enthalten. Und damit es zu- 
gleich für 6Vt Thaler gelte, mfissten 7,m Gramm Feingold 
gleich lll^ui Gramm Silber gelten. 

Aber wenn 7,95 Gramm Gold gleich lll,iu Gramm Silber gelten 
sollten, müsste ein Gramm Gold für 15,325 Gramm Silber zu haben 
sein; jetzt kostet es schon über 15,5 Gramm Silber; auch ist kein 
Grund zur Annahme Yorhanden, dass es sobald wieder weniger 
kosten dürHie.**) Und wenn Frankreich durch unser Vorgehen mit 

*) Damit auch England sich der internationalen Goldmünze an- 
schlösse, müsste es sein Pfand Sterling oder SoYereign um V/* Prozent 
leichter prSgen, wozu es sich auch mit der Zeit, aber nicht ohne Wider^ 
stieben, entsebUessen durfte. 

**) Der. Vorschlag, mit dem Vorgehen zu warten, bis Gold für 15,at 
SU haben sein wird, heisst nicht die Scfiwierigkeiten der Au^be Iteen, 
sondern warten wollen, bis sie tou selbst verschwunden sein werden. Die 

17» 
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Einführongr der aUeinigen Goldwährung gendthigt werden sollte, 
die Yerwendnng des Silbers als Zahlmittel anfznheben, so dflrfte 
fQr ein Gramm Gold noch erheblich mehr, als 15,5 Gramm Silber 

isregeben werden müssen, wonacli die Lösung unserer* Aufgabe auf 
gedachte Weise unmöglich wäre und ganz neue Unterlagen dafür 
gesucht werden müssten. Um diesem vorzubeugen mnss man zu- 
nächst daranf bedacht sein, sich die Sicherheit zn verschaffen, dass 
man die erforderliche Menge Gold znm Preise von 15,s oder nur 
unbeträchtlich mehr erlange. Dies ist nur dann möglich, wenn wir 
Frankreich zur Beibehaltung seines Taxpreises für Silber dadurch 
bestimmen, dass wir uns verpflichten, seine sogenannte »Dopi^el- 
währnng« bei nns einzuführen. In einem so sehr yergrOsserten 
Gebiete wftrde das System der »faknltativenc Währnngen noch 
wirksamer die Konjunkturen der Edelmetallpreise korrigiren und 
zur Stabilitirnng der allgemeinen Kaufkraft des Zahlmittels im 
Ganzen beitragen; auch wäre Hoffnung da, noch andere Staaten 
allmählig zum Anschluss zu bewegen und das System zum allge- 
meinen zu machen. Dabei wflrde bald Gold, bald Silber yorwiegend 
ein- nnd ausgeführt werden ; aber, bei dem festeren Preisyerhfiltniss 
beider, Niemandem eine TTnznträglichkeit yemrsacht werden. 

Hätten wir uns dadurch Gold zum Preise von höchstens etwa 
15,5 gesichert, so wären die Schwierigkeiten unserer Aufgabe noch 
keineswegs überwunden, aber doch überwindbar. 

Erstens mOsste man, bei der Doppelwährung, nicht blos em 
internationales .Goldstfick, sondern anch ein vollhaltiges Silberstfick 
haben, welches sich zur Ausfuhr eignete, wenn die Konjunktur ge- 
legentlich Silberzahlungen an das Ausland bedingen sollte. Hierzu 
eignete sich der I)oi)])elgulden, gloichhaltig mit dem Füuffranken- 
stück, also im Gewichte von 22,5 Gramm Feinsilber. Li dem 
Doppelgnlden wären also nm IV4 Prozent mehr Silber, als in 
IVs Thaler, worauf nur 22,n Gramm gehen. Der Gnlden wäre 
nicht 0,666 Thaler, sondern 0,67s. Bei der ümprägung würde man 



gelegenste Zeit abpassen ist allerdings politisch; aber wenn man de, 
wie geschehen, einmal verpasst hat, nnd deren Wiederkehr durchaus nicht 
absehen kann, so dürfte es doch geboten sein zu handeln, ehe die Kob* 
jimktuT sich yielleicht noch ungünstiger gestaltet. 
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zu 150 Golden 101 Vi Thaler nOthig haben. Den hierza nßthigen 

Znschnss an Silber könnte man indessen meistentheils bei der Aus- 
prägung der nur für den inländischen Gebrauch bestimmten kleineren 
Silbermünzen gewinnen. Demi diese dürfen nicht vollwiclitig sein, 
damit sie nioht bei einem gelegentlichen Silberabflnss ausgeführt 
werden nnd somit dem Yerkehre fehlen. Znr AnsAihr nnd zn 
grösseren Zahlungen wären die Yollwiehtigen Doppelgnlden da, die 
zwar für das rortemonnaie unbequem wären, aber für die Bankkeller 
und grössere Kassen ihren Dienst thäten. Schon das Eingulden- 
stäck würde als lediglich inländisches Zahlmittel oder Scheidemünze 
zu betrachten und nicht yollhaltig ansznprägen sein. Frankreich 
piigt seine Zweifrankenstücke und alle kleineren Münzen um 
7Vi Prozent zu leicht aus. Wenn wir also aus 30 Millionen Thalem 
leichte Gulden und sonstige Scheidemünzen machten, so bliebe uns 
das Silber übrig, welches wir zu weiteren 150 Millionen Thalem zu- 
legen müssten, um yollwichtige goldene und silberne Münzen im 
Betrage von 225 Millionen Gulden zu schaffen. Dann läge keine 
Md^zTerschlechterung; denn was an Silber bei den Scheidemünzen 
entzogen wäre, würde die Verkehrs weit bei den silbernen eigent- 
lichen Währungsstücken wiederempfangen. Eine solche Aufbesserung 
der Silberwährung müsste jedenfalls der Ausgabe der projektirteu 
Goldstücke vorangehen, sonst würden diese rasch wieder verschwinden. 
Denn wenn man jetzt für 6Vs Thaler Goldstücke von 7,ss Gramm 
ausgäbe, welche einen Preis von 6V4 Thalem haben, so würde der 
Empfänger sie nicht unter dem Preise im Inlande weitergeben, 
Sündern sie zum vollen Preise an das Ausland abgeben. Und gäbe 
man die Zehnguldenstücke zu 6V4 Tlialern aus, so könnte die Um- 
rechnung der Thaler in Gulden nicht nach dem einfachen Verhaltniss 
von 2 zu 3 geschehen, sondern sie müsste nach dem schwer berechen- 
iNuren Yerhältniss von 27 zu 40 vorgenommen werden; der Thaler 
wäre nicht rund 150 Kreuzer, sondern nur 148,i4. Dabei aber 
ßchwände der Vortheil leichter Umrechnung, welcher für die Wahl 
des Guldens, als neuer Bechnungseinheit, bestimmend war. Wenn 
also die Umrechnung nach dem Yerhältniss von 2 zu 8 geschehen 
soll, muss man für iVt Thaler 2 Gulden, gleich 5 Franken, also 
ftr 22,81 Gramm Silber Thalerprägung 22,5 Gramm Guldenprägung 
erhalten. Diese Zugabe wuide natürlich die Eiulieferuug der Thaler 
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snr Mfinze sehr besehleamgen; und w&hrend der zur UmprSgnng 
nOthigen Zeit konnten Mlknzseheme für einen bestimmten Temun 
ausgegeben werden. 

Immerhin bliebe jedoch die Frage, ob es anginge, dass ältere, 
auf Thaler lautende Schulden in Giildon nach dem Verhältniss von 

2 zu 3 bezahlt, also für verschriebene 16,666 Gramm Silber IQjtn 
gegeben werden solltOL Mt den Staat, als den grOsston Schuldner, 
betrüge scheinbar der Naohtheil mehrere Hillionen. Wenn aber alle 
Leistungen und Preise, also auch Stenern und Staatseinnahmen, 
nach dem Vorhältniss von 3 Gulden für 2 Thaler umgerechnet würden, 
so hätte der Staat keinen Schaden davon, dass er auch 3 Gulden 
für 2 Thaler zahlte. Und ebenso mit Privatschuldnern. Wenn der 
Hansbesitzer bei der Miethe 3 Gulden für 2 Thaler einnähme, so 
hätte er keinen Schaden, wenn er dafür 2 Thaler an Zinsen mit 

3 Gulden zahlen mflsste. Und ebenso yerhielte es sich bei dem 
Gutsbesitzer, für den die Getreidepreise und sonstigen Einnahmen 
sich der neuen Münzeinheit entsprechend berechneten. Und wenn 
der Kaufmann oder Fabrikant seine Bestände und Ausstände uach 
der neuen Bechnungseinheit realisirte, so könnte er auch ohne 
Nachtheil seine Passiva nach derselben Bechnnn^ abtragen. Selbst 

' die Frenssische Bank, wenn sie für ihre 80 Millionen Thalerstäcke 
120 Millionen Gulden in Gold- und Silberstücken von der Münze er- 
hielte, und alle Diskonten in Gulden einkassirte, könnte ihre auf 
Thaler lautenden Noten mit Gulden realisiren, ohne Verlust zu er- 
leiden. Die Identität des Verschriebenen und des Gezalilten fordert 
man eigentlich nur mit Hinblick auf eine thnnlichst gleiche Kauf- 
kraft beider; und wenn, wie wir im Grossen und Ganzen annehmen 
dürfen, alle Preise sieh nach dem genannten Terhältniss von Thalem 
in Gulden umrechneten, so wäre bei Zalilung einer Schuld von 
2 Thalern mit 3 Gulden jene Gleichheit der respektiven Kaufkraft 
gewahrt, insofern die Münze in Frage käme, und nicht etwa Ver- 
änderungen der Waarenpreise Yorlägen, die sich auch ohne Währnngs- 
Wechsel f&hlbar gemacht hätten. Und diese Schwankungen der 
Waarenpreise im Allgemeinen, also der Kaufkraft des Zahlmittele 
überhaupt, bedingen solche Ungleichheiten in der Kaufkraft einer 
gleiclien Münzsumme zu verschiedenen auseinandcrliegenden Zeiten, 
dass bei dem Darleihen und dem Zurückzahlen eine Identität der 
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Leistnngsgrösse kaum annähernd gesicherfc werden kann; imd in- 
mitten solcher ewig wogenden Konjunkturen wäre eine, durch den 
gedachten Wechsel der Rechnungseinheit erzeugte mögliche Un- 
gleichheit, wenn sie überhaupt nachzuweisen wäre, dodi versi^hwin- 
dend klein. Man hrauehte auch keineswegs zu Terordnen, dass eine 
auf Thaler lautende Schuld in Gulden bezahlt werden müsse; man 
könnte dem Schuldner es freilassen, in Thalern zu zahlen, wenn er 
welche hätte oder fände; dann könnte der Empfänger, wenn er 
es wollte, für je 2 Thaler sich 3 Gulden ybn der Münze holen; 
dagegen hätte der Schuldner keinen Yortheil dabei, wenn er Thaler 
zur Schnldzahlung einwechseln wollte, denn er bekäme bei dem 
Wechsler nicht mehr, als wofür auch sein Gläubiger die Gulden- 
summe aunehmen würde. 

Zorn Schlüsse fassen wir .unsere Ansichten zusammen: 

1. Gold, welches als Zahlmittel hnmer allgemeiner in der Welt 
Yerwendet wird, müssen wir auch bei uns einführen, damit 
wir nicht mit unserem Zahlmittel vereinzelt werden. 

2. Die bisher f^lilenden internationalen Zahlmittel sind zum 
dringenden Bedürfniss des regeren Verkehrs geworden. 

3. Ein thunlichst grosser Schritt zur Emigung der Münz- 
systeme ist höchst erwflnscht. 

4. Es ist wichtig, die zur Erreichung dieser Zwecke erforder- 
lichen Maassnahmen so zu treffen, dass mit denselben 
sofort Torgegangen werden kann, ohne auf begünstigende 
Konjunkturen, die unabsehbar lange ausbleiben können, 
warten zu müssen. 

5. Die Einführung einer Goldwährung würde sehr erschwert 
werden durch gleichzeitige Abschaffung unserer Silber- 
Währung. 

6. Je grösser die Gesammtmasse des Zahlmittels, um so ge- 
ringer sind seine Schwankungen. Gold und Silber ver- 
einigt können weniger, als jedes allein, schwanken. Die 
sogenannte »Doppelwährung« hat den Vorzug grösserer 
Stabüität. 

7. Die Doppelwährung könnten wir nur dann einführen, wenn 
. Frankreich dieselbe beibehielte. Dies zu sichern, wäre die 

erste dringendste Aufgabe, wobei Gefahr im Verzuge ist. 
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8. Als internationale Münzen mflssten geprägt werden: QM* 
stücke im Gewichte von 7,.'5 Gramm fein, gleich 25 Franken, 

und Silberstücke im Gewichte von 22^ Gramm fein, 
gleichhaltig mit den Füut'fraukenstücken. 

9. Als neue Becbnnngseinheit empfiehlt sich der österreichisdie 
Gnlden , gleich Vz Thalem ; wonach 2 Gulden sehr mh« 

gleich 5 Franken, und 10 Gulden sehr nahe gleich 25 Franken 
wären. Hierbei ist wichtig, dass die bisherigen Scheide- 
münzen, unter neuer Bezeichnung, dem Kleinverkehr t«- 
bleiben konnten. 

10. Soll demnach V/n Thaler, im Gewichte von 22,23 Gramm 
Feinsilber, für 2 Gulden gelten, gleich 5 Franken im Ge- 
Wichte von 22,s Gramm, so müssten bei der Umprägang, 
zur Herstellung von 75 Doppelgulden, 101 V4 Thaler m- 
wendet werden. Der erforderliche Zuschuss, um für je 
1 Vi Thaler einen Doppelgulden im Gewichte des Fimf- 
frankenstücks auszuprägen, wäre bei Ausprägung der Ein- 
guldenstücke und sonstiger Scheid^ünzen zu erübrigen, 
da es wichtig ist, diese geringhaltig zu machen zum Sdmtf 
vor Ausfuhr. 

11. Eist nach derartiger Einführung einer aufgebesserten 
Silberwähmng könnten sich die projektirten Goldstficke 
im Umlaufe erhalten. Also wäre die ümprägung der 

Thaler in Gulden der erste erforderliche Schritt. Uad 
darauf dürften, als Vorläufer der später auszuprägenden 
Zehnguldebstücke , bald .Zwanzigfrankenstücke zu acht 
Gulden in Umlauf kommen und den Gebrauch der Gold- 
münzen einleiten. 

12. Bei der Einrichtung, dass von der Münze für 2 Tbalei 
3 Gulden zu haben wären, hätte die Regulirung der auf 
Thaler lautenden Schulden auch nach eingeführter Gulden- 
rechnung keine Schwierigkeit. Sowohl dem Scbuldner als 

dem Gläubiger wäre es gleichgültig, ob in Thaleru oder 
in Gulden gezahlt würde. 

Dieser Yorschlag, die Goldwährung einzuführen, ohne ^e di^ 
selbe erschwerende Abschaffung der Silberwährung, hat indessen 
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rar Yorausseizimg, dass es uns rechtz^tig gelinge, Frankreich zu 
bewegen, sein Wähnrngssyetem, dem wir nns ansehliessen sollen, 
nicht abzuändern.*) 

■ 

*) Herr P^f. Wolowaki rertheidigt tut allein noch in Frankreich 
die Beibehaltong der üaknltatiTen W&hrung gegen die grosse Mehrheit 
d«rHaDdehikammem, deren Gutachten man eingefordet hat. Sein wissen- 
idiafUiehes TJehergewieht dOrfte indessen mit der Zeit, wenn er nicht 

Unterstützung findet, gegen die üeberzahl der Stimmen nicht ausreichen. 
Du8 man aber in der Wiihrun<^8frage, die keine kaufmännische, sondern 
«ine schwierige volkswirthschaftliche Frage ist, die Kaufleute als Sach- 
Terstandige betrachtet, ist gerade so passend, als wenn man bei der 
wissenschaftliclieii Bcstiniiiiuiiir dos Längenmaasses seine Sachverständigen 
lochen wollte bei den Schneidern. 

Berlin, 1870. 

(Erschienen in Dr. Hirth's Annalen des Norddeutschen Bundes.) 
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Die englische Kegierung" prägt die eng-lischen Goldmünzen 
unentgeltlich. Für eingelieferte Goldbarren giebt sie ganze und 
halbe Sovereigns, welche genau so viel Feingold enthalten, als sie 
in den Barren eiqpfangen bat. Die Frägungskosten bilden einen 
Ansgabeposten in dem Staatsbudget. Der jetzige Scbatzkanzler, 
Mr. Robert Lowej der nach allen Riebtangen hin anf Erspamiss 
bei den Staatsausgaben bedacht ist, hat nun seine Stimme erhoben 
gegen diese unentgeltliche Fabrikation von Münzen. Wenn auch 
durch eine Staatsbehörde gemünzt werden müsse, damit man eine 
Öffentliche Gewähr habe für Vollgewicht und YoUgehalt, anf welchen 
Grund hin, fragt er, können die Händler, welche Edelmetall ans 
den Goldlftndem einf&hren, verlangen , dass der Staat anf seine 
Kosten för sie ihren Rohstoff verarbeite zu fabrizirten Zahlstücken? 
Eben so gut könnten die Getreidehändler fordern, dass der Staat 
auf seine Kosten für sie ihr Korn mahlen und zu Brod verbacken 
solle! Dieses Vermünzen auf Staatskosten finde auch nur in Eng- 
land statt. In anderen Staaten kauften die Münzstätten nur dann 
Edelmetall, wenn sie es zu einem Preise erhielten, bei welchem sie 
aus der erlangten Gewicbtsmenge den Betrag der Prägekosten 
neben der Ankaufssumme ausmünzen könnten; sie müssten, wie 
sonstige Fabriken, ihre Fabrikationskosten verdienen in dem Unter- 
schied zwischen dem Marktpreis ihres Rohstoffes und dem ihres 
Fabrikats. Warum solle die englische Münzstatte, abweichend von 
allen anderen Münzstätten, in Widerspruch verfahren mit der all- 
gemein gültigen Tolkswirthschaftlichen Forderung der Gegenleistung 
für Leistung? 
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Des Schatzkanzlers Einspruch ist volkswirthschaftlich durch- 
aus zutreffend. Die Erhebung einer Münzgebühr im Betrage der 
Piägungskosten ist uicht nur gerechtfertigt , sondtm auch, wie 
wir zeigen werden, yolkswirthschaftlich geboten. Aber Herr Lowe 
hat die Ansicht hingestellt, dass die Absehaffcing des unentgelt- 
lichen Prägens am besten bewerkstelligt werden würde durch Ver- 
minderung des Goldgewichts des Sovereigns. Man solle zwar den 
bisherigen Nominalpreis für Barrengold, aber in leichteren Soverdgns 
bezahlen, nnd dadurch für nngemünztes Gold ein geringeres Fein- 
gewicht in Goldmünze geben. Hiermit stellt er znr Debatte zwei 
ganz verschiedene Fragen, die getrennt erörtert werden müssen. 
Man kann die Unentgeltlichkeit des Prägens abschaffeui ohne die 
Goldstücke leichter auszubringen. Man kann mit dem unentgelt- 
lichen F!rfigen fortfahren, aber die Goldstücke leichter ausbringen. 
Die beiden Schritte stehen zu einander in keiner nothwendigen 
Verbindung. Die Wirkung des einen wäre von der des anderen 
wesentlich verschieden ; und für jeden der beiden Schritte müssten 
die Bechtfertigungsgründe ganz verschieden sein« Es kann sieh 
zwar, bei genauer Mfüng, zeigen, dass die Wirkungen der beiden 
Maassnahmen theilweise entgegengesetzte wären , und dass somit, 
bei der vorgeschlagenen gleichzeitigen Durchführung, die erfolgen- 
den Störungen bisheriger Geldverhältuisse sich gegenseitig mildern 
dürften. Ehe man indessen das Ergebniss der yereinten Wirkungen 
beider Maassnahmen berechnen kann, muss man die Wirkung tou 
jed^r der beiden für sich allein überschauen. 

Des Schatzmeisters Vorschlag hat in England eine wahre 
Sturmüuth von Keklamationen hervorgerufen seitens der wichtigen 
Interessen, welche sich durch denselben bedroht glauben. Aus 
den yerschiedenartigsten Erwägungsgrfinden wird Mr. Lowe^^ Vor- 
schlag von den meisten Stimmen getadelt. Dem Gange des Streits 
zu folgen aber ist schwer; denn die Streitenden halten nicht scharf 
auseinander die maassgebendeu Gesichtspunkte. Sie vermischen die 
Bestimmnngen für, das Verhältniss zwischen Münzgold und Gold- 
münze, zwischen Goldmünzen yerschiedener L&nder, und zwischen 
Hünze und Waare; sie vermischen somit die scharf zu trennenden 
Fragen über die Beziehungen zwischen Herstellungskosten und 
luufkrafty über Münzkurse, und über durchschnittliche Waaren- 
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preide. Wir wollen es versuclieii, die Frage zu lichten dareh 
Sonderuiig der Terechiedenen TheQe des XoWschen Torseblags, 

und durch Unterscheidung der jedesmal zutreffenden Bestimmungen. 

Die Prägungskosten für Goldmünzen werden auf etwa \i'.o 
angegeben. Aber Mr. Lowe meint, dass die Regierung das Ihrige 
dazu thun solle, das von ihr Yollwichtig ausgeprägte Goldgeld 
anch vollwichtig zn erhalten; dass sie also alle in' ihre Kassen 
fliessenden abgenutzten StQcke umprägen und aufbessern solle, 
welches die Münzungskosten auf etwa ein Prozent erhöhen Wörde. 
Wollte man aber Sovereigns von bisherigem Feingewicht unter 
Erhebung einer Münzgebühr im Betrage von einem Prozent aus- 
bringen, so würde der Werth des Sovereigns, meint er, um ein 
Prozent erhöht werden zum Nachtheil aller Schuldner. Um dies 
zu Termeiden, solle man das Feingewicht des SoTereigns von 113 
Gran fein, anf 112 G-ran fein herabsetzen; das leichtere Stflck, 
mit Zuschlag der Prägekosten, werde denselben Werth haben, wie 
das jetzt unentgeltlich geprägte schwerere Stück. 

Die Behauptung, dass der jetzige Sovereign, von 113 Gran 
fein, um ein Prozent im Werthe steigen würde bei Erhebung einer 
einprozentigen Mflnzgehflhr, stfltzt sich einfoch auf den, als er- 
wiesen oder selbstverständlich angenommenen Satz, dass der Harkt- 
werth einer Sache direkt bestimmt werde durch die Herstellungs- 
kosten. Hierin liegt ein Verkennen des wirklichen Zusammenhangs 
der Dinge, welches das Meiste beigetragen hat zur Verwirrung 
volkswirthschaftUcher Jj'ragen. Stellen wir uns nun den Vorgang 
ih Wirklichkeit vor. Eine Hünzgebühr wird in der Weise er- 
hoben, dass das Mflnzamt, für eine empfangene Gewichtsmenge 
Edelmetall in Barren, eine geringere Gewichtsmenge geprägten 
Edelmetalls giebt; oder, was dasselbe heisst, dass es für ein ge- 
zahltes Feingewicht in Münze ein grosseres Feingewicht m Barren 
fordert. Gesetzt also, das britische Münzamt fordere von den 
Goldh&ndlern für einen SoYcreign 114,i3 Gran £'eingold in Barren, 
anstatt, wie bisher, 113 Gran; dann, sagt Hx. .£oto«, werde der 
Werth des Sovereigns um ein Prozent, den Betrag der Münzge- 
bühr, steigen. Aber der Werth einer gewissen Geldmenge zeigt 
und misst sich nur an der grösseren oder geringeren Wauren- 
menge, die durclischuittlich im Markte dafür zu haben ist. üÜn 
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Steigen des' Geldwerths ist also bekanntlich gleichhedentend mit 

einem Sinken der durchschnittlichen Marktpreise der Waaren im 
Allgemeinen. Meint nun der englische Schatzkanzler wirklich, 
dass, in Folge jener neuen Feststellung seitens des Münzamts 
gegenüber den Goldhftndlem, alle WaarenTork&nfer emwilligen 
würden, geringere Preise zu nehmen? Er sagrt es zwar, indem er 
einen weit verbreiteten Trugschluss nachspricht; aber eine klare 
Meinung hätte er über die Sache nur dann, wenn er sich den Vor- 
gang Yergegenwärtigt, und bei jeder Voraussetzung einer Wirkung 
'erst nach der wirksamen Köthigung gefragt hätte; und hätte er 
dies getban, so hätte er unmöglich den erwähnten Ausspruch thnn 
k»'>nnen. Denn nur gezwungen ermässigen die Waarenverkäufer 
ihre Preise. Zwingen kann sie dazu nur eine verhältnissmässig 
Yermiuderte Nachfrage. Eine .aus dem Geldwesen herstammende 
Verminderong der Nachfrage kann nur von einer Kürzung der* 
Zahlmittel herrühren. Und wenn eine Kürzung der Zahlmittel 
zurückgeführt werden soll auf die Goldprägung, so nuiss mau an- 
uehmen, dass die Menge der Goldmünzen, welche dem Zahlinittel- 
system zur Unterlage dient, verringert sei Die entscheidende 
Frage ist demnach, inwiefern die gedachte Erhebung einer ein- 
prozentigen Münzgebühr die Menge des in England umlaufenden 
Goldgelds verringern würde. Wollte das britische Müuzanit allein, 
neben den Ausbringungskosten, sich auch die Anfbesserungskosten 
vergüten lassen, so würden die Goldhändler sich lieber an andere 
Künzstätten wenden , welche ihre Goldbarren billiger für sie zu 
Münzen fabrizirten, beispielsweise an die pariser, welche, gegen 
einen Abzug von einem fünftel Prozent, Golduiünze für Münzgold 
giebt. Daraus könnte allerdings ein Mangel an Sovereigns und 
eine Knappheit des auf Gold?orrath basirten englischen Zahlmittels 
mit der Zeit entstehen. Aber Mr. Lowe hebt ausdrücklich hervor, 
dass der Erhebung einer einprozentigen Münzgebühr in England 
Verträge vorausgehen müssten, welclie in allen anderen Ländern 
ein gleiches Verfahren sicherten. Wenn aljer die Müuzgebühr 
überall gleich hoch wäre, und es gleichviel kostete, ob man Barren 
zu Sovereigns, Napoleons oder Imperialen schlagen liesse, so wäre 
kein Grund vorhanden, dass von dem jährlich gewonnenem Golde 
ein verhältnissmässig geringerer Theil zu Sovereigns geschlagen 
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werden sollte, als wenn die Münzgebühr nicht bestände. Es wäre 
anch kein Grnnd Torhanden, dass zum britischen Mfinzamt ein 
geringerer Antheil an der Goldausbeute gebracht werden sollte^ 

als jetzt. Denn die angeblich unentgeltliche Ausprägung in Eng- 
land besteht nur in dem Sinne, dass dem Münzamt seine Kosten 
nicht erstattet werden; nicht aber in dem Sinne, dass die Gold- 
händler ohne Kosten Sovereigns für ihre Barren in London er- 
langen. In der Praiis mflssen sie ihre Barren durch Vermitteloog 
der Bank von England prägen lassen; und diese lässt sich ve^ 
güteu; bei sofortiger Auszahlung, für Zinsen und Prüfung etws' 
ein fünftel Prozent, ziemlich so viel, als die Ausmünzung in Paris 
kostet, so dass bisher der Verzicht des britischen Münzamts auf 
Erstattung seiner Kosten keineswegs als eine Prämie gewirkt hat, 
^ welche die Goldhändler etwa bewogen hätte, vorzugsweise nadi 
London einzuführen. Wenn aber die allgemein eingeführte Mfinz- 
gebflhr das Yerhftltniss nicht ktirzte, in welchem England an der 
Goldeinfuhr Theil hat, so fragt es sich noch, ob, und in welchem 
Maasse eine allgemein erholite Münzgebühr dazu beitragen würde, 
die Goldausbeute überhaupt zu yerringeiii; denn offenbar würde 
sie eben so wirken, als wenn eine bestehende Steuer auf die Gold- 
minen erhöht würde» von einem fünftel Prozent aioif ein Prozent 
Es lässt sich aber gar nicht annehmen, dass, in Folge jener ge- 
dachten Erhöhung der Münzgebühr, auch nur eine einzige Unze 
Gold weniger zu Tage gefördert werden würde, als bei unver- 
änderter Höhe der Gebühr. Wollten wir aber auch annehmeu, 
dass, in Folge jener Maassregel, die Goldgräberei weniger lohnend, 
und die jährliche Ausbeute etwas kleiner werden könnte, so müsste 
es doch viele Jährzehnte dauern» ehe dadurch sich irgend eine 
berechenbare Einwirkung auf die Grösse des Gesammtvorratiis von 
Gold, mithin auf das Angebot zeigte.*) 

*) Weil eben die Edelmetalle nicht Terbranoht weiden, wie andeie 
Produkte, sondern während Jahrhunderte angesammelt werden zn einem 
Vorrathe, dessen Grösse verhältnissmässig nur sehr wenig durch die Aus- 
beute weniger Jahre sich ändert, ist das Angebot Jei Edelmetalle stetiger, 
als dasjenige anderer Dinge. Und weil, bei gege])ener Entwickelung der 
Verkehrseinrielitungen, die Nachfrage nach Zahlmitteln sich nach der 
Grösse des Gesanuutumsatzes von Waareu richtet, der Gesammtumsatz 
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Die Annahme, dass, bei Einführung einer einprozentigen 
Miinzgebühr, der Werth des Sovereigns vom jetzigen Feingewicht 
um em Prozent steigen worde, können wir ^ Tellig grandlos 
bezeichnoi. 

' Dem Herrn Jjowe direkt widersprechend, behaupten Andere, 

dass, bei Einfülirung einer Münzgebühr, der Werth des Sovereigns 
um den Betrag der Gebülir vermindert werden würde; denn, sagen . 
sie» W0im man kfinftig für einen SovereignT Ton 113 Gran, 114 
Gran Feingold in Barren kaufe, anstatt 118 Gran, so beweise dies 
arithmetisch, dass das Barrengold wohlfeilmr geworden sei; nnd 
da der Sovereign wiederum, wie jede Münze, nur den Werth des 
darin enthaltenen Edelmetalls habe, so müsse auch der Sovereign 
eben so viel an Werth Terlieren, als das Gold, aof welchem sein 
Werth beraht, wohlfeiler geworden sei. Arithmetisch ist es aller- 
dings klar, dass, im gedachten Falle, der das Geiric^tsrerhftltniss 
darstellende Bruch ^^Vii4 heisst, wenn man Barrengold nach 
Sovereigns misst, und ^^Viia, wenn man Sovereigns nach Barren- 
gold misst Aber das Messen einer einzigen Sache' an einer 
einzigen anderen Sache giebt gar keinen Aofechlnss fiber »Werth«; 
denn Werth beseichnet ein TerhSltniss nicht 2a einer einzigen 
Sache, sondern zu allen Sachen im Allgemeinen, Und wenn man 
sagt, eine Münze habe nur den Werth des darin enthaltenen Edel- 
metalls, 80 bedeutet dies nnr, dass bei Yergleichnng der einen 
Mflnze mit emer anderen Münze von gleichem Metall, der Parikurs 
sich lediglich nach dem Verhältniss des Feingehalts berechnet. 
Dass aber der Werth, oder die relative Kaufkraft der Münzen 
nicht lediglich durch das relative Feingewicht bestimmt werde, 
zeigen 4io Schwankungen der Münzkurse. Der Werth ein^r Münze 
misst sich nach dem »was ich mir dafür kaufe«; und hierauf hat 
auch das Gepräge Einfluss. Für eine Unze Feingold mit englischem 



aber weniger schwankt, als der Umsatz irgend eines einzelnen Produkts, 

to ist sowohl das Angebot als die Nachfrage, mithin auch der Werth, 
Stetigor bei den Edelmetallen, als bei irgend einem anderen Produkte. 
Und diese verhältnissmüssig grüsste Stetigkeit des Werthes ist der Um- 
stand, welcher die £delmetalle vorzugsweise geeignet macht, als Zahl- 
mittel za dienen. 
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Gepräge kaiin icb in London gewöhnlich mehr kanfen, als für m% 

Unze Feingold französischen Gepräges; und in Paris gewöhnlich 
dafür weniger. Jene Aufstellungen und Folgerungen zum Beweise, 
dass der Werth des Sovereigns um den Betrag der aufgelegten 
MünzgebOhr sinken müsse» sind eben so unhaltbar, wie die Aus- 
föhmngen zum Beweise, dass er um so viel steigen müsse. Anf 
beiden Seiten wird ausser Acht gelassen, dass die Veränderung 
eines Werths schlechterdings nur aus einer Yeräuderung von An- 
gebot und Nachfrage erfolgen kann ; und die Behauptungen, einer- 
seits eines steigenden, andererseits eines sinkenden Werths des 
Sovereigns, stützen sich nicht auf den Nachweis, dass weniger 
oder mehr Sovereigns würden angeboten werden; mithin fehlt der 
Nachweis einer Verkettung zwingender Umstände, welche, von der 
Einführung der gedachten Münzgebuhr ausgehend, Verkäufer und 
Käufer nöthigea sollten, sich eine Preisver&nderung aller Waam 
gefallen zu lassen. 

Wir glauben hidessen, dass Mr. Lotce Volkswirth genng ist, 
um Dasjenige, was wir eben auseinandergesetzt haben, schon recln 
gut zu wissen. Seine Behauptung Ton einem durch die Münz- 
gebühr sich steigernden Werth des Sovereigns hatte einen be- 
stimmten Zweck, nämlich die Gleichstellung des Feingehalts d« 
Sovereigns mit dem des Fiinfundzwanzigfrankenstücks und des 
für Deutschland vorgeschlagenen Zehnguldenstücks, also den An- 
schluss des britischen Münzsystems an die festländischen Münz- 
systeme durch Schaffung eines internationalen Zahhingsstflcb. 
Dieser Anschluss empfieht sich mit Hinblick auf die Förderang 
allgemeiner Kultur. Aber das britische Parlament ist gewohnt, 
seinen Blick auf den nationalen i^utzeu zunächst zu ric]iteu; es 
ist für kosmopolitische Erwägungen schwer zugänglich; es bringt 
für Weltzwecke nicht leicht ein Opfer, und entschliesst sich schweif 
wegen eines internationalen Gemeinzwecks an englischen Ein- 
richtungen uubequome Aenderuugen vorzunehmen, wovon England 
nur einen Theil des li^utzens hätte; ja, es hat eine gewisse Scheu 
vor emer Verwischung der Besonderheit englischer EinrichtungeOf 
die bei dem Briten ein Gefühl der Eigenthümlichkeit erzeageOt 
welches er für berechtigtes Selbstgefühl hält. Der Vorschlag einer 
Reform, durch welche das Pfund Sterling aufhören sollte, ein eigen- 
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thümlieh und ausschliesslich englisches Geldstfick zu sei») wate 

im Gruude dem Gefühle des Parlaments so widerstreitend, dass 
dessen Verstand nicht unbefangen den Nutzen der Maassregel 
erwägen dürfte. Mr. Jjowe mag also geglaubt haben, dass es 
taktisch nicht gerathen sei, seinen wirklichen Zweck Toranznstellen 
und seinen Vorschlag anf die wahren Gründe zn stützen. Er mag 
geglaubt haben, dass der schlechteste, auf den englischen Verkehr 
ausschliesslich bezügliche Grund immerhin mehr bei dem Parlament 
verschlage, als die triftigste Begründung ans weitreichenden Kul- 
turrficksichten* Und staatsm&nnisch klng mag es ihm erschienen 
sein, sich eines verbreiteten nnd tiefwnrzelnden Irrthnms zn be- 
dienen, welcher die Gewichtskürzung des Sovereigns als ein Gebot 
der Gerechtigkeit erscheinen Hesse, nachdem die einprozontige 
Münzgebtthr als Gebot der Wirthschaftlichkeit sich zeigte. Enrz, 
dass Hr. Lewe einen so schlechten Grund für seinen Vorschlag 
gab, können wir uns nnr daraus erklären, dass er den wahren 
Grund nicht für geeignet hielt, auf Diejenigen zu wirken, mit 
denen er zu verhandeln hat. 

Die Wichtigkeit einer Gleichatellung des Sovereigns mit dein 
Fünfnndzwanzigfrankenstück und dem Zehnguldenstück, mithin 
die Schaffung eines europäischen Zahlstücks, ist in dem Streite 
über Mr. Lowe's Vorschlag wenig gewürdigt worden. Man hat 
nur beiläufig hingewiesen auf die Bequemlichkeit für Beisende, 
welche alsdann der kleinen Mühe überhoben wären, ihre Sovereigns 
m Napoleons umzuwechseln, sich aber meistentheils der Eredithriefe 
bedienen. Freilich, wenn weiter nichts, als dieses bezweckt wäre, 
lohnte es sich nicht, eine Maassregel von weitreichenden Folgen 
in's Werk zu setzen. Aber es giebt andere, gewichtigere, ja 
gebieterische Gründe für die Herstellung eines internationalen 
Zahlungsstücks. Denn durch internationale Zahlungen regeln sich, 
wie man einsehen gelernt hat, für jedes Land oder Verkehrsgebiet, 
der Geldwerth und der Antheil an dem Weltvorrath von Edelmetall. 
Die einzelnen Länder oder Verkehrsgebiete sind, volkswirthschaftlich 
betrachtet, lediglich Theile eines Weltmarkts, dessen Gleichgewichts- 
gesetze zwingende Gewalt über Alle haben, und dem Einzelgebiete 
eine Selbstständigkeit nicht in Betreff der Hauptbestimmungen, 
sondern nur für die unwesentlicheren Einrichtungen seines Geld- 

Prine«-Smith, Ges. Schriften. I. 18 
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Wesens lassen. ' Denn erstens mflssen sich die Einfuhr nnd die 
Ausfuhr von Waaren für jedes Verkehrsgebiet durchschnüllich aus- 
gleichen ; dies aber erfordert, dass die Waarenpreise des einen Ver- 

kehrsgebietes in geeignetem Verhältnisse stehen zu den Waaren- 
preisen in anderen Gebieten; und wiederum hängt die allgemeine 
Preishöhe in einem Yerkehrsgebiete ab von dem Yerhältniss daselbst 
zwischen der Grösse des Qesammtumsatses von Waaren gegen 
Baarzahlung und dem Gesammtbetrag seiner Zahlmittel; und da 
die theils hUnstliehen Zahlmittel, je nach ihrer Einrichtung, Edel- 
metall zur Unterlage in gewissem Verhältniss haben miissen, so 
weist das souveräne Weltmarktsgesetz jedem Lande von dem 
Weltvorrath des Edelmetalls einen Antheil zu, der nicht willkürlich 
oder einseitig vergrössert oder vermindert werden kann, sondern 
sich nur dann ftudert, wenn in einem Lande entweder der 6e- 
sammtumsatz, oder das Verhältniss der Baarzahlungen, oder die Ter- 
hältnissmässige Grösse der metalliscbon Unterlage des Zalilmittel- 
systems geändert wird, — was nur allmäblig durch Entwickelung 
der Produktion und des Kreditwesens geschehen kann. Die prak- 
tische Ausfuhmng jenes Weltmarktagesetzes, für die Yertheilimg 
des Weltvorraths au Edelmetall, ist höchst einfach. Wenn nänüicli 
in einem Yerkehrsgebiete die Waarenpreise durchschnittlich höher 
sind, als anderwärts, so will alle Welt lieber dort verkaufen als 
kaufen; es wird dorthin mehr Waare eingefülirt als ausgeführt, 
und der Unterschied durch Ausfuhr von Edelmetall ausgeglichen. 
Insofern nun der für das Gleichgewicht der Waarenbewegung zu 
hohe Preisstand veranlasst war, wie gewöhnlich der Fall, durch 
ungewöhnliche Anspannung des Kredits, und diese wiederum er- 
möglicht war durch Vergrösserung de« auf der Metallunterlage 
errichteten Betrags künstlicher Zahlnüttel , so bewirkt die einge- 
tretene Entziehung von Edelmetall die erforderliche Korrektur; sie 
erzwingt das Vermindern der künstlichen Zahlmittel, das Wieder- 
einschränken des Kredits, und das Herabsetzen des für das 
Handelsgleichgewicht zu hohen Freisstandes. Da übrigens »hohor 
Preisstand« gleichbedeutend ist mit »niedrigem Geldwerth«, und 
das Edelmetall, als die eigentlichste Weltmarktswaarc, wegen seiner 
gr«)sseren Bewegbarkeit, am raschesten von dort abgeliolt wird, 
wo es am wohlfeilsten ist, so sind die beschriebenen internatioualeu 
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GeldEahlutig^n Folgen eines Weltmarktsgeseises, welches dahin 

wirkt, den Werth des Geldes überall in gleiches Niveau zu setzen.*) 
Je früher die Korrektur durch internationale Geldzahlungen eintritt, 
um so weniger kann das zu korrigirende Missverbältniss anwachsen^ 
um 80 leichter ist die Kur des im Entstehen zurückgedrängten 
Uebels. Aber leider tritt, bei den jetzigen Geldeinrichtnngen, die 
heilende Eorrektnr erst dann ein, wenn das entstandene MissYor* 
h&Itniss schon erhebliche Störungen bewirkt hat. Die endlich 
uiiansbleibliche Keaktion seitens des Weltmarkts, zur Wiederher- 
stellung des gestörten Gleichgewichts, ündet, bei ihrem späten 
Eintreten, Yerwickelnngen vor, deren Lösung den Karakter einer 
schweren Krisis amiimmt/ Und ehi grosser Theil der Schuld an 
diesem späten Eintreten der heilsamen Reaktion filUt auf die 
Verschiedenartigkeit der Münzsysteme, welche die internationalen 
Zahlungen in Metallgeld erheblich erschwert. Ein grosses Hinderniss 
solcher internationalen Zahlungen bildet jetzt, neben den Kosten 
der Umpragnngy dw dabei unyermeidliehe Zeitverlnst und die damit 
yerk&fipfte Einbusse an Zinsen; weshalb MetallTersendnngen mdg^ 
liehst lange yerschoben werden in der Hoflhung, dass eine Wendung 
der Konjunktur solche schliesslich entbehrlich machen dürfte. Die 
aus Operationen mit Kredit und Geldsurrogaten in einem Verkehrs- 
gebiete entstehenden Missverhältnisse wurden im Keim erstickt, und 
den Krisen würde vorgebeugt werden, wenn die korrigirenden 
Hetallgeldbewegungen hinlänglich erleichtert würden durch Her- 
stoQung einer internationalen Münze. Kurz, seitdem der inter- 
nationale Handel eine so grossartige Entwickelung erlangt hat, 
l)edarf der, zur faktisch waltenden Macht gelangte Weltmarkt auch 
seiner Weltmünze; denn nur vermittelst einer solchen können 
schnell und leicht jene Geschäftsansgleichungen stattfinden, zu 
deren Vollziehung Markt und Münze überhaupt bestimmt sind. 
Verschiedene Zahlmüuzen sind ein Anachronismus geworden, seitdem 
es nicht mehr verscliiedene Märkte, sondern nur integrireiide Unter- 
abtheilungen eines einzigen Weltmarkts giebt. Und indem das 



*) Womit nicht gesagt ist, dass das Geld Überall gleichen Werth 
haben sblle, — ebensowenig wie in einem Behälter das Wasser, bei 
gleiehem Niveau, überall gleiche Tiefe hat. 

18* 

* 
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Geld die Bestimmimg hat, in Zahlnng angenommen zn werdeoi bo 
ist es nm so yollkommenefes OeM, in je weiterem Kreise es in 

Zahlungszwecken geeignet igt. Der Sovereign von 113 Gran ist 
ein Zahlstück nur fiir das Britische Reich. Der Sovereign von 
112 Gran wäre ein Zahlstück auch für den grösseren Theil des 
europäischen Kontinents, und kdnnte leicht, nachdem er ein so 
flberwiegend grosses Oebiet erobert, anch seuie Einführnng in die 
nene Welt, seine Erhebung zur Weltmünze, erzwingen. Dem 
Pfund Sterling*) von 112 Gran Gold würde das vollzogene Ge- 
präge Geltung in sehr erweitertem Kreise, erhöhte Brauchbarkeit, 
ertheilen. Heimathsberechtigt ist fast ganz Europa « wäre es ein 
bei weitem vollkommeneres Zahlnngsstück^ als die jetzige blos 
britische Lokalmflnze. 

Ausser diesen yolkswirthsebafttichen Grflnden spricht fiir die 
Herstellung emer Weltmünze noch die nicht weniger gewichtige 
Kücksicht auf das allgemeine Kulturinteresse, welches uns gebietet, 
Alles thunlichst zu beseitigen, was die Völker scheidet und das 
gegenseitige Yerständniss erschwert. Wenn die Terschiedenep, 
selbst benachbarten Völker noch immer leicht zur gegenseitigen 
Verfeindung gebracht werden, so liegt dies nicht in einm Wider- 
strdt ihrer Wirthschaftsbestrebnugen, auch selten in einer wvk- 
liehen Unverträglichkeit ihrer berechtigten politischen Interessen; 
sondern sie fühlen sich gegenseitig fremd, weil sie einander nicht 
verstehen; sie sehen bei einander Allerlei anders eingerichtet, als 
■sie es bei sich gewöhnt sind, und sie Terstehen nur Dasjenige, 
womit die Gewohnheit sie yertraut gemacht hat. Menschen, die, 
neben anderer Sprache , auch andere Kleidertracht, anderes Maass 
und Gewicht, einen anderen Kalender und andere Geldrechnung 
haben, kommen einem Volke so befremdlich vor, dass es sich 

*) Uebcr die Abstaminung des Wortes „Sterling" berichtet Hart- 
hnoch nach einer englischen Geschichtsquelle, dass der deutsche Orden 
zn Marien biirg im vierzehnten Jahrhundert Silbergeld prägen Hess, welches, 
wegen der Zuverlässigkeit seines Feingehalts und Vollgewichts, zum all- 
gemeinen Zahlmittel wurde im ganzen Handel der „Esterlitige" oder 
Kanfleute der Ostseeküste, welche lebhaft mit England verkehrten. Und 
anch in England wurde „Esterling-Geld" znr Bezeichnung für reines voU- 
wichtiges Silbergeld. Etymologisch bedeutet SUrlmg also pnmtiiekl 
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dieselben nur schwer als Seinesgleichen yorst^en, wenig Gemein« 
gefUil mit denselben nfthren kann; denn gerade derartige Aensser« 
lichkeiten bilden, viel mehr als wesentlichere Dinge, die Berfihrungs- 

punkte zwischen den verschiedenen Völkern, und erregen am 
leichtesten Austoss und Antipathie. Die vor sich gehende Ein- 
führung gleicher Maasse und Gewichte für die ganze zi?ilisirte 
Welt hat ihren grossen Werth nicht blos in der Erleichternng des 
wirthsehaftlichen nnd des wissenscfaaftiidien Verkehrs, sondern aach 
des gegenseitigen Verständnisses flberhanpt Es mflssen ähnliche 
Schritte, wo nur immer möglich, geschehen zur Verallgemeinerung 
gleicher Einrichtungen, damit man um so leichter dem grossen 
Ziele entgegenschreite, welches darin besteht, dass das Gefühl der 
Gleichartigkeit starker werde, als das der Besonderheit, nnd dem- 
nach sich alle Volker fahlen lernen, als Genossen einer einigen 
Knlturgemeinde. Die Herstellnng einer ftr alle EnltnrrOlker ge- 
meinschaftlichen Zahlmünze wäre in dieser Eichtung der allerwich- 
ti^ste Schritt; sie bildet jedenfalls die nothwend ige Ergänzung einer 
Ausgleichung von Maassen und Gewichten; denn das Messen und 
Wagen geschieht in den meisten Fällen zum Zweck der Preisfest- 
setenng, so dass mit gemeinschaftlichen Maass- nnd Gewichtsein- 
heiten, ohne übereinstimmende Preiseinheit, wenig gewonnen ist. 

Pflr die Verminderung des Gewichts des Sovereigns um einen 
Gran giebt es demnach so triftige Gründe, dass man füglich ganz 
absehen kann von dem nicht zutreffenden Grunde, welchen Mr. Lowe 
vorschützte. Und mit diesem fallt auch natürlich der, zur Recht- 
fertigung einer einprozentigen MAnzgebflhr gemachte Vorschlag, 
dass die Begienmgen die Anfbessemng der zu leicht gewordenen 
Münzen übernehmen sollten; denn augenscheinlich, wenn Jeder da« 
durch das Recht erhielte, gegen zu leichte Goldstücke, vollwichtig-e 
von dem Münzamte zu fordern, würde Niemand ein Interesse haben, 
bei der Annahme eines Goldstücks auf dessen Vollwichtigkeit zu sehen; 
nnd Mancher könnte sich die Beschneidnng.der Goldmünzen znm ein- 
triglichen Geschälte machen. Die thnnlichste Erhaltung des Voll- 
gewichts der Münzen ist nnr dadurch möglich, dass Jeder, der ein 
Goldstück annimmt, bei Gefahr des eigenen Verlustes, dasselbe zu 
prüfen hat. Ist also auch dieser Theil von Mr. Lowe's Vorschlag 
unhaltbar, so bleibt nur übrig, eine Münzgebüiir auf Hühe der 
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wirklichen Pr&gekosten, etwa ein FönffceL Prozent, einznifthren, 
wozu es keiner Verträge mit anderen Staaten bedürfte; und den 
Soyereign mit 112 Gran auszubringen, also 100 alte Sovereips, 

unter Abzug der Prägegehülir, einzulösen mit 100,ti9 neuen Sovereigiis ; 
oder für 20 s. jetzigen Gepräges etwa 20 s. IVa d. neuen Gepräges 
zu geben. Die Einlösung würde am leichtesten geschehen, wenn 
das Münzamt für die empfangenen alten Sovereigns Koten gibe, 
welche nach einer bestimmten kurzen Frist für die Umpifigong, 
wieder gegen neue Sorereigns umzutauschen wären. Die Mfinz- 
änderung ginge dann um so rascher und leichter vor sich, als 
Jedermann von jedem Soveroign, den er gerade in Kasse hätte, ein 
Aufgeld von IVs d. gewönne, wenn er denselben zum Münzamte 
trüge, anstatt ihn auszugeben.' 

Aber* wir dürfen es nicht unterlassen, gegenüber den herTO^ 
gehobenen grossen Yortheilen eines hergestellten internationalen 
Zahlungsstücks, die mannichfachen Beziehungen des Besitzes und 
Verkehrs zu prüfen, welche durch eine Veränderung des bestehenden 
Münzfusses berührt werden. 

Auf den ersten Anblick erscheint es als eine platte Verge- 
waltigung, wenn man durch Gesetz verkünden wollte, dass be- 
stehende Schuldforderungen, auf jetzige Münze lautend, lüsbar sein 
sollten in der vorgeschlagenen neuen Münze nach dem Nominal- 
betrag; dass also, wer 113 Gran Feingold zu fordern hat, quittiren 
müsste gegen Empfang von 112 Gran. »Der jetzige Sovereigii 
und der vom Schatzkanzler yorgeschlagene neu^ SoYoreign«, schreibt 
Einer, »sind zwei verschiedene Dinge; und es muss als eine lAeher- 
liehe Täuschung gelten, alte Namen für ein ganz neues Ding za 
gebrauchen, eine Münze in ihrem Gehalte zu verändern, und die 
frühere Bezeichnung dafür beizubehalten«; und auf die Autorität 
Sir Roh. Feets wird verwiesen, welcher es als das grösste Unheil 
bezeichnete, wenn jemals sich das Parlament verleiten liesse, das 
Geld, das Ausgleichungsmittel zwischen Leistung und Gegenleiskttng 
im Yolkshaushalt, zu alteriren«. Wir erkennen unbedingt an, dass 
die Gesetzgebung sich wohl hüten müsse, an bestehenden Vertrags- 
verpflichtungen irgend etwas zu ändern. Es könnte demnach die 
Frage entstehen, ob es nicht gerecht wäre, bei Einführung der 
neuen internationalen Münze, zu bestimmen, dass Forderungen, auf 
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alte Sorereigns lautend, wenn man sie in neneu Sovereigns zahlt, 
mit einem Anfgeld y<m 2 d. gelöst werden müssten. Wer 113 Gran 

Feingold zu fordern hätte, erhielte dann wirklich 113 Gran unge- 
kürzt. Dem Buclistaben nach wäre der Vertrag genau erfüllt. Aber 
wäre damit auch die Gerechtigkeit ^enau gewahrt? Wäre damit 
nicht dem Einen seine Verpflichtung erschwert, dem Anderen ein 
Grewinn zugewiesen? Wenn, in Folge der veränderten Münznng, 
sieb alle Preise auch genau im Yerhältniss von 112 zu 118 er- 
höhten, dann würde das Aufgeld gerecht sein. Jedermann würde 
in neuer Münzung 20s. 2d. einnehmen für Das, was ihm früher einen 
Sovereigti brachte, also eben so leicht 20 s. 2 d. neuer Müuzung, als 
einen alten Sovereign zahlen können. Und wer 208. 2d. neuer 
Münznng erhielte, wftrde dafQr nur gerade so viel kaufen können, 
als fiüher mit einem alten Soyereign ; er hätte keinen Yörtheil, 
sondern entginge nur einer Benachtheiligung. Aber die Voraus- 
setzung lässt sich gar nicht machen, dass eine Steigerung aller 
Preise genau im Verhältniss zur Verminderung des Feingewichts 
des Sovereigns stattfinden würde. Die Preise der Dinge und 
Leistungen sind gar nicht mit äusserster Genauigkeit berechnet, 
sondern sie werden abgerundet^ um die Geldeintheilung in ein leicht 
berechenbares Verhältniss zu setzen zu . den Eintheilungen der 
Maasse, der Gewichte und der Zeiten; wobei ein Betrag von einem 
Prozent zu klein ist, um praktisch durchgehende Berücksichtigung 
zu finden. Dies lernt man bald erkennen in Landern, wo 4or Werth 
des Zahlmittels selbst stark schwankt, wie in Oesterreich. Dort 
ist, unter dem System uneinlösbaren Papiergelds, der Papiergulden 
eine Anweisung bald auf 11 Gramm Silber, bald auf nur 8 oder 
gar 7 Gramm. Wenn nun das durch den Papiergulden überwiesene 
Silbergewicht sich um mehrere Prozente verändert, so ändern sich 
allerdings die Preise in ^em mehr oder weniger entsprechenden 
Verhältniss; aber eine Schwankung des Silberagio*s um ein einziges 
Prozent bleibt fQr die Preisstellung im Allgemeinen ohne Wirkung. 
Und so würde es in England sein, bei Verminderung des Sovereigns 
von 113 auf 112 Gran. Die Detailpreise, welche eine so grosse 
Rolle im Volkshaushalt spielen, weil schliesslich der Verbrauch vor- 
wiegend durch den Detailhandel Tormit^t wird, werden in Shilling& 
Q&d Pence berechnet; und da der Farthing oder Yiertelpennj- 
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wenig gebräuchlich ist, so hat man praktisch, als kleinste Theilungs- 
münze, den halben Penny. Bei einem Gegenstand, der einen Shilling 
kostet» Iftsst sich der Preis, selbst mit Hlllfe des Fkrthings, nicht anders 
als nm zwei Prozent ändern. Aber welcher Ladenbesitzer wQrde 

es wagen, seine Kunden mit einer Preissteigerung von einem Farthiii^ 
auf den Shilling zu belästigen? Selbst um die Störung gewohnter 
Berechnungen zu vermeiden, würde sich alle Welt sträuben gegen 
eine dnrchgehende Preis&ndemng; und die Macht der Gewohnheit 
ist im Yolkdianshalt Tiel za gross, als dass sie ans ihrem Geleise 
gebracht werden kennte dnrch eine Verändemng des Goldgewichfs 
im Sovereign um nur einen Gran. Unter der neuen Münzung würde 
man in England für das Laib Brod, das Pfund Fleisch, das Pfund 
Theo, die Elle Kattun, denselben Nominalpreis bezahlen, wie vor- 
her; wenigstens würden die Preisschwankungen, welche, wie immer, 
dabei vorkämen, nur solche sein, welche, wie jetzt, hervorgingen 
ans yerändertem Verhältniss des Angebots, nicht ans der yerftnderien 
Münzung. Und ebenso wie die Detailpreise, würden sich die 
Miethen, Pachte, Gehälter, Honorare, Löhne, kurz alle Einnahmen 
und Aasgaben unverändert erhalten, trotz der Veränderung der 
Münznng. Denn, nm die entsprechende Verändemng der Preise 
genau zn vollziehen, müsste jede Preisbesthnmung nm nennnnd- 
achtzig Zehntausendstel erhobt werden. Aber selbst wenn man sich 
den leichter zu berechnenden Aufschlag von einem Hundertstel ge- 
fallen Hesse, so denke man sich die unendliche Schwierigkeit einer 
neuen Aufstellung aller Steuerberechuungen und Staatsausgal)en, 
aller Prlvatkonti und Anschläge, und zwar nicht mit abgerundeteu 
Beträgen, wie sie jetzt platzgegriffen haben, sondern mit Brüchen 
der unbequemsten Art. Eine aolehe Arbeit unternimmt ein Yelk 
nur, wenn es dazu durch eine Nöthigung getrieben wird, der «s 
nicht ausweichen kann. Hier aber kann es der Arbeit ausweicheu; 
denn die neue Preisstellung hätte nur den Zweck, die ausgetauschten 
Leistungen und Gegenleistungen, sowie die Leistung des Ver- 
pflichteten, unverändert zu erhalten; und diesen Zweck erreicht 
man auch ebenso gut, wenn man allgemein übereinkommt, die 
Preise gar nicht zu ändern, sondern einerseits 112 Gran fQr 113 Gisn 
Gold zu nehmen, indem man andererseits 112 Gran für 113 weiter- 
geben kann. Es wird auf diese Weise die kleine Münzungsanderuug 
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fnÜEtisch im inneren Verkehr ignorirt; und eine so geringe Aen- 
tomg läset sich nidit blos ignoriren, wie vielfftche Erfohmng zeigt, 
•andern sie nrass ignorirt werden, weil unsere Geldeiutheilnng* und 

Rechiiungsweise gar nicht fein genug ist, um so feinen Unterschieden 
sich zu fügen. Handelte es sich um mehrere Prozente, dann würden 
die stark veränderten Wechselkurse eine entsprechende Preisstei- 
farong sowohl der eingeführten, als der ausführbaren Waaren er- 
iwingen; nnd da dies fast alle Waaren sind» würde eine durch- 
gängig neue Preisstellnng unyemieidlich sein ; aber eine Yerftndernng 
um nicht ,^anz ein Prozent vermag niclit das bestehende Gleich- 
gewicht zu ändern, weil sie nicht gross genug ist, um das Träg- 
heitsmoment und die fieibung der etwas plumpen Geschäftswaage 
la überwinden. 

Iii England^s Vei^ehr mit dem Auslände würde sich zwar der 
FftrikuTs für Wechsel ändern im VerhaltniBS zum veränderten Fein- 
gewicht des Sovereigns, denn hierbei wird auf das genaueste ge- 
rechnet. Waaren, im Auslande mit fremdem Gelde eingekauft, 
würden in England, nach neuem Münzfuss berechnet, um nahezu 
lin Prozent yerthenert werden; doch würde dieser Umstand die 
Kanfleute nicht zu einem AnÜBchlag beim Wiedenrerkaufspreis be- 
ifcimmen, da sie emen solchen nur durch yermindertes Angebot durch- 
letzen konnten ; sie würden sich vielmehr bestreben, den Unterschied 
durch grössere Thätigkeit und sorgfältigeres Sparen an den Spesen 
wiedereinzubringen; auch hätten sie, bei ihren ausgeführten Waaren, 
einen ebenso grossen Unterschied zu ihren Gunsten. Kur Die- 
jenigen, welche, im Auslände lebend, ihr ßinkommen ans England 
bezogen, würden, in Folge des veränderten englischen Münzfusses etwa 
2d. aufs Pftmd Sterling einbüssen. Dagegen würden die Engländer, 
welche Zinsen und Dividenden von ausländischen Papieren beziehen, 
ebenso viel gewinnen. Für isonst Niemand hätte die vorgeschlagene 
Termindernng des Gewichts des Sovereigns um eineii Gran eine 
lachweisbare Wirkung auf seine Wirthschaftslage. 

Lord Oversianef eine Autorität in (Geldsachen, weist alle Hin- 
veisuDgen ainf die Kaufkraft des Sovereigns bei der vorliegenden 
Frage von der Hand. Was mau für einen Sovereign erhalten könne, 
wgt er, sei etwas täglich sich Veränderndes, jenachdem die Markt- 
preise steigen oder fallen. Wer sich einen Sovereign ausbedingt, 
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hat die Gefahr zu tragen, daas die ihm damit übertragene Menge 
Ton Befriedigangsmitteln bald kleiner, bald grosser sein könne. Du 
einzige Feste inmitten der Yerkehrsschwanknngen sei das Feingfewicfat 

des ausbedinigenen Edelmetalls, und hieran dürfe niemals gerüttelt 
worden, wenn man die Unverbrüchlichkeit der Verträge aufrecht- 
erhalten, und sich nicht einer Vergewaltigung schuldig machea 
wolle. Wir geben zu, dass der Münzfass eines Landes nnr is 
seltenen Ffillen, nnd wegen eines hinlänglich grossen gemeinnfttzigoii 
Zwecks, geändert werden darf. Aber 4ios schliesst nicht die Zv- 
liissigkeit aller Keform aus; sonst müsste man, ebenso absprechend, 
jede Reform der Maasse und Gewichte für unzulässig erklären; 
denn im englischen Verkehr mit Getreide ist das einzige Feste der 
Büschel, im Schnittwaarenhandel der Yard, und im Theehandel du 
Pfund; und eine Aenderung dieser festen Einheilen der Menge, 
weil sie sich nicht durch genau entsprechende Preidänderungen 
ausgleichen lassen, bewirkt ebenso grosse Störungen in den be- 
steheiHlen Verhältnissen zwischen Leistung nnd Gegenleistung, als 
es eine Veränderung des Müuzfusses nur vermag. Aber Beformeu 
der Maass- und Gewichtssysteme werden, wo sie sich aus dringendiw 
Nfitzlichkeitsgränden empfehlen, ohne prinzipielles Bedenken tot- 
genommen. Ebensowenig steht ein »prinzipielles Hinderniss der 
Münzreform entgegen, der wir das Wort geredet haben mit Hiublicii 
auf den sehr erheblichen Nutzen für die Erleichterung nnd Sicherung 
des Geldverkehrs, nicht blos Englands, sondern auch des Weh- 
markts. Wird aber, wie wir hoffen, die vorgeschlagene so leichte 
Hünzreform in England beschlossen zur Herstellung der so drisgend 
erforderlichen WeltmarktsmQnze, so zeigt es sich, dass Lord Over- 
stmie. nicht l\echt hat mit seiner Beluiuptung, dass man von dem 
Murktwerthe des Soveroigns, als von etwas Unbestinnnbarem ab- 
sehen, und sich lediglich an dem körperlichen Zahlstück, der Hetall- 
gewichtsmenge halten müsse. Denn wenn man demnach verordnete, 
dass jede auf einen alten Sovereign lautende Yerpflichtung, auch 
nach verändertem Münzfass, mit 113 Gran Feingold abgetragen, 
also mit 20s. 2d. neuer Prägung bezahlt werden müsse, so würde 
man eben dadurch den Einen benachtlieiligen und den Anderen be- 
vortlieilcn . insofern keine Preiserhöhung stattgefunden hätte, die 
durch das Aufgeld auszugleichen wäre. Es ist allerdings leichter, 
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sich auf das Gewicht eines Geldstflcks zu steifen, als dessen Werth- 
besiehnngen klar zu erfassen; leichter, die Grösse des ansgehftn- 

digten Sovereigns, als die Grösse der in der Aushändig-ung liegendeu 
wirthschaftlichen Leistung zu prüfen. Aber bei volkswirthschaft- 
lichen Problemen kommt es doch immer auf die Abwägung von 
Leistung nnd Gegenleistang an; nnd wer hiervon absehen will, 
läofi am meisten Gefkhr, durch starres Festhalten an einer änsser- 
lichen Gleichheit, welche för die berührten Beziehungen nicht maass- 
gebend ist, die Härten nnd Ungerechtigkeiten zu begeben, vor denen 
er sich wahren möchte. 

Als die französische Regierung, die sich die Herstellung eines 
internationalen Münzst&cks sehr angdegen sein l&sst, vor einiger 
Zeit in London anfragte, ob dort Schritte in der Sache in Aussicht 
ständen, antwortete die britische Regierung, dass, so lange Frank- 
reich die Doppelwährung beibehalte, nicht die Kede sein könne von 
einer Gleichstellung des Sovereigns mit dem Fünfundzwanzig- 
l'rankeostück, »weil es an einem gemeinschaftlichen Boden für ein 
internationales Münzstück fehle«. Diese Antwort schnitt alle un- 
he^emen Anfragen für die Zukunft ab; wir müssen also annehmen, 
dass dies auch ihr Zweck gewesen sei. Aber so geschickt auch 
in diplomatischer Hinsicht diese Antwort sein mag, so wenig lässt 
sie sich volkswirthschaftlich rechtfertigen. Sie zieht die Währungs- 
frage ganz unnöthigerweise hinein, wo es sich lediglich um eine 
Ansmünzungsfrage handelt. Für das gleiche Ausmünzen des So- 
Tereigns und des Fünfundzwanzig- Frankenstücks bedarf es keines 
anderen »gemeinschaftlichen Bodens«, als dass beide Stücke von 
Gold gemaclit werden. Dass in England nur Goldmünze, in Frank- 
reich aber, neben der Goldmünze, auch Silbermünze, selbst in 
grösseren Beträgen, legal tender ist, bleibt für die vorliegende Frage 
ohne allen Einfluss. Man mag sich wohl gedacht haben, dass, 
wenn Silber billig würde, firanzüsische Fünffrankenstücke, falls man • 
denselben genau den Werth von einem Fünftel Sovereign gäbe, 
massenweise in England in Umlauf gesetzt, und dafür Sovereigns 
zum entsprechenden Betrage dem Lande entzogen werden dürften. 
Aber davor schützt die einfache Vorschrift, dass fremde Silberstücke bei 
keiner öffentlichen Kasse oder keinem Eisenbahnschalter angenommen 
werden dürfen. Auf den ersten Blick kann es auch wohl bedenklich 
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^ erscheineni die englische Goldinflnze identisch zn prägen mit der 
französischen y so lange Frankreich seine Goldmünzen zn einau 
Taipielse in Silber feil hfilt; denn da fragt man sich, ob nicht 

alsdann Frankreich auch den Engländern ihre Sovereigns zum Tax- 
preise wegverkaufen könnte, sobald solche mehr, als den Taxpreis wertli 
würden? Aber f raukreich müsste dazu erst die Sovereigns haben. 
Und so lange es solche nnr znm yollen Marktwerthe zn erlangen 
vermag y kann seine Doppelwfthnmg doch nicht znm Abzapfen des 
britischen Ooldvorraths benatzt werden. 

Wenn übrigens die britische Kegierung, täppisch in die kon- 
tinentale Währungsfrage eingreifend, die Abschaffung der Silber- 
währung in Frankreich, und, als nothwendige Folge, auch in 
Deuts cliland und mehreren anderen Gebieten der Silberzahlung ver- 
anlasste, so müsste der Torhandene GoldTorrath Dienste als Zahl- 
mittel leisten für einen sehr erweiterten Kreis, folglich sehr im 
Werthe steigen; — mit anderen Worten: ein herbeigfefthrtes aU- 
gemoiiies Sinken aller Preise würde sehr weitgreifende Störungen 
der Besitzverhältnisse zur Folge haben, und auch in England für 
die begüterten Klassen eine fühlbare Kalamität veranlassen. Dies 
geben wir der englischen Begiemng zn bedenken. 

Berlin, 1870. 

(Erschienen in J. Faucher's Vierteljahrschrift für Volkewirthschaft 
und Kulturgeschichte, Bd. XXIX.) 
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Zur MQnzfrage im Volkswirthschaftlichen 

Kohgress. 

1. Zur Währungsfrage. 

Vorbemerkung. 

Für den zwölften Kongress deutscher Volkswirthe, welcher vom 
28. bis 31. August 1871 in Lübeck versammelt war, hatte Jo^ Prince-Smith 
die Berichterstattung üher die Münzreform übernommen und nachfolgende 
Anträge gestellt: 

A. Wahrung. 

1. In Erwägung, dass Layidesmünzen (d. h. Münzen mit festem Kurs) 

. erforderlichen Falls zu internationalen Baarzahlungen zu dienen haben ; 
— dass aber Silber keine eigentliche Baarzahlung an Goldwähmngs- 
länder bildet, welche daraus für sich nicht Landesmünzen machen 
können; — dass bei der grossen und wachsenden Ausdehnmig des 
Gold Währungsgebiet es unsere silbernen Landesmünzen den Dienst als 
gelegentliches Weltmarktsgeld immer unvollkommener verrichten; — 
dass also Deutschland nicht ohne Nachtheil beharren könne bei seinen 
ansschliesslich silbernen Landesmünzen, — - wogegen die jetzigen Um- 
stände günstig smd für £infühmng der Goldwähmng, 

empfiehlt der Kongress: 

dass die Prägung nnd Ansgahe dentscher Landesmf&nzen ans 
Gold nngesSnmt hegonnen nnd nach Bedarf fortgesetzt werde. 

3. In ErwSgmig, dass die Einfthrung goldener Landesmünzen einen ge- 
wissen Zeitraum erfordern Innss, während welches die sOhemen zu 
gelten hätten, also die Bechnungseinheit gleichzeitig in Silber nnd in 
Gold dargestellt wäre; mithin eine Doppelwährung bestände, wie seit 
lange in Frankreich; — und in Betracht, dass die Doppelwährung, 
wenn sie sich praktisch haltbar zeigte, uns der Schwierigkeit über- 
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hehea wOrde, Gold fOr unseren grasen Baarbedarf anznsdiaiFen und 
nnsexen grossen Süberronatb als Sohmelzgnt auf den Harkt ni werfen, 
empfieblt der Kongress: 

dass erst nach gewonnener praktischer Er&hmng entschieden 
werde, ob auch anf die Daner neben den goldenen Landes- 
münzen ToUhaltige rilbeme Münsen mit fester Geltung in üm- 
lanf bleiben kennen und sollen. 

B. Ansmfilnznng. 

Der Kongress ist der Ansicht, ' 

dass im geeinigten Deutschen Beiche eine einzige Geldrechnungs- 
einheit herrschen müsse; 

dass man zur allgemeinen deutschen Geldrechnungseinheit nur 
eine solche wählen darf, welche in ganz leicht berechenbarem 
Verhältniss zur Thalerrechnung steht. 

Die Yerhandlong fiind am 29. Angnst 1871 statt nnd wnrde tos 
Jchn Prinee-Smith dnreh den nachstehend mitgetiieUten Vortrag Aber 
die WShrangsfrage eingeleitet, der dem Ton W. Waekemagd erstatteten, 
Ton Pnnee-SmUh selbst revidirten Bericht entnommen ist. Die in dem Yo^ 
trage erwähnten Gegenanträge von Dr. Soeibeer nnd Dr. H, Wetbuokn 
lauteten: 

1. Dr. Soetheer: 

Den Antrag des Referenten abzulehnen und dagegen folgende Üeso- 
lation zu bcschliessen : 

.1, Die Reform des MQnawesens im Deutschen Beiche ist ein dringendes 
BedHrfiiiss. 

II. Der gegenwartige wirthschaftlidie Znstand Deutschlands und der 
wichtigsten Staaten, sowie die finanzielle Lage des Deutschen 
Boichs und der Einzelstaaten sind dieser Beform ansserordentlidi 
günstig. 

IIL Es ist daher eine durchgreifende MtUizreform nicht langer zu ver- 
tagen, vielmehr der Herr Keichskanzler zu ersuchen, dem Deutsehen 

Reichstage schon in seiner nächsten Session einen Gesetzentwurf nur 
Herstellung eines einheitlichen Miinzsjstems für ganz Deutschland 
vorzulegen. 

IV. Als die wesentliclistcn Grundgedanken dieses Gesetzentwurfes sind zu 

empfehlen : 

1) Die Einftihi-ung eines einheitlichen Münzsjstems für ganz 
Deutschland auf der Grundlage der reinen Goldwährung ist der 
Zweck der BefomL 
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2) Zur Dnrclifiihniiig dendben ist ein (JebeigaDgBstadiiim er- 
forderlich , während dessen Daner auf Qmnd des definlÜT ein- 
niflkhrenden Systems Goldmttnsen in genügender Zahl in pr&gen 
nnd die bisherigen Sflber-Knrantmllnzen, sowdt nieht ein 
Theil deiselben sp&ter als Seheidemtknie beibehalten werden 
soll, einzuziehen sind. Die im Umlanf Terbleibenden Silber- 
müDzen gelten als Quoten der neuen Reichsgoldraünze und als 
dieser gleichgestelltes gesetzliches Zahlungsmittel. Im Münz- 
gesetz ist zu bestimmen, dass Private gegen eine nach dem 
Kostenpreis zu bemessende feste G«'bühr in den öffentlichen 
Münzstätten Goldmünzen prägen lassen dürfen, wogegen eine 
neue Ausprägung von Silber-Kurant nicht mehr stattfindet. 

3) Die definitiv einzuführenden neaeo Manzen sind nacb dem 
Dezimalsystem einzutheilen. 

Y. Bis zum Erlass des deutschen Keichsmünzgesetzes sind alle provi- 
sorischen Maassr^eln, welche nicht den Zweck haben, die Durch- 
führun«? des ganzen Beformplanee vorzubereiten, zu Tcrmeiden. Ins- 
besondere ist die Ansprignng von neuen Goldmfinzen Tor der Fest- 
stellung des künftigen Httnzsystems nicht zu empfehlen.** 

2. Dr. Hermann Weibezahn: 
,1. Die baldigste Herbtiführung der deutscheu Münzeinheit vermöge eines 
Reichsgesetzes auf Grundlage der reinen Goldwährung, sowie mit 
konsequent dezimaler Gliederung sämmtlicher Münzen erscheint als 
die dringendste Reform auf wirthschaftlichem Gebiete. 

II. Die Frage: Welches WerthTcrhältniss zwischen Gold und Silber zum 
Zwecke der Umwerthusg der bestehenden Zahlungsverpflichtungen 
der Mnnzreform zu Grunde zu legen sei? — kann nur nach Bechte- 
grundsatzen ohne Bftcksacht auf Zweckmässigkeitsgründe entschieden 
werden. Zu der Abgabe der deshalbigen Entscheidung erseheinen 
die Mitglieder des Oberhandel^gerichts zu Leipzig voizugsweise be- 
rufen. 

III. Nach Maassgabe dieser Entscheidung ist der Feijigoldgehalt der 
hauptsächlichsten deutsclien Goldmünze im Reichsmünzgesetze so zu 
nonniren, dass der Werth ihres Zehntheiles, welcher die Rochnungs- 
müuze zu bilden haben würde, genau mit 20 Sgr. der gegenwärtigen 
Währung übereinstimmt. 

ly. Die Ersetzung der reinen Silber- durch die reine Goldwährung ist 
'vermöge der, durch geeignete Vorkehrungen möglichst abzukürzenden, 
als üebergang unvermeidlichen sogenannten Doppelwährung herbei- 
zuführen/ 
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Im Folgenden wird smi£cfaBt der Vortrag wiedergaben, dudi 
welchen Mnee^SrnWi die Verhandlangen über die Gmppe A sdner An- 
träge einleitete: 

Die selir schwierige Frag-e der Müiizreform enthält die zwei 
grossen Prägen der Währung und der Ausmünzung, so verschieden- 
artig an sich, so leicht trennbar und, ich möchte sagen, so naiarlich 
getrennt, dass ich dem Herrn Vorsitzenden sehr dankbar bin fBr 
die Aufforderung, die er an die Versammlung gestellt hat, beide 
Fragen in der Debatte streng getrennt zu halten. Indem ich zuerst 
über die Währiinßsf raffe spreche, bitte icli den Herrn Vorsitzenden, 
zunächst darüber die Debatte herbeizuführen; erst nach Erledigung 
dieses ersten Punktes werde ich um die Erlaubniss "bitten, meia 
Referat wieder aufzunehmen, um Ihnen die Bemerkungen zu unter- 
breiten, die ich in Bezug auf die Ausmünzungsirage zu machet 
liabe. Die Währungsfrage ist die: aus icelchem Metall sollen wir 
unsere soijenarinte RechnungseinJieit machen? Man nennt es 
»Kechnungsoinheit«, obgleich dieses ein unbequemer und abgekürzter 
Ausdruck ist; denn die Bechnungseinbeit ist die Eins. Wenn nai 
in Münzfragen von der Bdchnungseinheit spricht, so meint nui 
die lVeisbereehnuni;f8einlteit Ich erwähne dieses nur um der 
Genauigkeit willen, wir werden aber in unserer Debatte bei 
dem Ausdruck »Kechnungseinheit« bleiben können. Die zweite 
Frage ist: wie schwer soll diese, als Preisberechnungseinheit 
dienende Münze gemacht werden und tote soll sie ewgetIteiU 
werden? 

Die Motivirung, dass eine MUnzreform überhaupt nothwendig 

sei, ist sehr leicht. Wir müssen in dem geeinigten Deutschland 
diese Kefurm dahin richten, dass bei uns nur einerlei Geldreclmung 
herrscht, einerlei Preisberechnungsmethode gang und gebe ist. Die 
Herstellung einer einzigen nationalen Bechnungseinbeit ist wn se 
anerkannt dringendes Bedürfniss, dass wir darüber keine Diskussioi 
zu führen haben werden. Bisber ist unsere Bechnungseinbeit ii 
Deutschland ausschliesslich durch ein Stück Silber dargestellt worden. 
Unser Thaler in Nord-Deutschland bedeutet ein Loth fein Silber. 
Wer sich verpflichtet hatte, einen Thaler zu zahlen, verpflichtete 
sich damit, seinem Glaubiger ein Loth fein Silber mit dem Qeprtgi 
des Staats zu überliefern. Es ist indessen die Zeit gekommen, 
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wo wir nicht länger werden dabei beharren und uns werden weigern 
können, den Gebrauch des Goldes, welclies sonst auf dem Welt- 
markte eine so ausgedehnte Anwendung gefunden hat, auch bei uns 
in Anwendung zn bnngen. Das Gold wird als ZahlungBmittel für 
grössere Summen, Yon Scheidemünzen abgesehen, ausschliesslich 
gehraucht in Grossbritannien) Australien, im Kapland, in Portugal, 
Persien, den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, Chile und Bra- 
silien, mit einer Gesammtzahl von etwa 93 Millionen Einwohnern. 
Gold und Silber zugleich und zwar in einem relativen Werthver- 
iialtniss von 15Vs : 1, d. h. dass für 2 Loth fein Gold 31 Loth fein 
Silber groben und genommen werden, smd als Zahlungsmittel in 
Anwendung in Frankreich und den mit Frankreich im Münzvertrag 
stehenden Staaten (Belgien, Schweiz, Italien), in Griechenland, 
Spanien, Peru, Neu-Granada, Ecuador, Ilolivia und Japan, mit einer 
Gesammtzahl von 130 Millionen Einwohnern, so dass die Länder, in 
^enen Gold allein oder neben Silber gesetzliches Zahlungsmittel ist, 
228 Hillionen Einwohner zählen. Silber allein als Landesmünze 
vitd gebraucht in Deutschland, Holland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Mexiko, Zentral-Amerika, mit einer Bevölkerung von zu- 
sammen G4 Millionen Einwohnern. Dazu kommen Ost-Indion und 
China mit angeblich 200 und 450, zusammen 650 Millionen Ein- 
wohnern; Oesterreich und Kussland mit zusammen 110 Millionen. 
Die Bevölkerung deijenigen Länder, welche Silber allein als Zahlungs- 
mittel Terwenden, beträgt demnach 824 Millionen. Wenn wir auch 
inBozug auf ihre Kaufkraft diese 824 Millionen nicht auf gleichen 
Fuss mit den 223 Millionen stellen dürfen, welche Gold als Zahlungs- 
mittel gebrauchen, so giebt uns doch die grosse Zahl derjenigen 
Bewohner der £rde, die Silber als Zahlungsmittel verwenden, dafür 
eineGewähr, dass die Befürchtungen Derer, welche glauben, das Silber 
könne sehr stark entwerthet werden, als grundlos erscheinen dürften. 
Wenn auch in Ost-Indien und China wegen des im Allgemeinen ge- 
ringen Vermögens der zahlreichsten Volksklassen und wegen der 
Kleinheit der Beträge, die bei ihnen umgesetzt werden, der Gebrauch 
von Zahlungsmitteln für den Kopf der Bevölkerung ein nur geringer 
ist, so wird doch durch die grosse Menge dieses kompensirt und 
es liegen Gründe, die hier nicht weiter ausgeführt werden sollen, 
fiir die Annahme vor, dass noch auf lange Zeit hin eine grosse 

Frince-.Siuitb, Gea. Schriften. I. 19 
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Absorption von Silber, selbst wenn der Ertrag der Silberber^pireike 
zunehmen sollte, in diesen asiatischen Staaten stattfinden und der 

Preis des Silbers wenigstens nalie dem bisherigen Niveau erhalten 
werde. Nachdem wir gesehen, dass diejenigen Lander, welche die 
Hauptrolle im Weltmarkt spielen und mit welchen wir am meisten 
in ZahltingB^erbindimgen steben: Grossbritannien, die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika, dule, Brasilien, Frankreich, Belgien, die 
Schweiz, Italien, Griechenland, Spanien, Fern, das Gold als Zahlungs- 
mittel verwenden, können wir, glaube ich, nicht zweifelhaft sein 
über die Unzuträglichkeiten, die leicht entstehen können, wenn wir 
nicht im Besitze desjenigen Metalls sind, welches bei diesen Yölkem 
banptsftchlicb als Zahlungsmittel gilt, so dass, wenn die Noth- 
wendigkeit einer iniernationaUn • Stdäinmg entsteht, wie ue 
im Weltmarkte so häufig entstehen kann, unser ansschliesslicli 
silbernes Zabhuigsmittel nicht geeignet wäre, die Saldirung zu 
bewerkstelligen, die wir in die Iiage kommen könnten leisten zu 
müssen. 

Wenn ich, nachdem ich die Nothwendigkeit der Aufrendnng 
des Goldes als Zahlungsmittel bei uns anerkannt habe, die Aus- 
prägung Ton Landesmltnzen in Geld Torschlage, so heisst das: die 

Eechnungseinheit, welche bisher durch ein bestimmtes Feinj^ro wicht 
Silber dargestellt wurde, soll fortan durch ein gleichwerthiges 
Feingewicht Gold dargestellt werden. Bisher war diese Kechnungs- 
und Zahlungseinheit bei uns in Nord-Deutschland ein Loth fein 
Silber; ob wir nun diese Einheit beibehalten oder ob wir an deren 
Stelle Vs, Vs, Vs, oder einen anderen Brnchtheil derselben setzen, 
immer wird die Kechnungseinheit ein bestimmtes Feingewicht Silber 
bedeuteu, dessen gleichwerthiges Feingewicht Gold darzustellen sein 
würde. 

Es wird also das neu zu bestimmrade Goldquantum immer 
sich beziehen und richten müssen nach dem Fmngewicht Silber, 
welches es yertreten und ersetzen soll. Wenn wir auch die Gold- 
währung einführen, so wird dicsel])e doch nothwendig sich auj dU 
bislierige SilberwüJirun<j aufbauen müssen. 

Nach dem bisherigen durchschnittlichen Preisverhältniss beidtf 
Metalle hatten wir etwa für 15Vs Thaler ein Feingewicht von einem 
Loth gemünzten Goldes zu geben. Das Verhältnis 1 : 15V> ist seit 
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Beginn dieses Jahrhunderts und auch noch früher das durchschnitt^ 
liehe Prelsrerlifiltniss dar b«den Metalle im Markte gewesen; ich 
werde also bei meinen Dlnstrationen dasselbe festhaken, aber ohne 

dadurch zu bestiinmeu , dass gerade dieses Verliältniss dasjenige 
ist, welches wir schliesslich zu adoptiren haben werden; ich brauche 
dieses Yerhaliniss nur, um mne bestimmte Zahl statt eines belie- 
bigen X ipeiner Darstellung zn Grunde sn legen. Wenn nun b^ 
stimmt wird» dass von einem gewissen Tage an Zahlungen auf 
Thaler y d. h. Loth fein Silber, lautend, geleistet werden sollen in 
derjenigen Menge Gold, welche an gedachtem Tage für die ausbe- 
dungene Silbermenge im Markte zu haben wäre, so geschieht damit 
^liemandem ein Unrecht; denn eine Summe Silbergeld im Gewichte . 
von 15Vi Loth fein Silber soll den Empfänger in den Stand setzen, 
eine gjewiase Menge Waaren im Markte einiutauscheny und, wenn 
er statt Silber Gold erhält, so kommt es nur darauf an, dass er 
diejenige Menge Gold erhält, wofür er so viel Waare erlangen kann, 
wie für die ausbedungene Silbernienge. Ich muss gesteheu, dass 
ich durchaus nicht absehe, worin die grossen Schwierigkeiten be- 
stehen sollen, welche Ton so vielen Seiten in Beiug auf den Ueber- 
gang erhoben worden sind, und die es angeblich haben soll zu ver* 
hindern, dass, indem Einer, der berechtigt wäre Silber zu fordern, 
Gold erhält, niclit irgendwo ein Nachthoil zugefügt oder ein Vor- 
theil zugewendet werde. Es kommt, wie mir scheint und Ihnen 
einleuchten wird, darauf aiv, dass zur Zeit der Umwandelung der 
Währung an Stelle der ausbedungenen Silbermenge diejenige Gold- 
menge gegeben werde, welche genau denselben Kurswerth im 
Harkte hai 

Nun kann es sich aber ereignen, dass man später für ein Loth 
Gold mehr oder weniger Waare erhalten würde als für 15^3 Loth 
Silber, d. h. dass das Preisverhältniss beider Metalle, welches im 
Augenblicke des Währungswechsels besteht, später sich ändert, und 
ich will jetzt unternehmen zu beweisen, dass durch diese Ver- 
änderung ein Vortheil oder Nachtheil in den späteren Zahlungs- 
verbindlichkeiten nicht entstände. Nachdem also die Kechnungs- 
einheit von Silber in Gold übersetzt worden wäre, könnte dies bei 
älteren Verträgen dem Schuldner oder Gläubiger zum Nachtheil 
sich wenden; aber ein Gleiches hätte auch ohiM solchen Währungs- 
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Wechsel geschehen können; die silberne Bechnnngseinheit, die Kauf- 
kraft von einem Loth fein Silber, hfttto sich ebenso ändern können. 

Die RecJiniingseinheit ist überhaupt nur dem Gewichte nach 
fest; aber dem Wei't/ie, det* Kau/kraft nach nothwendig stets 
schicankend* 

Wer Tor 30 Jahren Waaren für 1000 Thaler verkaufte, den 
Betrag auslieh und jetzt wiederempfängt, ksjm mit den 1000 Thalen 
jetzt weit weniger Waare kaufen, als er Anfangs besass. Wenn 

also Jemand einen Vertrag macht, welcher in einer späteren Zeit 
realisirt werden soll und er will sich ausbedingen, dass er den 
gleichen Werth dessen, was er gegeben hat, später wiedererhält, 
• so ist das unmäffUe/u Er kann nur bedingen: ich gebe dir jetst 
so und 80 yiel Loth Silber -oder Ck>ld und du sollst mir später das- 
selbe C^wicht Silber oder Gold wiedergeben; aber zu bewerksteUigen, 
dass man denselben Werth wiedererhält, d. h. mit dem später 
Wiederempfangenen dieselbe Waarenmenge sich anschaffen könne, 
wie mit dem früher Weggegebenen, das ist unmöglich. Wer von der 
Vorstellung ausgeht, dass es ein festes unwandelbares Werthmaass 
giebt und dann Anstoss nimmt an Schwankungen des Silber- und 
Goldwerthes, der verwickelt sich in sehr grosse SchwierigkmteD; 
diese liegen aber nicht in der Sache, sondern in seiner irrthfim- 
liehen Auffassung und Vorstellung, dass es überhaupt ein solches 
unwandelbares Maass des Werthes gebe. Die Schwankungen der 
Kaufkraft, der Becbnungseinheit» ob günstig oder ungünstig, mnss 
Jeder tragen; es kommt, gleichviel ob Oold oder Silber ansbednngen 
sei, nur darauf an, dass zur Zeit des Währungswechsels für das 
ausbedungene Feingewicht Silber ein gleichwerthiges Feingewicht 
Gold an die Stelle gesetzt werde. Nehmen wir also an, dieses 
sei geschehen; es seien Goldstücke zum festen Kurse in Thalern 
ausgegeben, so erhebt sich nun die Frage: soll man Jeden zwmgenj 
diese Goldstücke zu emem bestimmten Kurse in Zahlung zu nehmen? 
Soll man gesetzlich bestimmen, dass alle auf Silber lautende Ver- 
träge in Gold gelöst werden müssen'^ Ein solcher Zwang scheint 
mir unnöthig; einen unnöthigen Zwang soll man aber nicht an- 
wenden. Es muss geniigen, dass alle ^Staatskcissen sich verpflichten, 
solche Goldstücke zu festem Kurse anzunehmen; sie würden als* 
dann beliebt genug werden. Da wir annehmen, dass GoldmOnun 
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nicht auf eiamal fttr den ganzen Bedarf der metallenen BaanehafI 
werden zn beecliaffen sein, sondern dass eine Zeit lang goldene 

wkI silberne Landesmünzen, beide zu festem Kurse, umlaufen 
werden, dass also die Kechnungseinheit gesetzlich ein liestimnites 
Feingewicht Gold odei' Silber bedeutet^ so werden aucli Verträge, 
die naeh £inf&hning der Goldmünzen eingegangen werden, die Be* 
deotang haben, dass dem Yerpfliclitoten freisteht, in Gold oder 
SQber zn zahlen, wenn nidits Anderes ansbednogen war. Ich stelle 
mir vor, dass in dieser Hinsicht vollständige Freiheit walten soll. 
Es soll Jedem freistehen, sich Gold auszubedingen oder Silber 
und, wenn Nichts ausbedungen worden war, soll Jedem freistehen, 
entweder in Gold odet* in Silber zu zahlen : ich sehe wenigstens in 
diesem Falle kernen Grund, das Belieben des Schuldners gesetzlich 
zn beschränken. Nnr bei älteren, anf Silber lautenden Yertrftgen 
miiss dem Gläubiger freistehen, Zahlung in Silber zu yerlangen, 
wenn er es will, obgleich darin für ihn kein erdenklicher Vortheil 
läge, so lange die goldenen und silbernen Landesmünzen ihren festen 
Kurs behielten, beide gleich werthig die Bechnungseinheit darstellten 
end beide gleich leicht su haben wären. 

Die ganze Schwierigkeit in Bezug anf die älteren, Tor der ge- 
dachten Beform eingegangenen Verträge und Zahlungsverpflich* 
tongen löst sich sehr einfach. Der Gläubiger hat Silber zu fordern 
laut Vertrag, warum soll er dann nicht auch die Zahlung in Silber 
verlangen, wenn er os wünscht? £benso muss dem Schuldner frei- 
steheo, Silber zn zahlen, wenn er will, und Gold zu zahlen, wenn 
der Gläubiger es annimmt. Es würde also auf diese Weise die 
Zahlung, ob in Gold oder Silber, abhängen, erstens von dem Willen 
des Gläubigers und, wenn dem die Sache gleichgültig ist, von dem 
Belieben des Schuldners. 

Eine wichtige Frage ist, ob nicht solche in Umlauf gesetzten 
Goldmünzen leicht wieder aus dem Umlauf verschwinden können* 
Das ist ein Hauptbedenken, welches von Praktikern in dieser Frage 
erhoben worden ist Man nehme z. B. an,* das Werthverhältniss ün 
Markte zwischen Gold und Silber veränderte sich und stellte sich 
von dem Durchschnitt 1 : I5V2 auf 1:16; alsdann könnte Jeder- 
mann folgendes Geschäft machen: für 15,500 Loth fein Silber in 
silbernen Münzen wechselt er 1000 Loth fein Gold in goldenen 
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Mflnzen ein; er verkauft diese f&r 16,000 Loth fein Silber im 
Auslände , welches er bei nns prägen Iftsst, und gewinnt dabei 

500 Loth fein Silber in silbernen Münzen, was, wenn die Spesen 
nicht zu hoch wären, ein gutes Geschäft wäre und zum Verschwinden 
unserer Goldmünzen führen wurde. Dieses setzte voraus, dass un- 
sere Münzanstalten jeden ihnen gebrachten Betrag von Silberbarren 
audi ausprägen. Indessen es ist dieses durchaus nicht nothwendig 
und dergleichen spekulativen Operationmi wäre ein ganz fester 
Riegel vorgeschoben, wenn die Münzanstalten es in ihrer Hand 
hätten, die Prägung von Silbermünzen zu verweigern. Dieser 
Operation würde auch dadurch ein ßiegel vortrescliobeu, dass der 
Staat entsprechend den Preis herabsetzt, zu dem die Münzanstalten 
Barrensilber kauften ; die Münzanstalten müssten ffir 16 Loth Barren- 
Silber nur 15Vs Loth fein Slber in' Silbermünzen geben; dadurdi 
erhielten unsere Silbermünzen einen sogenannten Eassenkurs im 
Inlande über den Marktwerth ihres Metalls hinaus. Natürlich dürfte 
aber der Staat dieses nicht benutzen, um ein Geschäft zu machen 
mit der Prägung verwohlfeilten Silbers, sondern es müsste jedesmal 
die Prägung des wohlfeiler gewordenen Metalls von den Münzan- 
stalten eingestellt werden. Aber einen überwerthigen, einen Eassen- 
kurs kann eine Münze nur in ihrer Heimath haben; das Ausland 
nimmt Münzen nur nacli dem Marktpreis des darin enthaltenen 
Metalls an. Wer also bei uns eine Zahlung von 100 Loth Gold 
im Auslande zu machen hätte, könnte nicht mit gewöhnlichen 
Silbermünzen zahlen, nachdem sich die Werthrelation zwischen Silber 
und Gold auf 1 : 16 gestaltet hätte. Wenn er 1550 Loth fein 
Silber in deutschen Silbermünzen =r 100 Loth fein Gold nach dem 
Auslande schickt, so wurden sie dort nur für 967« Loth Gold an- 
genommen werden und er müsste erst Gold bei uns einwechseln 
und dieses schicken. Wenn es nOthig wäre, eine Zahlung in's Aus- 
land zu machen, so könnte dieses ohne Verlust nur in Gold ge- 
schehen. Aber dieses bedingt nicht ein Abfliessen unseres Goldes; 
denn mit einem Ausführen von Gold wäre an sich kein Gewmn zu 
machen; man erhielte zwar dafür im Auslande mehr Silber in Barren 
als hei uns in Münzen; aber für das eingeführte Barrensilber er- 
hielte mau nicht mehr Silbermünzen, als man direkt für das Gold 
hätte eintauschen kennen. Es wurde bei dem gedachten Zustande, 
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vo der Metallwerth des Silbers gefallen wäre, wo al^o unsere 
Sübermfinzeii einen Knrs hätten gegen Oold, das herbeigefQhrt 

werden, dass, wenn Zahlungen an's Ausland zu machen wären, sie 
nicht in den geringwerthigeii Silbennünzen, sondern in den voll- 
werthigen Goldmünzen gemacht werden könnten; dadurch würde 
aber kein Abfliessen des Goldes an und für sieh veranlasst werden. 
Wenn auf der anderen Seilie dn Ausländer in Deutschland 1550 Loth 
zu zahlen hätte, also 100 Loth fein Gk)ld in Goldmünien, oder 
1550 Loth fein Silber in Silbermünzen, so könnte er für 100 Loth 
Gold im Auslande 1600 Loth Silber kaufen und nach Deutschland 
schicken; diese würden aber nur für 1550 Thlr. hiei angenonuuen 
werden und er hatte dabei kein^ Gewinn und, wenn nun die 
deutsehen Münzanstalten die l^herprägung eingestellt hätten, würde 
es Zeit und Spesen kosten, um das Silber als Barren umzusetzen; 
also müsste er Gold schicken, welches jederzeit bei den deutschen 
Münzanstalten gegen deutsche goldene Landesmünzen, unter Abzug 
¥on verschwindend kleinen Beträfen, anzubringen wäre. 

Ln gedachten Falle also, wenn wir Goldwährung einführen im 
gleichwerthigen Gewichtsreihältniss von 1 : 15Vi und später sich 
dieses Yerhältniss Im Metallmarkte von 1 : 16 stellte, würden unsere 
silbernen Münzen dadurch einen überwerthigen Kassenkurs erhalten, 
den sie bei Zahlungen in's Ausland nicht behaupten könnten. Aber 
bei Einstellung der Silberprägung Hessen sich die Goldmünzen 
dennoch niehti ans dem Umlauf verdrängen durch verwohlfeiltes 
Süber; nur, wo im Verlauf des internationalen Waarenanstausches 
die Nothwendigkelt einer haaren Ausgleichung mit dem Auslande 
entstände, würde Gold von uns abfliessen oder uns zufliessen; denn 
Gold wäre allein zu internationalen Zahlungen tauglich. Unsere 
Bechnungseinheit wäre faktisch ein Stück Gold; unsere Währung 
wfire faktisch nur eine Goldwahning; unsere silberne Baarschaft 
hätte bei uns eine flberwerthige Geltung und würde nicht mehr die 
Bechnungselnheit vollwichtig darstellen. Dieses hätte aber gar 
keinen Nachtheil, so lange man immer für Silbermünzen zum fest- 
gesetzten Nennwerthe Goldmünzen einwechseln könnte, welche die 
Eechnungseinheit vollwichtig darstellen. Also müsste der Vorrath 
umlaufender Goldmünzen im Yerhältniss zu dem des Silbers wenig- 
stens 80 gross sein, dass bei gelegentlichen Saldirungen an*s Ausland 
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die erforderliche Goldmenge zusammenzabringen wftre, ohne dass t 
Zeit nnd Geld f&r das Znsammeneuehen bezahlt werden mflsstML 
Solche gelegentliche Baarzahluiigen an das Anstand haben ihre be- * 

stimmten Gren/eii, sind vorüberg'eheiui und iiabeii im natürlichen 
Verlauf der Dinge eine Wiedereinfuhr von Edelmetall zur Fulsre, ' 
aoaser in dem einm Falle, dass die metallene Baarschaft durch 
Ansgabe von Papiergeld zum Lande hinausgedr&ngt wird. Und 
hier mnss ich besonders darauf hinweisen, dass bei der Einfähmng 
der Goldwahrung ror Allem die Anfmerksamlceit zn richten sem , 
wird auf das umlaufende Papier. Es muss für die neuen GoM- 
stücke Platz gemacht, ein Bedarf erzeugt werden; es muss eine 
Nachfrage nach demselben als einem nothwendigeu und begehrten 
Zahlungsmittel sein und dies kann nicht leicht anders geschehen, als 
durch Einziehen aller 10 Thlr.- und 5 Thlr.-Noten, an deren Stelle 
die Goldmünzen zu treten geeignet wären. Sollte man dagegen * 
den nothwendigeu Zusammenhang zwisclien papierenen und metallenen 
Umsatzmitteln ausser Acht lassen, sollte man es unterlassen, den 
Papierumlauf in dem Maasse einzaschränkeu, wie man das Metall- , 
geld Termehrt, oder gar den Banken mit unkontingentirter Noten- 
ausgabe gestatten, durch vermehrtes Papier den Platz f&r Metallgeld 
zu beengen; dann würde man freilich erleben müssen, dass die 
Goldmünzen ebenso rasch verschwanden, wie man sie in Umlauf 
setzte. Macht man dagegen für das neue Gold auf die beschriebene 
Weise Platz, sorgt man durch Kontingentirung der Noteuausgabt^ 
dafür, dass nicht durch Ausdehnung des Papiergeldes eine Ausfuhr 
Ton Metallgeld künstlich erzeugt wird, und sorgt man femer f&r 
einen ausreichenden Torrath an Goldmünzen ; dann kann man ausser 
Sorge sein, dass unsere Landesmünzen, goldene und silberne, uns 
erhalten bleiben und auch das gesetzlich bestimmte gegenseitige 
Werthverhältniss bei uns erhalten würde, wenn auch im Metali- 
markte das Preisverh&ltniss zwischen Gold und Silber in Banen 
sich erheblich ver&ndert und sich z. B. auf 1 : 16 gestellt h&tte. 
Wenn ich gesagt habe, dass ein ausretekender Vorrath von Gold- 
münzen im Umlauf sein muss, so verstehe ich darunter, dass 
Gold in solcher Menge kursiren muss, dass zu jeder Zeit gegen Papier 
oder Silber Gold einzuwechseln ist, ohne dass man Aufgeld dajüf 
m zahlen hätte ^ für den Fall, dass man eine Zahlung an das ' 
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Ausland zu machen hätte , wo nur €k>ld genommen wird, und ich ■ 

glaube, dass ein Betrag yon Goldmünzen in Höhe von 100 Millionen 
Thalern schon sehr nahe dem Bedürfniss genügen würde; dieses ist 
indessen nur eine ungefähre Schätzung. 

Nnn müssen wir auch den umgitkelia'ten Fall in's Auge fassen, 
dass nftmlich Silher erhebUch Ui£m*er würde und das Werth- 
mhältniss sich Yon 1 : 15 oder gar Ton 1 : 14Vs stellte; alsdann 
könnte Einer das früher beschriebene Geschäft in umgekehrter Weise 
machen; er könnte z. 11 für 1000 Loth fein Gold in Münzen hier 
15,500 Loth fein Silber in Münzen eiuwechseln, dafür im Auslande 
1033 Loth Gold kaufen und es hier • ausmünzen lassen; er würde . 
dabei einen Gewinn von 3Vs Prozent machen. Im Interesse der 
Goldwährung könnte man dies ganz ruhig geschehen lassen; es 
würde eben alles Silber, welches man nicht als Kleingeld gebrauchte, 
ausgeführt und durch Gold ersetzt werden und zwar durch die 
Wirksamkeit des Handels. Eine Veränderung des Werth Verhält- 
nisses zwischen Gold und Silber dahin, dass das Silber erheblich 
theurer würde, würde die Einführung und Erhaltung der Goldmünzen 
bei uns begünstigen; uns sogar Gold über unseren Metallbedarf ' 
gleichsam aufdrängen, und damit würde' der grossen Mehrheit, die 
nach einem ausschliesslichen goldenen Umsatzmittel hinstrebt, nur 
gedient sein; diese Eventualität würde gerade nicht als eine Gefahr 
der ' beabsichtigten fieform angesehen werden. Dasjenige Silber, 
welches man unter allen Umständen als 27ieilunffa- tfnd Se/ieidunffS' 
münze braucht und festhalten will, muss man aber, wie dies in. 
allen Ländern zu geschehen pflegt, gerinykaltig ausprägen, damit 
es sich zur Ausfuhr nicht eignet. In England prägt man die 
Sübermünzen 7 Prozent unter dem Werthe aus und ein Aehuliches 
könnte man auch bei uns bewerkstelligen. 

Hag der Preis des Silbers sinken oder steigen nach Einführung 
der beschriebenen Reform, wir haben Mittel in der Hand, unsere 
zum bestimmten Werth verhältniss ausgegebenen Goldmünzen im 
Ümlauf zu erhalten auch neben einem grossen Betrag von Silber- 
münzen, und ich sehe darin den grossen Vortheil und die Erleich- 
terung der Torzunehmenden ßeform, weil wir dadurch der schwierigen 
Frage überhoben sind: wenn wir Goldwäimmg bei uns etirfü/irenf 
was machen ufir mit unserem Silbe9*f Wie werden wir unser Silber 



Digiti^ca by 



Zur Münzfrage im Yolkswirthschaftlichen Kougress. 

los ? Oder welche Verluste hätten wir zu tragen, wenn wir zu jeden 
Preise unserea Yorrath au Münzsilber als Schmelxgot auf dea 
Markt zu ver£en liätten? — Aber ich sehe meinerseits keinen Grund 
zn der Annahme, dass eine erhebliehe Yeränderangr eintreten werde 

in demjenigen Werthverhältniss zwischen Gold und Silber, welches 
seit dem Beginn unseres Jahrhunderts und noch länger her als 
Durchschnitt geherrscht hat und zwar trotz grosser Veräuderungen 
in der Produktion und im Vorrath beider Metalle. Trotz der Ent- 
deckungen der Goldlager in Kalifornien, Australien und am Kaji, 
welche dahin geführt haben, dass nach Europa jährlich eine Summe 
in Barrengold geflossen ist, welclie gleich der Hälfte des Betrags 
geschätzt wurde, der überhaupt in England als Umsatzmittel ge- 
braucht wurde, trotz dieses ungeheuren Zuströmeus von Gold, trotz- 
dem dass das Verhältniss im Yorrathe des Goldes und des Silbers» 
welches man vor 1848 dahin schätzte, dass der Werthbetrag des 
Silbervorraths dreimal so gross wie der des Gtoldvorratha sei, 
gegenwärtig sich dahin geändert hat, dass der Werth des Silber- 
vorraths auf höchstens des Werthes des Goldvorraths geschätzt 
wird, trotz dieser grossen Veränderungen in dem Produktions- und 
Yorrathsverhältniss der beiden Edelmetalle, sehen wir unyefiUir 
dasselbe relative WertliverliäUiniae beider im Markte, und dieses 
beruht darauf, dass die beiden Metalle «te/i ffegenseitiff ersetzen, dass 
beide dieselben Dienste als Zahlungsmittel leisten, das Gold aller- 
dings für grössere Zalilungen und bei internationalen Saldirungen 
als das leichter transportable Metall, das Silber dagegen als unent- 
behrlich für kleinere Zahlungen; denn Goldmünzen unter dem Wertbe 
Q&nes Dukaten sind sehr unbequem und so klein, dass sie Ittcht 
verloren gehen. Selbst in Ländern der reinen Goldwährung besteht 
für kleinere Zahlungen ein grosser Bedarf an Silbermflnzen , und 
kleine Zahlungen summircn sicli wegen ihrer grossen Anzahl zu 
sehr bedeutenden Beträgen. Durch den Detailhandel hindurch gehen 
fast alle Waaren des Grosshandels und der Detailhandel braucht 
vorwiegend Silber. Man pflegt zum Beweise der starken Schwan- 
kungen im Werthverh&ltniss des Goldes zum Silber den Londoner 
jPreiszettel vorzulegen, worm Preisschwankungen bis zu 5 Prozent 
vorkommen, 2V2 Prozent über und 2V2 Prozent unter dem Durch- 
schnitt von 1:15V3; das ist aber kein ganz richtiger Maassstab. 
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England hat nnr Ooldwährnng; aber, da im Handelsverkelir mit 

Ost-Indien und China die grössten Nachfragen nach Silber vorzu- 
kommen pflegen, so rauss in London stets ein gewisser Vorrath an 
Barrensilber gehalten werden, der, wenn keine Verschififung er- 
forderlich isty zinslos daliegt. Ich mache darauf aufmerksam, dass 
KU einer Zeit*, wo eine Handelskrisis entsteht nnd der Diskont sehr 
hoeh ist, der Zinsrerlost fttr Denjenigen, der einen Vorratii an 
Barrensilber zu liegen hat, sich sehr steigert und dass er gern an 
dem Preise seines Silbervorraths etwas opfern möchte, um diesem 
starken Zins Verluste sich zu entziehen. Es haben also sehr ver- 
schiedene Umstände Einlluss auf den Londoner Süberbarrenhandel, 
die nicht gleichbedentend sind nut einer Yerftndenmg dcir effektiven 
Leistungen der beiden Metalle: dieselben werd^ aber gelegentlich 
umfangreich und, ist eine anhaltende Silberausfuhr nach Ost-Indien 
oder China erforderlich, dann muss der Preis des Barrensilbers in 
London steigen, damit die Kosten der Yerschiftung dorthin von 
weither gedeckt werden. Dieses sind vorübergehende und sich 
wieder ausgleichende Koigunkturen des Barrenhandels; auch 'über- 
steigen sie nicht die Grenze, innerhalb welcher der Wechselkurs 
zu schwanken pflegt zwischen verschiedenen Ländern mit einerlei 
Währung. In Brasilien giebt man für auf London angewiesene 
100 Loth Gold bald 102^'2, bald 97V2 Loth. Diese Schwankungen 
des Süberpreises am Londoner Markte bedeuten überhaupt kern 
Auseinandergehen; sie sind ein Pendeln; ein kleines Abweichen 
und Wiederznrückkehren zu einem Schwerpunkt, zu einem soge- 
nannten stabilen Gleichgewicht, welches überhaupt allein in allen 
Verhältnissen besteht, denn ein absolutes Gleichgewicht kennt die 
Natur nicht. 

Indem nun mein erster Antrag sab A 1 lautet, »dass die 
Prägung und Ausgabe deutscher Landesmünzen aus Gold ungesftumt 
begonnen und nach Bedarf fortgesetzt werdec , stelle ich mir das 

Nähere der praktischen Ausführung vor, wie folgt: Die Reichs- 
regierung sorgt dafür , dass ein thunlichst grosser Theil der fran- 
zOsischeu Kriegsentschädigung in Gold gezahlt werde. Der Theil 
derselben, der sich überhaupt in Gold zahlen lässt, ist übrigens 
sehr viel kleiner, als Viele sich vorgestellt haben. Aus diesem 
Oelde und ndtiiigenfolls ans anderem, welches durch SUberverkauf 
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zu beschaffen wäre, prägt die Beicheregierung goldene Beichsmfib^en, 
deren Feingewicht sie bestimmt nach dem znr Zeit marktg&iigrigen 
Werthverhftltniss zwischen Gk>ld nnd Silber, so dass goldene nnd 

silberne Keichsmünzen zu ^^leichem Xennwerth auch gleichwertliig 
sind nach dem Marktpreise ihres Metallgehalts. Indem sie solche 
goldene Beichsmünzon ausgiebt, bestimmt sie durch Gesetz: 1) dass 
von einem bestimmten Tage an diese (Goldmünzen in allen öffent- 
lichen Kassen zum festgesetzten Kurse angenommen werden: 2) dass 
bei allen später abgeschlossenen Verträgen, wenn nicht ein Anderes 
ausbedungen wurde, Zahlungen in goldenen oder in silbernen Keichs- 
münzen zum Neunwerthe nacli dem Belieben des Zahlers angenommen 
werden müssen ; 3) dass bei früher geschlossenen Verträgen es dem 
Schuldner innerhalb einer gewissen Frist angezeigt werden m&sse, 
wenn der Gläubiger die Zahlung in Gold ausschliessen will; erfolgt 
aber eine solche Anzeige nicht, so wird präsumirt, dass der 
Gläubiger bereit ist, die Zahlung in Silber oder in Gold anzu- 
nehmen. 

Um Platz zu machen für die neuen Goldmünzen nnd deren 
bleibenden Umlauf zu sichern, wäre erforderlich, die lOThlr.- und 
5Thlr.-Noten zu unterdrücken, femer Silbermünzen einzuschmelzen 
und .dafür Gold zu beschaffen, bis dem Bedarf an Ck^ldmünzen vüllig 

genügt wäre, d. h. bis so viel Goldmünzen im Umlauf wären, dass 
diese stets ohne Aufgeld einzuwechseln sind, falls Zahlungen an 
das Ausland uöthig werden. Die Prägung neuer Beträge von Silber- 
mflnzen müsste eingestellt und erforderlichenfalls altes Silhergeld 
umgeprägt werden. Auf diesem Wege wäre die Goldwährung am 
leichtesten einzufahren. Ich glaube auch, dass die auf diesem Wege 
herbeigeführten Währungszustundo gesunde und haltbare sind; 
darum habe ich gerade den Antrag gestellt, dass man der prak- 
tischen Erfahrung die Entscheidung anheimstellen solle, ob man 
jenen Zustand beibehalten könne und solle, oder ob man ihn nur 
als Uebergang betrachten und mit der Verminderung der SUber- 
münzen fortfahren solle, bis man zur reinen Goldwährung gelangt 
Es ist mir von befreundeter Seite angedeutet worden, dass mein 
Antrag sub A 2 keine Aussicht auf Annahme habe, weil derselbe 
zu unentschieden sei; man wolle wissen, woran man sei, ein Ent- 
weder-Oder. Ja, m. H., ich konnte Ihnen mit vollständiger £ot- 
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sehieddiiheit anssprecben, die JJcppelwcJirung sei die richtige» 
ansftbrbare, hsltliare; die Herren, welche die reine Goldwährung 

wollen, würden das nicht glauben ; sie wurden meiner Behauptung 
der Haltbarkeit der Doppelwährung die Behauptung der alleinigen 
Haltbarkeit der Goldwährung gegenüberstellen. Ich glaube, dass 
wirklich zu nichts fähren kann, wenn der Kongress heute einen 
apodiktischen Aussprach thun will fiher den yermntheten Verlauf 
der Dinge, der ehen nur durch sich selber entschieden werden kann. 
Wollen Sie meine entschiedene Ansicht hören, so erkläre ich die- 
selbe dahin, dass die iJoppelicäJtriUKj c.bie haltbare und die bei 
Weitem vorzuziehende wäre; ich verlange aber nicht, dass Sie 
dieser Ansicht beitreten sollen. Wir sind alle einig — ich glaube, 
ich habe kaum eine andere Stimme gehört — dass stmäeh^t die 
iJoppehoährunff als Uebergang stattfinden mflsste; einige Herren 
glauben, man mtlsse suchen, aus diesem Zustande baldigst heraus* 
zukommen; ich bin entgegengesetzter Ansicht; ich habe es daher 
für das Angemessenste gehalten, hier in dieser Sache keinen Ent- 
scheidungsausspruch zu fällen, damit wir kein Dementi erleben. 

Was die Besolution des Herrn Weibezofm betrifft, so spricht 
sich dieselbe für die risme Chldwährung aus. 19^ach No. II der- 
selben soll das Oberhandelsgericht zu Leipzig vorzugsweise berufen 
^eiu in der Frage, welches Werthverhältniss zwischen Silber und 
Gold zum Zwecke der Umwerthung der bestehenden Zahlungsver- 
pflichtungen der Münzreform zu Grunde zu legen sei, eine Ent- 
scheidung abzugeben. Ein unseliger Ausweg, in diese yolkswirth- 
sehaftiiche Frage, welche den Yolkswirthen so viel Kopfzerbrechen 
kostet, noch die «/timftm hineinzuziehen! Da verzichte ich auf mein 
Amt und spreche kein Wort. Jenes Werthverhältniss muss sich 
richten nach dem zur Zeit der Reform herrschenden Yerhältniss 
der Weltmarktpreise des Goldes und des Silbers. Das steht fest: 
es muss dasjenige, was gegeben wird, gleichwerthig sein mit dem, 
was gefordert wird. Der Jwriat ist nicht der Mann, an den wir 
appelliren müssen, um dieses Werthverhältniss zu bestätigen» Herr 
Weihezahn hat sich seine Anträge auf unbedingte Einführung der 
Goldwährung sehr leicht gemacht; er ist heut nicht erschienen und 
verweist uns in Beziehung auf die Motivirung seiner Antriij^^e auf 
seine an uns vertheilte Broschüre (»Thaler, Kronzehntel oder Gold- 
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gnlden Ton Dr. Hennaxm Wisibezahn^ Leipaig, Verlagsbuchhandliuig 
von «/•«/• fFe^tfr 1871«), worin er ein formralirtes Beichsgesefe Uber 
die Mflnzreform ans Yorlegt. Zar Darchffthrangr dieser grossen 

Maassregel sollen wir erstens ein Keichsgesetz nelimen — Herr 
WcihezaJüi macht dies fertig" — zweitens den Fürsten Bismarck 
mit 1 Vs Milliarden klingender Goldmünze. Ja, meine Herreu, wenn * 
wir alles dieses hätten , dann hatten wir hier nicht mehr die 
Schwierigkeiten der Frage zu besprechen; dann sind sie gelöst Da 
ich aber den Fürsten Bismttrck und die iVt Milliarden nidit m 
Verfügung habe, habe ich geglanbt, auch andere Mittel der Ara- 
führung in Krwägung ziehen zu müssen und verzichte auf jede 
weitere Kritik der Vorschläge des Herrn Weibezahn. 

Herr Soc.ibeer hat Vorschläge gemacht, die von den meinigea 
insofern abweidien, als er fOr die reine Goldwähmng von wnr 
herein sich aosspredien will, während ich mich eines solchen Aus- 
spruchs enthalte.*) Seine No. Y indessen kann ich mit bestem 



*) In seinem Schlusswort bemerkte Prince- Smith zur Erläuterung 
tles Verhältnisses seiner Anträge zu denen Soetbeeri^, dass trotz <ier 
grossen Aufmerksamkeit, mit welclier or pflichtgemäss den Bemerkungen 
der Vorredner gefolgt wäre, es ihm nicht gelungen sei, den praktischen 
und wesentlichen Unterschied zwischen seinen Vorschlägen und denen 
iSoetbeer^a xa entdecken. Allerdings habe Soetbeer und mit einer gewissen 
Berechtigung hervorgehoben, dass, waner (PHnce-Smith) „Doppelwährung" 
nenne, keine Doppelwährung sei; dass man es eher eine Schein-, Schaukel-, 
AltematiT- u. s. w. Walumug nennen kömie. Auf den Namen komme es 
hier gar nicht an; er habe einen Hauptfehler damit begangen, dass & 
die Sache Uberhaupt genannt habe; er hätte gar niciht in Parenthese 
bemerken sollen: .mithin eine Doppelwährung beatfinde"; denn diese 
Umschreibung ändere an der Sache nidits und hätte ebensogut wegbleiben 
kdnnen. Es stehe nun fest, Herr Sodbeer und die anderen Bedner mOL 
alle der Meinung, dass, wenn wir praktisch an*s Werk zu gehen hätten, 
wir zuerst Goldmünzen mit einem bestimmten Kurse zu prägen nnd in 
Umlauf zu setzen hätten und dass wir vorläufig auch unsere Silbermünzen 
daneben in Umlauf haben würden. Es bestehe blos ein Unterschied iu 
Bezug auf das, was sjjäterhin werden solle. Er sage: ^wir wollen ab- 
?rrtr<e7<" ; die anderen sagen : „Nein, wir wollen nicht altwarten." Wolle man 
nicht abwarten, nun, so treffe man schon heut die Entscheidung. Was 
die Namen betreffe, so lanfe sein Vorschlag ja auf keine eigentliche 
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Danke akzeptiren; ich zweifle nkht, dass dieaer Aatrag bei der 

Versammlung den meisten Beifall haben wird; ich wünsche nur, 
dass mein Autrag eine gleich günstige Aufnahme finde. 



2. Zur Ausmünzungsfrage. 

Vorbemerkung. 

Ptince- Smith' s einleitender Vortrag zu dein unter B von ihm ge- 
itenteE Antrage (siehe oben S. 280) ist in dem Berichte WackernageVs 
zwar nur in indirekter Rede wiedergegeben, dürfte jedoch mit Recht 
hier Platz finden, da er ebenfalls von dem Autor durchgesehen and rar 
VeryoUstandigiing der Wiedergabe seiner Vorschläge zur Münzreform un- 
entbehrlich ist Zun Yerstandnisg der Einleitong wird daran erinnert, dass 
unmittelbar Yorher die Annahme der Anträge SoHbeer'a (S. oben S. 286) 
$egm das Yotiun Frinee'SmUh^B stattgefunden hatte. Der VoDstSndigkeit 



Doppelwahmng hinans; er wolle einen Znstand mit einer vollwerthigen • 
Goldmünze und einer zu überwerthigem Kurs umlaufenden Silbermünze; 
das sei allerdings faktisch nur eine verkappte GoldwähroQg. Hätten wir 
nicht Gold genng für nnseren ganzen Bedarf, so würden wir genöthigt 
sein, Silber zu behalten; wir würden das Verhaltniss iwischen €k>ld nnd 
l^ber nicht ganz in der Hand haben nnd dem einen oder dem anderen 
dnen Eassenkors geben müssen, das wäre eben eine 'Schankelwahmng. 
IHe Hauptsache sei, dassftem Untendued in dm präktisekm VorsiMägen 
hege. Die Besorgniss, welche Gfvmbredit gefinssert habe, dass, wenn 
wir Silbermünzen nät übowerthigem Knrs in ümlanf hfttten, im Ans- 
lande eine Nachprägung stattfinden möchte, sei nicht motivirt; die eng- 
lischen Sübermünzen seien 7 Prozent unter dem Werthe ausgeprägt; es 
sei aber noch keine Nachprägung konstatirt worden. Die preuasischen 
Friedrich sd'or seien 4 Sgr. unter dem Wertlic; einen Friedrichsd'or zu 
prägen, koste ungefähr Pfennig; es wäre also mit dem Nachprägen 
immerhin ein ziemliches Geschäft zu machen und trotzdem habe man nie 
von einer Nachprägung gt'hört. Zum Schhisse erklärt Referent, dass er 
mit keiner besonderen Hartnäckigkeit auf die Annahme seiner Resolution 
A '2 liestohe und, dass, wenn der Kongress es für die Förderung der 
Maassregel von praktischem Werth haltOj eher sich mit Soetbeer für die 
Einführung der reinen OolAmhirung zn erklären, er seinen Widerstand 
dagegen zurückziehe. 
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wegen sei hier noch bemerkt, daas inr AnsmüninngBfrage sehtiesslich rm 
Kongress der Antrag Prinee'Smilh'B mit zwei Znsatsanträgen, von 

Dr. FanuAer: 

,<lie definitiv einzuführenden neuen Münzen sind • nach dein 
Dezimalsystem einzutheilen unter Zulassung der ViertheiluDg 
der kleinsten Dezimalmünze'' und 
Dr. Soetheer: 

„der Feingoldgehalt der hauptsächlichsten deutschen GoMmünie 
ist so zu normiren, dass der Werth ihres Zehntheils, w«*lcher 
die Rechnungsm unze zu hilden haben w&rde, genau mit 20 Sgr. 
der gegenwartigen Währung übereinatimmf 
angenommen wurde. 

Frinee-Smifli als Beferent, wünscht znnftchst dem Eongm 
Glück dazQ, dass es ihm in Bezng anf den ersten Theil der Müni- 

frage gelungen sei, Beschlüsse zu fassen, die in vielen Fällen ein- 
stimniig oder doch mit einer an Einstimmigkeit grenzenden Mehr- 
heit angenommen worden seien; dennnichtdarauf sei das Hauptgewicht 
zu legen, ob dieses oder jenes so genau bestimmt sei, sondern 
darauf, dass es heisse: die Tersammelten Yolkswirthe sind üh^ 
diese Frage etnit; geworden. Wäre man nicht zn einem mit grosser 
Mehrheit gefassteil Beschlüsse gekonunen. hiesse es: die A'"olkswirthe 
sind über diese Frage nicht einig, dann hätten die Verhandlungen 
. des Kongresses Schaden gethan und die Sache viel schlimmer ge- 
macht, als sie war; so aher hahe der Kongress durch seine Eimg- 
keü wesentlich zur Lösung der Frage beigetragen. 

In Bezng auf die Aum&mung, d. h. auf die Bestimmung des- 
jenigen Gewichtes Gold, welches künftig als Preisrechnungseinheit 
zu dienen hat, seien an eine solche Münze verschiedene Forderungen 
zu stellen. Man fordere erstens, dass durch eine solche Münze die 
nationale Gddekümt hergestellt werde, dass also diese Münze 
geeignet sei, im ganzen deutschen Vaterland den Preisrechnungen 
und den Geldgeschäften zn Grunde gelegt zu werden. Man stelle 
alsdann zweiten>i die Forderung, dass diese neue Münze in leicht 
öerec/ienbare/n \ er/iältniis stehe zu unserer bisherigen Mechnung. 
Als Keferent in der freien Kommission der Keichstagsmitglieder 
denselben Antrag stellte, wie heute »dass man zur aUgemeinei 
deutschen Geldrecbnungseinheit nur eine sbldiie wählen darf, welche 
in ganz leicht berechenbarem Yerfiftltniss zur ^7Mr/errechnung stehe«, 
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tei ilun entgegnet worden: »Nein, man rnnss genan das Gegentheil 

wollen, man muss eine neue Eechnnngseinheit nelimen, die so wenig 
wie möglich zu der bisherigen Thalerrechnung passt; denn, wenn 
mau eine neue Kechnungseiuheit nimmt, wobei man im Gedanken 
eigentlich seine Yorstellong der Werthgrösse in der alten Münze 
beibehält und nur fftr die Bechnnng in die neue Währung ftbereetet, 
80 würde man das alte System gar nicht los, sowie heute noch in 
Frankreich die grosse Masse nach Sous, nach Liyres und Pieds 
rechnet.« Es wurde also erwidert, dass man die Brücke liiuter 
eich abbrechen und sich das neue Leben so schwer wie möglich 
machen müsse, nnr um das alte loszuwerden* Alles das möge eine 
gewisse Berechtigung haben; er könne sich aber nicht dazu ent> 
«chliessen; er wisse nicht, wie er verfahren solle, wenn er sich 
neue Grössen vorstellen müsse, ohne in Verbindung zu bleiben mit 
den Grössen Vorstellungen, in denen er aufgewachsen und zu rechnen 
gewohnt sei. jLh'ütens sei die Forderung gestellt worden, dass die 
neue Münze tn leieht beree/tenbarem VetlMiUniss ^^ dem Münz- 
ty eiern anderer Vöiker etehe, dm dieselbe geeignet sei, gleichsam 
die Gnmdlage emee intemationaUn Münzsysteme zu bilden und 
ein internationales Zahlungsmittel zu werden. Ausserdem werde 
endlich viei'tens die Forderung erhoben, dass die neue Münze in 
leicht berec/ienbarem Verhältnies zur GeunchUeüUieü sishe, dass 
also ihr Feingewicht abgerundet sei in Grammen, und ausserdem 
sie noch fünftene die Forderung der desmalen UuUheihmff gestelli 
Alle diese FcHrderungren hfttien «ne gewisse Berechtigung; es 
sei aber noch Niemandem gelungen, eine Münze zu erdenken, welche 
ihnen sämmtlich in gleichem Maässe entspräche. Die eine in Vor- 
schlag gebrachte Münze erfüllte die eine, die andere die andere 
Forderung besser; aber immer müsse man auf einige jener For- 
derungen Terzichten. üm sich die Wahl zwis<^n den Torgeschlagenen • 
Münzen zu erleichtem, müsse man jene Forderungen ordnen nach 
ihrer Wichtigkeit und thue man gut, dass man damit beginne, die- 
jenigen auszuscheiden, auf welche man am ehesten verzichten könne. 
Die Forderung, für welche die geringeren Gründe sprächen, müsse 
zuerst aasfallen und so habe man zu einer engeren Wahl zu 
schreiten, bis man zu einer ganz kleinen Anzahl von Yorschlfigen 
komme. Er habe, als er vorschlug, nur eüie solche Münze zur Einheit 

PkiBM-SiBitb, G«s. Schriften. L 20 



Digitized by Google 



306 Ztir Mtmifinigd im VolkswirthschafÜichen Koogcesa. 

zu vfthleiiy »die in ganz leicht berechenbarem Yerhältniss zur 
T/uilerrechmmff stehe«, dabei den Zweck gehabt, alle in Yorschlag 

gebrachten Münzen von der Wahl auszuschliessen , die zu Kech- 
Dung-en Anhiss geben, welche nns nicht gelfiufig werden könnten. 
Auf dieses Postulat des leicht berechenbaren Verhältnisses zur 
Thalerrechnnng dürfe man unter keinen Umständen verzichten. 
Wenn man dies adoptire, dann habe man eigentlich nnr die Wahl 
zwischen: Thaler, Vs Thaler, Vs Thaler und */* Thaler. 

Die Frage würde nun sehr schwierig gemacht durch die For- 
derung, dass die ueue Münze sich dazu eignen sollte, ein inter- 
7iationales ZaJdungsmitlel zu werden. Es sei also vorgeschlagen, 
ein Goldstück im AVerthe von 6V3 Thalem = 10 österreichischen 
Gnlden = 1 LstrL = 25 Franken d. h. sehr nahe in diesem Werthe 
zu prägen* Wenn dann England die Sovereigne von IIS auf 
112 Gran Gold herabsetzte, was der englische Schatzkanzler schon 
vorgeschlagen habe, was damals a])er vom Parlament nicht akzeptirt 
worden sei, und Deutschland dann diese lo- Guldenstücke um un- 
gefähr Vio Prozent über dem jetzigen Goldwerthe auspräge, so 
werde anf der Mittellinie des ^ö^FrankeMtäcka ein Goldstück von 
ungefähr gleichem Werthe kursiren können in England, Frankreich 
und seinen münzverbündeten Ländern, Deutschland und Oesterreich. 
Da nun aber die Aussicht auf eine Mitwirkung Englands auf lange 
Zeit hinausgeschoben sei, so müssen wir auf diese Sache verzichten; 
denn es hiesse nur unsere Aufgabe erschweren, wollten wir ver- 
suchen eine Aufgabe zu lösen, wobei wir im gegenwärtigen Augen- 
blick auf die Mitwirkung anderer Nationen verzichten müssten. Wir 
hätten also auf die Forderung nach Herstellung eines intemationaleD 
Goldstücks wenig Rücksicht zu nehmen. 

Ferner sei die Forderung gestellt, dass die neue Münze in 
• leicht he^'ecJ umbarem Verhältnus zur Geu ichUeinJieitj zum (xranm 
stehe. Es wäre allerdings recht hübsch, wenn es anginge, die 
neue Goldmflnze auf jeder Waage mit den gangbaren Gewichten za 
wägen; aber es sei dieses durchaus keine Sache von drmgender 
Wichtigkeit. Das Gewicht der englischen Goldmünzen schliesse 
sich dem englischen Gewichtssystem gar nicht genau an und den- 
noch werde in England das Goldgeld selten gezählt, sondern mei- 
stens gewogen, weil man in jeder Wechselstube Spezialgewichte zu 
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diesem Zwecke habe/ und, selbst wenn das Gewicht unserer neuen 

Goldmünze abgerundet wäre nach einer bestininiten Zahl von 
Grammen, würde man doch kaum die gewöhnlichen .Gewichte und 
Waagschaalen benutzen können , um die Goldstücke zu wägen , da 
dieselben zu einem «olchen Zwecke nicht genau genug seien; man 
wttrde also immer Spezialwaagen und Spezialgewichte haben müssen 
imd der Yortbeil wäre sehr gering. Man habe dieses leicht be- 
rechenbare Gewicht des Goldstücks die Metrizität genannt; dieses 
barbarische Wort könne allein schon für den Vorschlag ungünstig 
stimmen. Diejenigen, welche die Abruudung nach Grammen ver- 
langten und dadurch so grosse Schwierigkeiten in die Debatte der 
Ansmflnzungsfrage gebracht hätten « forderten geradezu, dass die 
nene Einheit eine f/rammatikaltselie sein solle. Das Oewichi des 
Goldstücks sei ein Yerhältniss zu der Anziehungskraft der Erde 
und ausserdem ein A'orhültniss, welches für den Münzmeister, der 
die Münzstücke herstellt und prüft, von grosser Wichtigkeit sei; 
für den Verkehr komme ab^ das YerhAltniss dieses Goldstücks zu 
anderen Goldstücken, die ITaf/A^'a^if in Betracht, das absolute metrische 
Gewicht gewiss am allerseltensten. 

Um die Beschlüsse des Kongresses noch mehr zu erleichtern, 
stellt Befereut noch den Autrag, der Kesolutiou B folgenden Zusatz 
beizufügen: 

»Die leichte Berechenbarkeit des Gewichts der Bechnnngseinheit 
ist derjenige Yortheil, auf den am ehesten verzichtet werdenkann.« 
Damit werde beabsichtigt, diejenigen Yorschläge auszuschliessen, 

welche die Frage bisher erschwert haben, indem sie verlangten, 
dass das Goldstück, welches den bisherigen Wertlirelationen anzu- 
passen man die grösste Mühe habe, auch noch in besonderer Weise 
dem absoluten Gtowichtsverhältniss anzupassen sei. 

Wenn die gemachten Yorschlftge hier Genehmigung fänden, so 
scheine die Wahl zu liegen zwischen Thaler, Thaler = dem 
Merr. Gulden, V3 Thaler r= dem englischen Schilling und */?> Thaler= 
dem Doppelgulden = 5 Franken. Die Beibehaltung/ den Tlialers wäre 
für Nord-Deutschland d. h. für die grosse Mehrzahl der Deutschen 
allerdings das AUerbequemste; wenn man indessen den anderen 
Forderungen einige Bücksicht gönnen könne — und man könne es, 
glaube er, thun, ohne die Aufgabe zu erschweren — so sei in 

20* 
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Betracht zu ziehen, dass der Thaler sich sehr schledit dem LstrL 
und dem FraDken anschlieese. Ein Stfl<^ Ton 20 Sgr. sei aber r= 

Vio Lstri. = ^Va Franken, und dieses Verhältniss sei sehr leicht zu 
übertragOQ. Da die Unbequemlichkeit des Uebergangs vom Thaler 
zu 20 Silbergroschea sehr gering wäre und man dadurch den Yor- 
theil eines sehr angwehmen Verhältnisses znm JLstrl. und Franken 
nnd ausserdem, woraof er anch Werth lege, die Einigang zwischen 
Dentschland nnd Oesterreieh gewönne, so sei wohl dem ?/s 2%aler 
der Vorzug zu geben. Ausserdem wäre das 20-Groschen8tück auch 
insofern vorzuziehen, als, wenn man dasselbe in 100 Theile ein- 
theile, man allerdings 50 Zents = 10 Sübergroschen , 25 Zents = 
5 Sgr. nnd 5 Zents = 1 Sgr. habe. Man wflrde auf diese Weise 
unsere bisherigen Hflnzen beibehalten und selbst die kleinste MQsse» 
^er Zent, wäre gleich dem Zwei-PfennigstOck, welches in Sachsen 
und in Hannover, wo der Groschen dezimal getheilt wird resp. 
wurde, eine gangbare und gebräuchliche Münze geworden sei. Gegen 
den Vorschlag, den Thaler in 100 Theile einzutheilen, sei einzu- 
wenden, dass dann die kleinste Münze = 3Vio Pfennige wftre; «ne 
solche Mfinze sei aber fttr den Kleinhandel zu gross und eine Yer- 
grCsserung der kleinsten Mfinze sei ein tiefer Einschnitt in das 
Leben der kleinen Leute, den man nicht ohne grosse Uoberlegung 
wa^^cn dürfe. Bei der Eintheilung des 20 - Groschenstücks in 
100 Theile sei die kleinste M&nze, der Zent, = 2Vio Pfennigen, etwas 
kleiner als der Dreier, der in Nord-Deutschland die gangbarste 
kleine MOnze wftre. . 

Referent hält die Dezimal- Eintheilung an sich freilich ffir kemß 
J\ot/iAcend?(/Jceit; die 10 sei niclit durch 3, die zweitkleinste Prim- 
zahl theilbar. Aber da einmal beschlossen sei, die Maasse und 
Gewichte in Deutschland mit i>e2«ma/-£intheilung einzuführen, so 
könne man sich dem nicht mehr entziehen, auch das Geld der 
Dezimal-Eintheilung zu unterwerfen. Es wflrde die grosste Unbe- 
quemlichkeit mit sich fähren, wenn das Geld nach einem anderen 
System als die Maasse und Gewichte eingetheilt würde; denn woza 
brauche man Geld anders, als um es in Kechnung zu bringen mit 
den Maassen und Gewichten an Waare. Die Dezimal- Eintheilung 
stehe also nicht mehr zur Berathung. 
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1. Eede des Abgeordneten Prince - Smith in der 
ersten Beratliung des Eeichstags über den Gesetz- 
entwurf, betreffend die Ausprägung von Beichs- 

goldmünzen. 

(20. Sitzung am 13. NoTember 1871.) 

Meine Herren 1 Der Gegenstand, za dem wir jeiat tibergehen» 

liegt so weit ab, wie nur denkbar, yon demjenigen, der eben be- 
rührt worden ist; und die Bemerkungen, die ich zu machen habe, 
werden an Nüchternheit einen ebenso scharfen Gegensatz bilden zu 
der Beredsamkeit, welche das Hohe Hans soeben in Bewegung ge- 
setzt hat 

Die erste Berathnng bei erster Lesung eines GesetsentwnriSs 
schliesst mit der Abstimmung fiber die Frage, ob wir die Vorlage 

in eine Kommission schicken wollen oder nicht. Ich werde dies 
Endziel fest im Auge behalten, um den Bemerkungen, die ich dem 
hohen Hause in möglichster £ürze darbieten will, eine feste Biclitung 
zu geben nnd mich vor Abschweifungen zu bewahren. — Meine 
Herren, eine Aendemng der Wfthrung nnd der (Joldrechnung ist 
eine Maassregel Ton den weitgrreifendsten Folgen, ja, sie berfthrt 
sogar die Grundlage aller unserer Vermögensverhältnisse und aller 
unserer Geldverptlichtungen. Aber solche Aenderungeu sind in sehr 
vielen Ländern vorgenommen worden, nnd die Erfahrung zeigt uns, 
dass, wenn die Maassregel im gerechten Sinne Torgenommen wird, 
die Folgen sich leicht fibersehen nnd ermessen lassen, nnd dass 
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die davon untrdnnbaren Störnugen sich in der Praxis viel leichter 
aasgleichen, als man es vorher voranssetzen därfte. Und ein Gesetz- 
entwurf, der sich, wie der gegenwärtige, in dem knappen Bahmen 
von 18 Paragraphen beweg-t, von denen ikberdies einige nnr IHn- 

strationen clor Hauptbestimniuiigen sind, — ein Gesetzentwurf, 
welcher nur Uasjenige anordnet, was gescliehen nuiss und zwar jetzt 
geschehen muss, wenn wir die Ma^ssregel überhaupt ergreifea 
wollen, und welcher späteren Eutschliessnngen alles Dasjenige über- 
lässt, wofOr erst in der. Zukunft die Grundlage gewonnen werden 
kann, eine solche Vorlage fordert von uns kein Wagniss und, um 
einen bezeichnenden Aupdruclc zu gebrauchen, keinen Sprung im 
Dunklen. 

Ich werde mich bemühen, dem hohen Hause zu zeigen, dass 
die Fragen, welche die Vorlage uns zur Entscheidung stellt, so 
klar nebeneinander liegen und, wenn sie auseinander gelegt sind, 
an sich so einfach sind, dass das hohe Haus über jede derselben 

leicht schlüssig werden kann, ohne Information zu verlangen von 
einer Kommission; ja, ich glaube, dass, wenn die einzahlen 
Fragen in ihrer einfachen Bestimmtheit dargelegt sind, jedes 
Mitglied dieses hohen Hauses schon schlüssig ist, und dass eine 
Majorität fflr oder wider in Bezug auf jede dieser Fragen sdion 
jetzt feststeht. 

Meine Herren, der Entwurf nennt sich »ein Gesetz, betreffend die 

Ausprägung von Goldmünzen«; — er ist aber, wie schon von dem ge- 
ehrten Abgeordneten für jMainz (Herr YiwBanjhM^ger) bemerkt worden 
ist, doch wesentlich mehr. Der Entwurf bestimmt nicht nur, dass Gold» 
mfinzen ausgeprägt und in Umlauf gesetzt werden sollen, sondern dass 
diese Goldmünzen angenommen werden in Zahlung fflr alle be- 
stehenden und entstehenden .Verpflichtungen, die auf die jetzige 
Silbermünze lauten. Der Gesetzentwurf will die Goldwährung rechts- 
kräftig und endgiltig einführen. Zunächst also haben wir hierbei 
zu fragen: ist dieser Schritt nothwendig und nützlich, sind mit der 
, Durchführung Yortheile verbunden, sind mit der Unterlassung Nach- 
theüe verknüpft? Bas geehrte Mitglied für Aalen (Herr M. Moht^ bii 
uns gesagt, die Fordemng auf Goldwährung sei ein Wahn, der das Volk 
ergriffen habe, so zu sagen eine Modesucht. Seitdem der volkswirth- 
schaftliche Kongress gerade vor zehn Jahren in Stuttgart die£in- 
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fubrung der Goldwährung forderte, und zwar mit der Mark als 
Rechnangseinheity haben sich die Stimmen in allen kompetenten 
Kreisen dafOr erhoben nnd mit einer EinmIHhigkeit aosgesprochen, 

welche bei solchen Maassreg-eln selten vorg'ekommen ist. Die 
Gründe für diese Fordennm" sind theilweise in den Motiven und 
auch von früheren Kednern hervorgehoben worden, besonders die 
nngesonde Entwickelung des Papiergeldes, welche durch den Mangel 
an Goldmünze für den täglichen Verkehr, um so zu sagen, fflr das 
Portemonnaie, durch den Mangel an Goldmünze für den täglichen 
Bedarf veranlasst wird. Bedenken Sie, meine Herren, wenn eine 
Dame liinaus^reht, um sich ein seidenes Kleid zu kaufen, und die 
löbliche Gewohnheit hat, solche Einkäufe ]>aar zu bezahlen, so muss 
sie bei den jetzigen Preisen in die Tasche etwa 2 Pfund Silbergeld 
stecken. Dies ist eine unmöglicUe Zumuthung. Die Folge daron 
ist, dass wir jetzt grenöthigt sind, Papiergeld zn brauchen^ 
wo das Papier^-eld gar nicht hingehört; denn das Papiergeld 
beruht auf dem grösseren kommerziellen Kredit und ist nur 
for den grösseren kommerziellen Verkehr bestimmt, wenn er 
innerhalb der gesunden und berechtigten Grenzen und Grundlagen 
bleiben soll. 

Aber, meine Herren, ein yiel wichtigerer Grund, den ich jetzt 

hervorheben möchte, ist die Kücksicht auf den internationalen Geld- 
verkehr. In früherer Zeit war Silber die allgemeine Walirung und 
das allgemeine Zahlmittei von Land zu Land, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil man zur allgemeinen Einführung der Gold<» 
Währung viel zu wenig Gold hatte und viel zu viel Silber. Im 
Anfange dieses Jahrhunderts betrug, nach annähernder statistischer 
Schätzmig, der Vorrath au Silber in der Welt über zwei mal so 
viel dem Werthe nach, als der Goldvorrath, und fast vierzig mal 
so viel dem Gewichte nach. £s ist also einleuchtend, dass maa 
sieh im Allgemeinen vorherrschend des Silbers bedienen musste. 
Die Verhältnisse haben sich aber seitdem vollständig verändert. 
Seit Entdeckung der Goldläger in Kalifornien und Australien 
während der letzten 22 Jalire, vom Jahre 1848 bis 1870, hat man 
gerade so viel Gold gefördert, wie in den dreieinhalb vorhergehenden 
Jahrhunderten, nämlich für etwa 4 Milliarden Thaler. Man schätzt 
gegenwärtig den Yorrath von Gold auf 8 Milliarden Thaler 
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und den Yorrath von Silber auf lOVi Milliarden Tbaler. Die 
Folge daTon ist, dass die grossere Zahl der hervorragendsten handel- 
treibenden Nationen genOthigt worden ist, sich des €K>]de8 m 

bedienen, theils ausschliesslich, theils in Verbindung: mit Silber. 
Grossbritannien, die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, Portugal, 
Brasilien, Chili und Persien mit einer Bevölkerung von etwa 
93 Millionen bedienen sich ansschliesslieh dea Goldes. Fninkrtidi, 
Belgien, die Schweiz, Italien, d. h. die Länder der sogenannten latei- 
nischen MttnzkonTention, Spanien, Griechenland, Peru nnd Japan mit 
270 Millionen Einwohnern bedienen sich des Goldes in Verbindunfir 
mit Silber. Wir haben auf diese Weise, meine Herren, eine Be- 
völkerung von 360 Millionen der haupthandeltreibenden Länder, 
welche sich des Goldes als Zahlmittel bedienen. Es entsteht also 
die Frage: oh wir bei dem grossen Antheil, den Deutschland an 
dem Welthandel hat, dabei heharren kennen, uns des Gk>ldgeld6fl 
nicht zu bedienen, nachdem das Gold zum lierrschenden Zalihnittel 
in einem so grossen Gebiete geworden ist. Es entstehen durch die 
Fluktuationen der Waarenpreise Ungleichheiten in der Ausfuhr und 
Einfuhr der Produkte yon Land zu Land. Es entsteht folglich die 
NoÜiwendigkeit, Differenzen mit Baarzahlungen auszugleichen. Wenn 
also wir uns einer Baarschaft bedienen, welche nicht als Baarschaft 
in dem Gebiete gilt, mit dem wir Handelsbilanzen auszugleichen 
haben, so entsteht für uns eine grosse Unbequemlichkeit, und jede 
kommerzielle Unbequemlichkeit ist mit Kosten verknüpft. Weim 
wir eine Zahlung in England zu machen haben und Silber schickes, 
so ist unser Silber in England kerne Baarzahlung. Es ist Schmeb- 
gut, welches hingelegt werden muss, bis eine Gelegenheit zu deren 
Yeräusserung sich findet. Der Engländer kann sich aus unserer 
SilbersenduDg für sich keine Baarschaft machen. Und, meine Herren, 
ich Torweise auf unsere gegenwärtige Lage. Wir sind in die Lage 
gekommen, ungewöhnlich grosse Baarzahlungen von England ond 
Frankreich zn empfangen zwei Länder, die sich des Goldes be- 
dienen. Die Folge davon ist, meine Herren, dass die Begiemng 
vor uns treten muss mit dieser Vorlage, um sich, in den Stand zu 
setzen, aus dieseu Metallsendungen eine Baarschaft für uns za 
machen; denn gegenwärtig sind diese Sendungen, so werthvoll sie 
auch an sich sind, für uns keine Baarzahlung. Dass das Silber 
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sidi nicht mehr zu intarmitionaleii AasgMehimgoii schickt, das 
werd0n Sie auch ans folgendem Umstände ersehen? wenn man die im 

Weltverkehr nur massige Sumnie von einer Million Thalem zu ver- 
senden hat, so liat man ein Gewicht von 360 Ztr. Silber, oder mit 
Verpackung etwa 400 Ztr., zu dessen Forthewegung man drei voU- 
g^adene Eisenbahnwagen haben mnss; wogegen dieselbe Sendung 
Gold nur ca. 28 Ztr. wiegt nnd entsprechend geringere Kosten 
macht. Ich glaube, dass diese Grflnde hinreichen werden, die Be- 
schnldigung zurückzuweisen, dass die so einstimmig und allgemein 
erhobene Forderung auf Eiuführung der Goldwährung aus einem 
Volkswahn hervorgehe. 

Wenn wir nnn entschlossen sind, die Goldwfthrang einzuführen, 
80 ist die Frage: ob wir sie einführen sollen allgemem rechtskräftig 
und endgiltig, oder nicht. Der jetzige Vorschlag ist, glaube ich, 
ein grosser Fortscliritt im Vergleich zu dem Vorschlag, der zuerst 
gemacht worden sein soll, nämlich, die Goldmünzen in die Welt 
zu setzen nur mit einem Kasseukurs und Yorbehaltlich einer spä- 
teren Konrektnr des KonTersionsfnsses. Durch dies Gesetz, mit dem 
rechtskräftigen nnd endgiltigen TJebergang zur Goldwährung sind 
das nehme ich als selbstversfändlich an — alle yerbrieften Ver- 
pflichtungen, alle Hypothekensclmlden konvertirt, so dass eine kost- 
spielige Umschreibung unnöthig sein wird. Wäre es aber bei dem 
zuerst genannten Vorschlag geblieben, so wären wir, glaube ic)ij 
dem ausgesetzt worden, dass die Hypothekengläubiger eine mit be- 
deutenden Kosten verlcnüpfte Umschreibung ihrer Forderung Yon 
Silber auf Gold verlangt hätten , uiid sie hätten es auch in der 
Hand geliabt, den Konversionsfuss zu diktiren, und zwar beliebig 
zum Nachtheiie der Schuldner. 

Meine Herren, wenn wir also die Goldwährung einführen wollen 
und zwar sofort obligatorisch, techtskräftig und endg^tig, wenn 
whr bestimmen wollen, dass unsere Geldrechnungseinheit nicht 
blos, wie bisher, ein bestimmtes Gewicht an Silber bedeuten soll, 
sondern fortan aucli ein bestimmtes Gewicht an Gold, so ist die 
Frage: welches Gewicht Gold haben wir an die Stelle des bisher 
bezeichneten Gewichts Silber zu setzen ? Die Vorlage bestimmt das 
Verhältniss tou 1 Loth Gold zu 15Vt Loth Silber. Es ist, meine 
Herren, dies kein willkürlich gegriffenes Verhältniss, und ich werde 
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mir erlauben» Ihnen dies durch einige kurze leichtfaseliche statisiische 
Angaben zu belegen. Wir haben wiederholt im Lanfe dieser De- 
batte gBhM Yon starken Schwankungen des relativen Wertbes t«» 

Gold und Silber. Ich für mein Theil kenne keine zwei Dinge, bei 
denen die Werthschwankungen in Bezug auf einander so gering 
und innerhalb so enger Grenzen beschränkt sind, wie gerade Gold 
und Silber; von starken Schwankungen habe ich nie etwas ermitteln 
kdnnen, im Gegentheil, glaube ich, wir werden einigermaassen 
Schwierigkeit haben, um zu erklftren, warum die Schwankungen 
zw'ischen Gold und Silber so überaus klein sind, trotz der grössten 
Veränderungen im Verhältniss der Prodnktion und des Bedarfs. 
In den Jahren von 1790 — 1800 musste man für ein Loth Gold 
15,4 Loth Silber geben, in den Jahren 1801—1810 15,6, in den 
Jahren 1841—1^ allerdings 15,9 Loth, in den Jahren 1856— 
1860 15,3 Loth Silber, in den Jahren 1861—1865 15,4 Loth; man 
war gerade wieder auf demsellieu Stand wie 70 Jahre früher: da- 
gegen in den Jahren 1803, 1811. 1852. 1861, und in den Jahren 
1866—70 herrschte der Durchschnittspreis von 15,5 Loth Silber 
für 1 Loth Gold. Nehmen wir nun die beiden Extreme, wo Gold 
am billigsten war, im Jahre 1859, und wo Gold am theuersten war, 
im Jahre 1846, so finden wir eine Schwankung von nnr 2Vs Pro- j 
zent über und unter dem Mittelpreis von 15,5. Meine Herren, j 
diese Werthschwankungen zwischen Gold und Silber, glaube ich, ' 
müssen wir als sehr gering bezeichnen; sie kommen durchaus nicht ; 
in Betracht, wenn wir vergleichen, welchen Werthschwankungea 
Gold und Silber zusammen ausgesetzt worden sind. Denn ss 
schwierig die Definition des Begriffs »Werth« scheinen mag, wenn 
man sich darüber bei den Schriften der Gelehrten Katlis erholen 
will, so haben wir, meine Herren, in dem Volksmund die einzig 
feste und richtige Bezeichnung von dem, was »Werth« bedeutet 
Meine Herren, der »Werth« einer Sache ist »Dasjenige, was idi 
mir dafOr kaufe«. 

Und wenn Sie sich fragen, was man für eine bestimmte Summe 
Gold oder Silber vor 30 Jahren kaufen konnte, und was man 
heute dafür kaufen kann, so werden Sie sehen, dass Gold und Silber i 
beide zusammen den stärksten Schwankungen ausgesetzt sind» dass 
sie aber gegen einander nur verschwindend kleinen Werthbe- 
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Wengen ausgesetzt sind; sie pendeln links nnd lechts von einem 
Munmten Gravitationspünkty aber ohne sich von diesem entferaen 
la können. 

Nun, meine Herren, liat das g-eelirte Mitglied für Würzburg" 
ffesai^t. dass wir bei Bestimmnnir des Konversionsfusses zwei Rück- 
sichten in Betracht zu . ziehen haben : die Gerechtigkeit gegen 
frühere Verpflichtungen nnd die Aafrechterhaltung der Goldzirku^ 
Ittion. Die eine Bücksicht weist nns anf die Yergangenheit, die 
andere anf die Znknnft, nnd diese beiden Gegensätze lassen sich 
nicht durcli eine einzige Bestimmnng ausgleichen. Mit Bezug auf 
die Kechtsfrage mOchte ich eine kurze Bemerkung machen. Stellen 
wir uns den Fall vor, dass im Jahre 1857 Jemand 1520 Thaler 
in Silherthalem auslieh, und nach Durchführung dieser Maassregel 
1520 Goldthaler empfängt Es kommt Einer und beweisst ihm, 
dass die 1520 Thaler, die er im Jahre 1857 auslieh, einen 
Groldwerth von 100 Loth Gold hatten, und dass er nach Durch- 
führung dieses Gesetzes, indem er 1520 Goldthaler empfängt, 
nicht 100 Loth Gold, sondern 100 Loth Gold weniger 32 Gramm 
erhält. Man sagt ihm also, es sei ihm ein Nachtheil zuge- 
fügt worden im Betrage von 32 Qramm Gold. Memo Herren, 
dieae Berechnung beruht auf ^wei .Unterstellungen, die nicht 
Platz greifen. Allerdings, meine Herren, wenn die KonTersion 
vor dem Jahre 1857 stattgefunden hätte, alsdann würde die 
gedachte Person 82 Gramm Gold melir erhalten haben als jetzt, 
da die Maassregel so viel später vorgenommen wird. Wenn 
er damals das Geschäft gemacht hätte, so hätte er in Betracht des 
Uos empfangenen Goldgewichtes ein besseres Geschäft gemacht« 
Aber es kann doch nicht die BechtsrUcksicht von uns verlangen, 
dass wir Einem Entscliädigung gehen sollen für alle die Geschäfte, 
die ihm vortheilhaft gewesen wären, wenn sie in der Vergangenlieit 
gemacht worden wären, aber eben den Umständen nach nicht ge- 
macht worden sind und nicht gemacht werden konnten. — Die 
sweite Unterstellung' ist, dass, wenn man vor 20 Jahren die Haass- 
regel durchgef&hrt hätte, und auch den Goldthaler um etwa 2 Zenti- 
gramm schwerer gemacht hätte, alsdann die Preise der Waaren 
mit Rücksicht auf dieses grössere Metallgewicht des Goldes ge- 
sunken wären, und dass der Gedachte mit 1520 etwas schwereren 
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'Qoldthaleni mehr h&tte kaufen können, als mit den Qoldthalem, 
die er bei der spftteren DurchfQhning. der Haaesregel empfängt 
Biese IJnterstellnng ist aber nicht haltbar; denn eine so geringe 

Verschiedenheit' in dem Gewichte der Münzen lässt sich nicht der- 
niaassen im Preise ausdrücken und berechnen, dass ein nachweis- 
barer Vortheil oder Nachtheil für den Empfänger oder für den Zahler 
daraus entstände. Ich glaube, meine Herren,- dass man schwerlieh 
Gründe würd Yorbringen können, nach welchen irgend ein anderer Kon* 
versionsfnss mehr berechtigt nnd allseitig gerechter wäre, als das 
durch den Vorhiuf dieses Jahrhunderts herrscliende Verhältniss von 
1 : 15^/*.', der Konversionsfuss von 1 : 15V'j. Und, meine Herren, wir 
haben zu bedenken, dass bei der bisherigen Silberwährung Jeder die 
Chancen der geringen Schwankungen des Silberwerthes hat tragen 
müssen, und nach dem Uebergange zum Golde wird er ebenso die 
Schwankungen des Goldwerths zu tragen haben. Es ist nicht 
nachweisbar, und es ist auch nicht behauptet worden, dass die 
Schwankung-eii des Goldwerths, welche Jeder nach Durchführung 
der Maassregel tragen wird, grösser oder nachtheiliger sein werden, 
als diejenigen, welche wir bei dem Gebrauch der alleinigen Silber- 
währung haben tragen müssen. 

Wenn wir also die Goldwährung rechtskräftig und endgiltig 
einführen wollen, und zwar zu einem Konversionsfusse von 1 : ISVa, 
so lautet noch die allgemeine Forderung nicht nur auf Goldwährung, 
sondern auf alleinige Goldwährung. In der Sache muss ich be- 
merken, dass ich mit Herrn Professor Wolowski in Paris zu den 
Anhängern des Systems der Doppelwährung gehöre^ welches, wie 
ich Ihnen gesagt habe, in einem Gebiete mit 270 Millionen Emr 
wohnern besteht. Indessen habe ich für meine Gründe nicht Ein* 
gang finden können, ich bin überstimmt worden; nnd werde nicht 
den Versuch machen, eine Ansicht in diesem Hohen Hause zur 
Geltung zu bringen, welche ausserhalb desselben keine Ueberzeogung 
für sich hat gewinnen können; denn ich glaube erst dann, wenn 
eine Ansicht sich Anhänger in weiteren Kreisen des Landes ge- 
wonnen hat, dann erst bietet sie die Grundlage für legislatiye Be- 
stimmungen. Die alleinige Goldwährung ist also als Endziel der 
Maassregel durch die Motive in Aussicht gestellt. Wollen wir aber 
sofort gesetzlich und praktisch zu der alleinigen Goldwährung über- 
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pheUf 80 heisst das: wir müssen die Silberwährung abschaffen, — 

und die Silbermünzen gesetzlich abscluiffen heisst, gesetzlich be- 
stimmen, dass fortan keine Zalilung über eine gewisse beschränkte 
Summe hinaus in Silber angenommen werden müsse. Dies, meine 
Herren, ist praktisch onmdglich, denn dazu haben wir zu wenig 
Geld und zn viel Silber. Das Einzige, was wir thnn können, ist, 
den TJebergaiig znr Groldwährang yorbereiten. Wir müssen uns 
unserer Silbermünzen so lange bedienen, bis wir für alle Bedürf- 
nisse des Verkehrs eben Goldmünzen haben. Nun aber ist die Ein- 
ziehung der Silbermüuzen eine administrative Maassregel, deren Ver- 
lauf so sehr abhangig von den Terschiedenen Geschäftskonjunkturen 
sein mnss, dass, glaube ich, wir es s<^werlich übernehmen können, 
den Gang dieses schweren Geschftftes vorzuschreiben. Es wird , 
BOthweudig sein, um die ausgegebenen Goldmünzen in Umlauf zu 
erhalten, dafür zu sorgen, dass für diese Goldzirkulation Platz ge- 
macht werde, theilweise durch Einziehung der Kassenscheine und 
der kleineren Banknoten, auch durch Verständigung mit den grössere 
Notmi emittirenden Banken, damit nicht eine Vermehrung des Papiers 
die Metallfirkulation,* Gold und Silber zugleich und das Gk>ld zu- 
nächst, verringere. Alle diese Verhandlungen sind so schwieriger, 
und ich möchte sagen, so delikater Natur, dass ich glaube, wir 
thun weise, die Verantwortung dafür durchaus den Administrativ- 
behörden zu überlassen« Wenn nicht mit der gehörigen Umsicht 
imd Einsicht in dieser Sache yerfahren wird, dann sehen wir die 
ganze Maassregel scheitern , und es träfe die Bundesregierung ein 
Vorwurf, dem zu entgehen sie ernstlich bestrebt sein wird. Aber, 
meine Herren, wenn wir die Papierzirkulation, die wir eben besei- 
tigen wollen, die kleinen Banknoten und die Kassenscheine, sowie 
die Silbermflnzen yermindert und gleichzeitig auch die Silberprfignng 
sistirt haben, alsdann, meine Heiren, haben wir die faktische alleinige 
Goldwährung; alsdann zirkuliren die Silbermünzen, deren wir uns 
einstweilen noch bedienen müssen, nicht nach ihrem Silberwerthe, 
sondern sie kursiren als Anweisungen auf eine bestimmte Gold- 
menge, ein Thaler bedeutet dann nicht 1 Loth Silber, sondern 
107 Vt Zentigramm Gold; und nur, weil der Thaier nach dem Ge- 
setz den Werth von diesem Goldgewicht hat, so hat er als Münze 
Berne volle Geltung im Umlauf, Die Silbermünzen, die wir einge- 
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schränkt h&tten, und bei denen dnrch Sbtircmgr der Prägfun^ wir 
den Zuflnss neuer Silberstflcice abgeschnitten hfttten, wftren alsdann 

abgelöst von den Schwankuiig-en des Preises fiir ungeprägtes Silber; 
es hätte das geprägte Silber einen AVerth unabhängig von dem 
Preise des Barrensilbers, und wenn der Preis des Barrensilbers 
sinken sollte, so hatte dieses eben keinen £influss auf die Geltung 
desjenigen Mtlnzensilbers , dessen wir nns noch bedienen wftrden, 
wie ich sagte, als Anweisung, auf ein bestimmtes Goldgewicht. 

Meine Herren I In § 6 des Entwurfes ist gesagt, dass bis zum 
Erlass eines Gesetzes über die Einziehung der Silbermünzen der 
Keichskanzler die Yertheilung des Goldes an die verschiedenen 
Münzanstalten, also die Versorgung des Verkehrs mit Gold, be- 
stimmen solle. Es versteht sich von selbst, dass auf die Bauer 
nicht der Beichskanzler, sondern eben der Verkehr bestimmen muss, 
wieviel Goldmünzen und Umlaufsmittel er bedarf. Es ist deshalb 
die Forderung erhoben worden, dass man in das Gesetz eine Be- 
stimmung einschalten soll, wonach die Münzanstalten verpüichtet 
sein sollen, für Private auf Verlangen Goldmanzen auszuprägen. 
Bisher, meine Herren, war in Preussen bei der SUberwShnmg, 
glaube ich, keine gesetzliche Bestimmung, wonach die MOnzan* 
stalten genöthigt waren, Silber für Private auszuprägen, sondern 
es war von der Münze ein Preis bestimmt, von höchstens 29 Thlr. 
26 Sgr., zu welchem die Münze immer Silber kaufte, insofern sie 
nicht schon genug vorräthig hatte für ihre volle Beschäftigung aof 
längere Zeit hinaus. Die Münzanstalten haben ein dringendes 
Interesae, stets beschäftigt zu sein, soweit ihre Kräfte reichen; sie 
haben das Interesse, ihre Beamten und Arbeiter nicht ohne Beschäf- 
tigung zu besolden, denn dies macht ilmeii uiiiiöthige Kosten. Es 
ist nie vorgekommen, dass in Preussen die Münzanstalt sich ge- 
weigert hat, wenn sie im Stande war, Silber zu prägen, auch das 
ihr dargebotene Silber anzunehmen. Ich glaube, meine Herren, 
ganz dasselbe wird in Zukunft mit Bezug auf das Gold sich heraus- 
stellen. Wenn €k)ld in die Hände der Händler gelangt und sie in 
die Lage kommen, dies ausmünzen zu lassen, so ist es nicht denk- 
bar, dass die Münzanstalten, insofern sie nicht übermässig beschäf- 
tigt sind, sich weigern sollten, das Hohmaterial zu ihrem Geschäfte 
zum Marktpreise zu übernehmen. Ich glaube, wir konnten getrost 
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abwarten, bis die Mflnzanstalten die Prägung für PrivaUento ab* 

weisen sollten. Wir haben nicht nöthig, der Regierung etwas 
dui'ch einen Gesetzparagraphen zu verbieten, welches schon das 
eigene Geldinteresse der Regierung so augenfällig verbietet. — • 
Aber es ist im Gesetze am Schiasse des g 9 eine BestimQiiuig» 
die mir unklar ist. Es heisst: 

Die Beichsgol^mflnzen werden, wefin dieselben in Folge 
längerer Zirkulation und Abnutzung am Gewicht so viel 
eingebüsst haben, dass sie das Passirgewicht nicht mehr 
erreichen, für Rechnung desjenigen Staats, für weichen 
die Münzen geprägt sind, znm Einschmelzen eingezogen. 
Unter dem Ansdmck »zum Einschmelzen eingezogene yerstehe 
ich, dass sie zu ihrem yollen Nennwerthe angenommen werden, 
dass sie nicht wieder ausgegeben, sonderu zurückbehalten und eben 
au die Kegierung zum Einschmelzen geschickt werden, von der sie 
geprägt worden sind. Nun heisst es weiter: 

Auch werden dergleichen abgenutzte Goldmünzen bei 
den Kassen dieses Staats stets roll zu demjenigen Werthe, 
zn welchem sie ausgegeben sind, angenommen werden. 
Dass nun hier ausdrücklich hervorgehoben wird, diese abge- 
nutzten Münzen sollen zu ihrem vollen Werthe angenommen werden 
?Ott den Kassen desjenigeti Staats, der sie- ausgeprägt hat — diese 
besondere Henrorhebung, diese Bestimmung scheint mir zu involviren, 
dass sdche abgenutzte Goldmünzen mc/i^ zum yollen Werthe ange- 
nommen werden von den Kassen der anderen Staaten, von denen 
sie nicht ausgeprägt worden sind. 

Ich weiss nicht, ob das eine Unklarheit in meiner Auttassung 
ist, oder eine Unklariieit im Ausdrucke des Gesetzes. Jedenfalls 
hoffe ich| dass uns über diesen Punkt eine Aufklärung gegeben wird. 

Heine Herren! Nachdem ich soweit die Währung^rage berührt 
habe, werde ich über die AusmÜnzungsfrage nur sehr kurze Be- 
merkungen zu machen haben. Die Forderungen in Bezug auf eine 
Reform der Ausmünzung oder vielmehr der Goldrechnung wurden 
gestellt auf eine Münzeinigung für Deutschland, auf eine dezimale 
Theilnng, auf eine leichte Umrechnung aus der alten in die neue 
Geldrechnung, auf eine internationale Münze und auf metrische 
Abrundung. Es hat sich sehr bald bei der Diskussion gezeigt, 
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dass keine Mflnze sieh finden liess, welche allen diesen Foidertingtti 

gerecht werden konnte. Es entstand also die Frage, von welchen 
Forderungen konnte man am ehesten abstehen, und welche For- 
derungen musste man als unbedingt uothwendig festhalten. 

Meine Herreu! Die Forderang auf metrische Abnmdong wurde 
hauptsächlich begrOndet dadurch, dass es sehr bequem und wikn- 
schenswerth seif wenn Jedermann mit einer gewöhnlichen Waage 
und einem gewöhnlichen Gewicht sich über die VoUwichtigkeik 
seiner Goldmünzen vergewissern könnte. In der Praxis ist diese 
Forderung völlig unhaltbar. Denn, meine Herren, mit einem ge- 
wöhnlichen Gewicht und gewöhnlichen Waagschaalen kann man 
nicht Goldmünzen prüfen. Die Waagschaalen sind zn nngenaa 
und die gewöhnlichen Gewichte sind viel zn beschmutzt Man 
wird, wenn man auch mit gewöhnlichen Waagschaalen und Ge- 
wichten nachwiegen wollte, diese ganz besonders aufbewahren und 
allein zu diesem Zwecke verwenden müssen; und da, glaube ich, 
kann man sich mit ebenso wenig Unbequemlichkeit eine besondere 
Goldwaage und besondere Goldgewichte Terschaffen. 

Nun mit Bezug auf die internationale Htlnze: Ich Terkenne 
durchaus nicht die grosse Wichtigkeit der Herstellung emes 
intonuitionuleu Zahlungsmittels, einer Münze, welche bei dem 
Entstehen durch Baarschaft auszugleichender Handelsbilanzen von 
Land zu Land wandern und sofort als Zahlungsmittel gebraucht 
werden könnte, ohne die Kosten und den ZinsoiTerlnst, die 
mit einer Ummflnznng verknüpft sind. Ich glaube, dass die 
Wechselkurse sehr viel rascher, sehr viel früher ansgegiiches 
werden würden, und wenn sie früher ausgeglichen werden könnten, 
alsdann würden sie sich innerhalb engerer Grenzen bewegen. 
Aber eme internationale Münze können wir nicht auf eigene 
Hand herstellen; dazu bedürfen wir einer üebereinkunfk mit 
anderen Kationen. Die einzigen Goldstücke, welche eine Gnnid> 
läge zu bieten scheinen für eine allgemeine Münze, sind das 
20 -Markstück, das 25 -Frankenstuck und der Sovereign. Nun, 
meine Herren, ist das 25-Frankenstück 9 Zentigramm schwerer als 
20 Mark ; und der SoYoreign wieder 6V> Zentigramm schwerer als 
das .25 •Frankenstück. Es entsteht also eine auszugleichende 
Differenz von ISVs Zentigramm, oder 47« Sgr. Es ist also aoth» 
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wendig, dass England sich herbeiliesse, seinen Sovereign um etwa 
Vio Prozent herunterzusetzen, und dass wir die Mittel fänden, unser 
20-Markstück um etwa 2V2 Sgr. aufzubessern. Ich halte diese 
Maassregel für möglich. Ich glaube nicht, dass die grossen Schwie- 
rigkeiten, die van van vielen Seiten heorvoäioby damit verknftpft 
wären. Aber es ist doch «uilencfatend, dass wir zu einer solchen 
Maassregel erst schreiten können, wenn die Ueberzeugung von 
deren Durchführbarkeit sich festgesetzt hat nicht blos in unserem 
Lande, sondern auch in den anderen Ländern, mit denen wir diese 
Maassregel nnr in Gemeinschaft durchführen können. Und Ober* 
dies, meine Herren, spftter würde die DorchfUmmg dieser Maass- 
regel nicht schwieriger sein nnd nicht mehr kosten als im gegen- 
wärtigen Augenblicke. Ich glaube also, dass wir von der Her- 
stellung einer allgemeinen internationalen Münze vorläufig absehen 
müssen, auch aus dem Grunde, weil die Bundesbehörden nicht 
glauben, fär die Aofrechterhaltung des YoUgewichts unserer Grold- 
mitnzen einstehen zn können, bis nicht dieMttnzverhäitnissa der anderen 
Länder anf eine festere ond gesundere Basis geführt worden sind. 

Meine Herren, den drei übrigbleibenden Forderungen, nämlich 
der Münzeinheit für Deutschland, der Dezimaltheilung und der 
leichteren Umrechnung, trägt die Vorlage vollständig Rechnung. 
Die dezimale Eintheünng ist eine absolute Nothwendigkeit gewor- 
den, seitdem wir in Gewichte und Maasse die Bezimaltheilang ein- 
geflüirt haben. Was die leichte Umrechnung betrifft, so haben 
wir nur die Wahl zwischen Thaler, Gulden und Mark. Die Stimme 
scheint im Allgemeinen sich auszusprechen gegen l^cibehaltung des 
Thalers, weil der Thaler sich nicht so gut in Dezimale eintheilen 
lässt. Seine Dezimaleintheilung führt auf 3 Sgr., auf eine Werth- 
grOsse, die wir bisher durchaus nicht gewöhnt gewesen sind, 
und der bei unseren Preisfeststellungen nirgends Rechnung ge- 
tragen ist. Audi sieht, meine Herren, der Thaler in einem unbe- 
quemen Verhältniss zu der Kechnung anderer Länder. Das Ver- 
häituiss von Vso eines Pfundes ist durchaus keine bequeme Bech- 
nnng; es setzt uns nicht in den Stand, leicht im Kopfe uns zu ver- 
gegenwärtigen den Werth in Pfunden einer Summe von Thalem. 
Ebenso unbequem ist das YerhäUniss yon Thalem zu Franken, 
nämlich ^ 74. Ich glaube, dass, wer nicht besonders geübt ist, auf 

Prince-Smith, Ges. Scbrii'ten. I. 21 
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Scbwierigkeiten gestossen sein wird, wenn er sieh bat raseli wt' 

stellen miissen bei der Nennung einer bestimmten Anzahl von 
Franken, wieviel Thaler das ausmacht. Dagegen der Gulden und 
die Mark stellen beide in einem so leicht berechenbaren Yerbält- 
niss zu unserer bisherigen Bechnnngseinheit nnd in einem so be- 
quemen YerhältniBs zn den Bechnnngsarten anderer L&nder, da» 
es schwer ist, zwischen diesen beiden ehte Wahl zn treffen. Ich 
linde keine so entscheidenden Gründe, welche dem Einen einen 
grossen Vorzug vor dem Anderen geben. Gulden und Mark sind 
gleich unbequem für Süd-Deutschland, oder, wenn man will, gleich 
bequem. Ich glaube indess, dass die Mark einen Yortheil darin 
hat, dauBs der hundertste Theil von 35 Kreuzern etwa Vs Erennr 
ausmacht und dass ein Drei-Pfennigstück auf diese Weise sehr genau 
mit dem bisherigen Kreuzer übereinstimmen wird. 

Meine Herren, ich schliesse damit, dass ich die Ueberzeiigung 
ausspreche, dass keine der durch die Vorlage uns gestellten Fragen 
derart ist, dass sie einer näheren Beleuchtung seitens einer Kom- 
mission bedarf. Entschliessen wir uns für die Hauptmaassregel 
d. h. für die Einfuhrung der Goldwährung rechtskräftig und end- 
gültig mit dem Konversionsfuss von 1 : ISVs, alsdann sind die 
übrigen Bestimmungen des Gesetzes theils davon die nothwendi^e 
Folge, theils von untergeordneter Bedeutung. Wir werden keinen 
Punkt finden, dessen Emendirung eine solche Umarbeitung des Ge- 
setzes mit sich führte, dass man den Entwurf in eine Kommission 
zu verweisen hätte. Ich werde gegen eine Kommission stimmen 
und bitte das hohe Haus in seiner Mehrheit dasselbe zu thun. 
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dritten Berathung des Beichstags ül)er den Oesetz- 
entwurf, betreffend die Ausprägung von Eeichs- 
goldmünzeu, zum § 11 des Entwurl'ä. 
(28. Sitzmig am 23. November 1871.) 

Es ist allgemein behauptet und auch geglaubt worden, dass 
die Gelegenheit für die Durchsetzung der grossen Keformen, die 
wir mit diesem Gesetze Tollenden, nie günstiger als jetzt gewesen 
sei. Allerdings war nie die Gelegenheit gflnstiger, als jetzt, zar 
DnrdifOhrnng des Gesetzes seitens des Bundesraths nnd seitens 
des hohen Hauses, die Gelegenheit ist aber keineswegs so günstig 
für die spätere Ausführung dieses Gesetzes. Meine Herren, Sie 
wissen, dass der Vorrath des Geldes in der Welt sich nicht zu- 
iällig oder willkürlich, sondern durch natürliche Gesetze des Handels 
Tortheilt. Wenn also besondere Ereig^nisse sivh zeigen, weiche 
diese natürliche yolkswirthscbaltliche Yertheilnng des Geldes stören, 
— wenn politische Ereignisse irrusse Verlegungen und üeber- 
tülirungen des Geldvorriithes aus einem Lande in das andere be- 
wirken, so muss die natürliche und wirthschaftliche Vertheilung 
späterhin wieder hergestellt werden, und zwar durch kommerzielle 
Beaktionen, die in grossen Schwankungen der Wechselkurse und in 
starken Yersendnngen von Metallgeld ihren Ausdruck finden werden. 
Bedenken Sie, meine Herren, dass nach den höchsten Schätzungen 
man den Baarvorratli von Deutschland auf P i» Milliarde Franken 
veranschlagt hat, bedenken Sie, dass in den nächsten Jahren durch 
die französische Kriegskontribution Beträge von doppelter Höhe 
und zum grossen Theil in Baarschaft zu erwarten sind: so ist es 
nnmöglich, dass diese grossen in das Land geführten Summen hier 
bleiben können, denn die Wirthschaft kann sie nicht gebrauchen, 

21* 



ffHA Ans der Münzrefonndebatte Im Beiehstag. 

sie werden sich wieder yertheilen müssen, wir werden wieder auf 
das Kivean nnseres Bedarfs kommen müssen.. Meine Herren, es 

wird also häufijj: sehr schwierig sein, die ausgeprägten und in Um- 
lauf gesetzten Goldstücke im Umlauf zu erhalten; es wird häufig 
den Scliein haben, als wenn unsere Maassregel gescheitert wäre, 
nnd als wenn nnser Uebergang znr Goldwährung ein verfehlter 
Schritt wäre. Damm habe ich in diesem Augenblick das Wort 
ergriffen, um auf diese nothwendigen Erfahrungen vorzubereiteu. j 
Ich möchte Sie bitten, wenn solche Bewegungen der Wechselkm'se 
nnd solclie Bewegungen der Geld-Ausfuhr und -Zufuhr vorkommen, | 
sich dadurch nicht irre machen zu lassen und nicht zu glauben, 
dass die Schuld etwa an unserem Gesetze oder gar an unserer 
Administration liege. Die Bewegungen, die ich eben ang>edentet 
habe, müssen entstehen, wenn eine politische Macht eingreift in 
eine wirtlischaftliclie Sphäre; sie haben ihren unvermeidlichen Ver- 
lauf, aber auch ihre bestimmte Grenze. 
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lieber Arbeiteraktionäre. 

»So ist denn die soziale Frage keine Frage mehr, ihre liusung 
»darf als erfolgt angesehen werden; die üebersetzung dieser Lösaug 
>in*8 praktische Leben hat bereits begonnen«! 

Hit dieser weltbeglückefiden Yerkttndigang schliesst der Herr 
Geheime Ober-Eegiemngsrath Dr. E. Engel einen Vortrag, ge- 
halten in der juristischen (wohlweislich nicht in der volkswirthschaft- 
lichen) Gesellschaft zu BerUn, »in gleichzeitiger Gegenwart Sr. 
Xönigl. Hoheit des Kronprinzen und vieler Mitglieder des Eeichs- 
tags«. 

Diejenigen unter unseren Lesern, die von der »erfolgten« 
Lösung der sozialen Frage nichts gemerkt haben sollten, werden 

zu erfahren wünschen, wie denn so Grosses vor sich gegangen 
sein -mag. 

Herr Dr. Engel hat einen Brief erhalten von einem Mister 
Briggs über einen Versuch» der seit etwa drei Jahren in. England 
seitens einiger Fabrikanten gemacht wird, ihre Firmen in Aktien- 
gesellschaften zu verwandeln mit so kleinen Aktien -Apoints, dass 

ihre Arbeiter sicli daran betlieiligeu können. Und gerade diese 
Betlieiligung der respektiven Arbeiter an dem Eigenthume der 
Anstalten, in denen sie beschäftigt sind, wird als ein Haupt- 
zweck betont. Herr Briggs weist, zur Empfehlung dieser neuen 
Emrichtung, auf den realen Nutzen hin, der für alle Betheiligten 
daraus erwachse. Die Arbeiter werden mit ganzem Sinne und 
gutem Willen arbeiten und sorgsamer mit dem Material umgehen; 
hierdurch wird mit gleichen Mitteln ein erhöhter Ertrag erzielt. 
Und giebt der Unternehmer seinen Arbeitern ein Interesse an dem 
Erzielen dieses Mehrertrags dadurch, dass er mit ihnen denselben 

* 
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theilty 80 verbessert er die Einnahme seiner Arbeiter und seine 
eigene zugleich. Herr Briggs berechnet, dass in seinem Berg^werke 
blos dnrch sorgfältigeres Brechen nnd Sortiren der Kohle der Ge- 
winn fast um ein Viertel gesteigert werden könnte. Die Arbeiter, 

meint er, \verclen, wenn sie Aktionäre sind, keine Arbeitseinstellungen 
mehr versuchen. Das Wechseln der Arbeitsstelle und der Nach- 
theil einer Einstellung neuer mit der Fabrikeinrichtung nicht ver- 
trauter H&nde wird yermieden. Mit Hinblick auf diese Yortheile 
ist denn der erwihnte Yersneh einer Ifitbeiheiligang von Axbeiter- 
aktionären gemacht worden Ton der Crossley'schen Teppichfabrik 
zu Halifax, von zwei Kohlenwerken, darunter das Briggs'sche, von 
einer Drahtgitterfabrik, von zwei Baumwollspinnereien zu Manchester 
und von einer Buchdruckerei zu Leeds. Herr Briggs hält die be- 
g^nene Bewegung für anssichtsvoU, weil der praktische Mann sich 
sagen k^nne: »Hier ist eine neue EranaJimequelle zu erschliessen. 
Heine an dem Mehrgewinn aus Ihrem a4i5hteß Fleisse betheiligten 
Arbeiter werden sich freuen und mich obendrein als ihren Wohl- 
thäter verehren. Ueberdies würde mir die Ausführung des Plans 
nichts kosten, sondern im Gegentheil nocli Erkleckliches einbringen«. 
Ein s^r gesundes Baisonnement! In dem Yolkshaushalt darf immer 
nur ein beiderseitiger Kutzen erstrebt werden. Ein Yortheil der 
Einen auf Kosten der Anderen ist für das Ganze kein Gewinn. 
Aber aiuli der praktisclie Eng-länder Mr. Briggs weist, wenn 'auch 
schüchtern, auf die allgemeineren, prospektiven Folgen der Sache 
hin, indem er die Hoffnung ausspricht, »auf diese Weise eine zn- 
friedenstell^de Lösung äfft schwierigen Frage, welche gegenwärtig 
die Aufinerksamlnit der Nationalökonomen und Humanisten in so 
hohem Grade in Anspruch nimmt, anzubahnen: der Frage nämlich 
des besten Modus der Verbindung des Kapitals und der Arbeit und 
der Yorbeug'uiijjr von Gewerbsstreitigkeiten, welche die sozialen Be- 
ziehungen in unserem Lande so häufig stören.« Durch diese Hin- 
deutung auf die soziale Frage wird Herr Engel bei seiner schwachen 
Seite gefasst; denn er glaubt an eine soziale Fmge; er glaubt, 
dass fnr die Verbindung des Kapitals und der Arbeit sich ein 
besserer »Modus« erfinden Hesse, als der, welcher sich bisher mit 
Nothwendigkeit eingefunden hat und überall allein haltbar befunden 
worden ist. Und in der That, es ist verlockend genug, zu glauben, 
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dass der schwere Tolkewirthschaftliche Weg des Arbeitens, Ans- 
büdess und Ansammelns abgekflnt werden kOnne durch einen glück- 
liehen Einfall eines geistreichen Kopfes, der sich dafttr als Be- 
glücker der Mensclilieit v('relirt sehen würde. In dieser Hoffnung' 
fasst auch bei Herrn Enirel jener Glaube so tiefe Wurzel, dass er 
die »Lösung« eifasst zu haben wähnt, sobald ihm nur die schwaclie 
Aussicht entgegend&mmert, dass ein Schritt snm ertr&nmten Ziele 
Bich machen lasse; nnd schon bei dem ersten Schritte eines Ver- 
nichs sieht seine überschwengliche Einbildungskraft die »L6snng€ 
als *erfoUjt<t an. und er beeilt sich, wenn nicht der grosse Er- 
finder, doch wenigstens der laute Verkünder des neuen Heils 
zu sein! 

Beneiden können wir eine solche Glanbensseligkeit, aber nicht 
sie theilen. Unsere Liebe m unseren leidenden Mitmenschen er- 
fttlh uns nicht mit glühenden Anssichten, sondern eher mit kalter 

Vorsicht. Und bei dieser Verschiedenheit des Temperaments, ist 
unsere Auffassung des von Mr. liriggs berichteten Vorgehens sehr 
verschieden von der des Herrn Engel. Wii* sehen üblich die Sache 
folgendermaassm an: 

Sofort nach der Znlassnng der beschränkten Haftbarkeit in 
England wnrde die dortige B9rse überschwemmt mit Industrie- 
Aktien, welche Anfangs leicht Abnehmer fanden, bis man gelernt 
hatte, dass man einem Prospektus um so weniger trauen dürfe, je 
mehr er verspricht. Später, als die Gerichte ebenso überscliwemmt 
wurden mit Liquidationsprozessen, yerschloss die englische Börse 
gegen alle neuen Industrie-Aktien unerbittlich die Thür. Die eigenir 
Hohen Oeldinftnner waren klug gemacht worden. Aber für Die- 
jenigen, die das Geschäft in Gang gebracht und sich dann heraus- 
gezogen hatten, war die Sache sehr ergiebig gewesen. Ein so 
gutes Geschäft lässt man nicht gerne fahren. Aber man musste 
es auf neue Weise anfiissen ; denn auf die alte Art ging es nicht 
mehr. Dalag der Wunsch nahe, sich des vielen Geldes zu bemächtigen, 
das ausserhalb der Bürsenkreise in kleineren Summen sich befindet 
bei sogenannten kleinen Leuten, die noch nicht klug gemacht 
worden sind. Um an diese lieran zu kommen macht man ganz 
kleine Aktien; anstatt für hundert Pfund, für hundert Thaler, und 
fordert nicht einmal volle Einzahlung; mau bezahlt ein paar Jahre 



Digitized by Google 



330 



Ueber Arbeiteraktiouäre. 



lang beliebig hohe Dividenden, bis füufz^n Prozent, was sehr leicht 
ist, wenn man willkürliche Abschlüsse macht; dadurch macht man 
die klemen Leute Ifisiem nach den Aktien, von denen man Anfings . 
nur einen kleinen Theil öffentlich ausbietet; man bewirkt dadurch 

ein verlockendes Agio, und belebt den Absatz der Aktien, die man 
jedoch nur in dem Maasse ausgiebt, als sie eben abgefordert werden. 
Und das Neue bei dem Geschäft, Ute new dodgey ist, dass man 
die Aktien gar nicht den Kreisen anbietet, für die sie geschaffen 
sind, sondern den Arbeitern, die zu deren Erwerbung nicht die 
Mittel haben« Indem man aber, trotz des bewirkten Agio's, die 
Aktien stets al pari den Arbeitern zur Verfügung hält, gewmnt 
man diese als fleissige Kolporteure, welche sich aus dem Agio eine 
ansehnliche Kommissionsgebühr machen, indem sie den Vertrieb 
der Aktien vermitteln bei Butikern, Bierwirthen, Schlächtern, Hans- 
knechten, Marktfrauen und sonstigen kleinen Leuten, die etwas 
baares Geld zu haben pflegen. So leuchtet, uns wenigstens, der 
Gang der Geschäfte hervor, selbst aus den dürftigen Zahlenangaben 
in dem Briggs'schen Briefe. Sehen wir uns die Sache näher an. 
Zuerst wird von den Herren Crossley zu Halifax berichtet. Diese 
Herren haben der von ihnen gebildeten Aktiengesellschaft ihre 
Teppichfabrik auf Hdhe von runden elf Millionen Thalern ange- 
rechnet. Sie haben in den ersten zwei Semestern Diyidenden in 
fflnfzehn Prozent, und im dritten Semester gar zu zwanzig Prozent 
jährlich vertheilt, dabei aber freilich nur die ungenügende Quote 
von blos -/.5 Prozent zum Keservefonds abgeführt. Sie liaben es 
dadurch fertig gebracht, dass selbst zur Zeit der letzten Geldkrisis, 
als alle Börsenpapiere tief im Werthe fielen, ihre Crossley- Aktien 
zu einem Kurse von 113 leicht yerkftuflieh waren, freilieh m Kreisen, 
die weit ab von der Börse und dem eigentlichen Kapitalmärkte 
liegen.*) »Der Prospektus verhiess«, sagt Mister Briggs, »dass 

*) Uebrigens ist für eine Bente von 20 Thlm. der sehr niedrige Preis 
von 113, oder 120, der Beweis einer noch grösseren Unsicherheit, als die 

der gefahrvollsten Börsenpapiere; er gleicht einem Kurse f ür Metalliques 
von 30; für Kuraänier von 48; für Amerikaner von 34. Zur Zeit der 
Geldkrisis also hatten di»^ Crossley- Aktien verhälliiissmässi"' etwa halb 
so viel Werth, als die schlechtesten unter den tief gefalleneu Börsen- 
papieren. 
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lM»i Yertheilang der Aktien die Anträge der bei der Fabrik be- 
schäftigten Arbeiter in vorzüglichster Weise berücksichtigt werden 
sollten, da die Eigenthümer überzeugt seien, dass die MitbetheiliguDg 

der Arbeitnehmer wesentlich zur Stärkung und zum guten Betrieb 
des Geschäfts beitragen würde«. Wozu Herr Engel bemerkt: »Diiss 
dieses Versprechen gewissenhaft erfüllt werden, beweist die Tliat- 
Sache, dass, obgleich vier Fünftel des ganzen Aktienkapitals von 
den Eigenthümem selbst behalten wurden, der übrige Theil sich 
aof elfhnndert Aktionäre rertheilt.«- Wir sind dem Herrn Engel 
für die Angabe dieser Zahl überaus dankbar. Sie hat uns den 
Schlüssel zu der ganzen Operation in die Hand gegeben. Denn 
es lag doch sehr nahe, herauszurechnen, dass ein Fünftel von elf 
Millionen, vertheilt anf elfhundert Aktionäre, bei zwei Drittel Ein- 
zahlung, durchschnittlich eine baare Einlage von 1338^/t Thlm. auf 
den Kopf macht! Und aus dieser Ziffer erbellt, dass die Arbeiter 
nicht aus eigenen Ersparnissen solche Einlagen gemacht haben, ■ 
also nicht für sich die Aktien nahmen, sondern blos zum Vertrieb 
an Andere. Und selbst, wenn wir annehmen wollten, dass unter 
den elfhundert Aktionären sehr viele »Aktienklubbs«, aus mehreren 
Arbeitern bestehend, sich befänden, so dass sämmtliche 45000rossley- 
Arbeiter, Männer, Frauen und Kinder, zur Aufbringung der baar 
erlegten Summe von 1, 466,066 Thlm. beigetragen hätten, so bliebe 
immerhin der für Arbeiter unmögliche Durchschnitt vou 325 Thlrn. 
Auf diese Berechnung stützt sich, und durch diese Berechnuug 
rechtfertigt sich unsere Auffassung und Darstellung der in Bede 
stehenden Aktiengesellschaften, welche, weil bei der Aktienausgabe 
die Anträge der Arbeiter der betreffenden Fabrik »in vorzüglichster 
Weise« berücksichtigt werden, in I^ngland: » Industrial PartncT' 
8hips<ij und von Herrn Engel: » Arbeitsgesollschaf ten« getauft 
worden sind. Die Eigenthümer hatten ganz Becht, als sie in dem 
Frospektus die Ueberzeugung aussprachen, »dass die Mitbetheiligung 
der Arbeitnehmer wesentlich zur Stärkung und zum guten Betneb 
des Geachctfts beitragen würdet. Es fragt sich welches Geschäfts? 
Des Geschäfts des Aktienvertriebes, unfraglich. Ob aber die 
Teppichfabrikation dadurch gestärkt wurde, dass die Arbeiter den 
leichten Verdienst der Jobberei kosten lernten, ist uns fraglich. — 
Die erwähnte Drahtgitierfabrik und die Baumwollspinnerei machen 
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dieselbe Operation vemittelst DividendeaTertheilang, bei jener m 
15, bei dieser ven 17Vi Prozent jfibrlicb. Und wir sollen glauben, 
dass ffir eine Baumwollspinnerei in England 17Va Prozent jährlich 
ein irgendwie normaler Gewinn sei, auf den man, als nur einiger- 
maassen nachhaltig, rechnen und die Werth Schätzung einer Anlage 
auch nur annäherungsweise stützen dürfte? Gerade die Hobe der 
Dividenden nacbt uns misstraniseh. — Dir Finna Bri^, welche 
Aktien für ein Drittel des Ton ibr selbst yeranscblagten Oraben- 
werths ausgießt, versichert in ihrem Prospektus, »dass die Ab- 
schätzung des Eigenthums nicht die Summe übersteigen solle, 
welche in den Büchern der alten Firma eingetragen steht« 'Suü, 
in die Bücher ehies Bergwerks haben wir oft genug, als Ab- 
sehitsungswerth des Eigentbnms, eine Ziffer eintragen sehen, welche 
dadurdi gewonnen wnrde, dass man die Flftche des Grabenfeldes 
mit der angeblichen Mächtigkeit multiplizirte, und die sich er- 
gebenden Milliarden von Tonnen des Förderungsprodukts zum 
Marktpreise, abzüglich durchschnittlicher Förder uugskosten, als 
Eapitalwertb figuriren liessl Ueberdies ißt die Ansbeutang einer 
Gmbe nicht eine Erzeugung, sondm die Heraushebusg ■eines be- 
stimmten Vorraths, der sich m bestimmter Zeit erschl^pft. Die 
Ausbeute ist allemal ein Stück des Kapitals. Demnach lässt 
sich bei einem Berg-werke erst dann von Gewinn reden, wenn 
sämmtliches Anlagekapital amortisirt ist. Von dem abgeschriebenen 
Amortisationsbetrag bei der Briggs'schen *2nduatnai Parinersh^^ 
geschieht keine Erwfthnung, und doch wäre dieser der Hanptanhatts- 
punkt zur Beurtheilung der Solidität des Geschäfts. Denn wen 
man eine Jahresausbeute, blos nach Abzug der laufenden Ausgaben 
und einer etwaicren Quote für Abnutzung, als Dividende vertheilt, 
so ist die prozentiscbe Höhe dieser Dividende etwas ganz willkür- 
liches und weist nur auf die Grenze eines ziemlich willkürlich 
gesetzten Eapitalwerths hin. Wenn also die Herren Brigge, am 
Schlüsse des ersten Jahres, »in welchem glffcklicherw^se gflnstige 
Konjunkturen walteten«, 14 Prozent als Dividende und Lohnzuschlag 
vertheilten, so ergiebt sich daraus kein Anhalt für die Schätzung 
des nachhaltigen Werths der Aktien, sondern nur, in Yerbiadung mit 
einer anderen gemachten Angabe, f&r die Berechnung, dass die 
Grube auf Höhe von 1,SOO|000 Thlm. gebucht worden ist. 
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Jeder Geeeliäftskundige wird einsehen, dass hi»r eine Operatbn 
vorliegt, bei welcher die grössto Vorsicht, ja, Angesichts der hiii- 
gehaltenen gar zu lockenden Gewinne, ein gewisses Misstrauen ge- 
llten ist. Für jeden besonderen Fall ist eine scharfe Prüfung 
unerltalich. Auf die fiespektabilit&t der Untemehmer darf man 
dabei um so weniger geben, als die Erfahrung nna belehrt hat, 
wie die hl der Gesohftflswelt am hOehsten siehenden Namen, weit 
entfernt eine Bürgschaft für Ehrlichkeit zu bieten, vielmehr nur zu 
oft als Mittel zur Beschwindelung von Aktionären gedient haben. 
Und hier haben wir ein Geschäft, bei welchem die Bedingungen 
beliebig von dem Einen, der nicht kontroUrt werden kann, gestellt 
nnd gehandhahi werden, während die Anderen, die das Geld dasn 
geben, nichts von dem Geschäftlidien oder von Geldgesehfiften über- 
haupt verstehen. Bisher ist eine solche Operation stets in Schwindel 
ausgeartet. Und was uns zu besonderer Vorsicht ermahnt gegen- 
über den »Arbeitsgesellschaften« ist der Umstand, dass, wie selbst 
ans den dürftigen Zahlenangaben bei der Grossley-Affaire erhelK^ 
die aufgesteckte Fahne — eben nnr eine Fahne ist Denn die 
Hohe der dnrchschnittUchen Betheiligung weist, wie gesagt, weniger 
auf Arbeiteraktionaire , als auf Arbeiter- Aktien- Jobber liin. Und 
wenn wir sehen, dass die Unternehmer nur sehr Fragliches für das 
Wohl der Arbeiter, aber sehr Wesentliches für ihr eigenes Wohl 
durch die Gründung dieser »Arbeitagesellschaftenc geleistet haben, 
so will nns Alles, was dabei über eine »Lösung der sozialen Frage«, 
als Motiv nnd Zweck, gesagt wird, wie schierer Hnmbng klingen. 

Herr Engel kann auch selber nicht umhin , die mit der Sache 
verknüpfte Gefahr zu merken. Er sagt: »G'ewiss werden eine Menf^o 
gewissenloser Unternehmer rasch bei der Hand sein, ihre auf 
schwachen Füssen stehenden, oder gar in verschleierter Insolvenz 
befindlichen Unternehmungen üi Arbeitsgesellsohafben zu transfor- 
niren; in anderen Fftllen werden Meinungsverschiedenheiten über 
den Werth der Fabriken etc. vorhanden sein, welche die Trans- 
formation erschweren.« Trotz alle Dem macht Herr Engel, auf die 
Darstellung des interessirten Mister Briggs hin, laute Reklame für 
die Aktien der »IndustrieU £r hat wohl wenig 

Ahnung von dinn Vorschub, den er den englischen Kolporteuren 
der Induatrial-Parfnerahips-Aktkn leistete, indem er sie in den 
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Stand setzte, sich anf empfehlende Zeagnisse zu beziehen, seitens 
des Vorstehers des statistischen Biiicaus in Preussen; denn sonst 
wäre er zurückgeschreckt vor der grossen Verantwortung, die er 
sich aufbürdete für den Fall, dass die Sache dort in Schwindel 
aofiartet; — und probehaltig hat sie sich, bei ihrer Neaheit noch 
gar nicht gezeigt. In den ersten paar Jahren, bis Aktien genug 
nntergebracht sind, werden selbstyerstftndlich glftnzende Äb^chlfisse 
g-emacht. Vielleicht wird man uns erwiedern, dass eine Bürgschaft 
darin liege, dass dieEigenthümer, welche die Geschäfte fortführen, auch 
Hauptbetlieilij^te bleiben. Aber wo ist für diese Bürgschaft die Bürg- 
schaft? Habensich denn die Herren verpflichtet, Aktien znm Betrage Ton 
höehstetut einem Fünftel resp. einem Drittel der selbstgesch&tzten 
Kapitalsnmme auszugeben? Der Briggs'sche Prospektus *theilt 
miU , dass die Firma mindestens zwei Drittel des Aktionkapitals 
behalten würde. Wenn aber die, der grösseren kommerziellen 
Manipulationen unkundigen Zehn-Pfand-Kapital isteui durch fünfzehn- 
prozentige DiTidende and zwanzigprozentiges Agio angelockt, mehr 
' Aktien Terlangen, wer wird den Herren Hanptaktionären es ver- 
wehren, von ihrem Yorrath zu überlassen, und wer wird sie darin 
kontroliren? Sie haben »initfjfet/ieilt« , dass sie die Hauptsumme 
für sich behalten würden, um sich die Geschäftsführung zu sicliern. 
Wenn sie aber das Geschäft schon so weit geführt haben, dass 
dieser Zweck nicht mehr- bei ihnen obwaltet, das heisst, wenn sie 
schon Geld genug herausgezogen haben und demnächst auch sich 
selbst ans der Affaire herausziehen möchten? Im Ganzen sehen wir in 
diesen »Industrial Partnerships« alle misslichen Verhältnisse, woran 
bisher die unzähliiren Industrie-Aktiengesellschaften fast mit Noth- 
wendigkeit scheiterten; und das Neue an denselben, dass nämlich 
ihre Aktionäre in Ereisen gesucht werden, die am wenigsten in 
Geldanlagen erfahren sind und am wenigsten die Führung eines 
grosseren Geschäfts übersehen können, dieser Umstand vermindert 
nicht die erfahrungsmässig naheliegenden Gefahren. Denn wenn 
auch die Arbeiter die Aktionäre wären, wird man hoffentlich nicht 
so naiv sein, uns einzuwenden, dass ein einfacher Arbeiter. «1er 
etwa im Heizraum Kohlen schaufelt, oder am Webstuhle sitzt, oder 
im Stollen karrt, geeignet sei, die Art zu kontroliren, wie, im 
Komtor eines mit Millionen arbeitenden Geschäfts, die fOnfzehn- 
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prozentig'en Dividenden gemacht werden! Herr Engel indessen ist 
von dem auftauchenden Gedanken an die »Lösung der sozialen 
Frage«' so hingerissen, dass er nur Augen liat für die »Trans- 
formation« der Arbeiter in Aktionäre, der Besitzlosen in Eigen- 
thflmer, der Beherrschten in Herren. Wie lange dies bei einer 
wöchentlichen Erübrigung von 12 Sgr. dauern müsste, rechnet 
er nicht aus; der Sanguiniker ist mit dem Statistiker durchgegangen 
und versetzt sich, über alle praktischen Schwierigkeiten hinweg, 
sofort an's Ziel. Er schreibt gleich einen Aufsatz über »die In- 
dostrie der Znknnft«, hält Vorträge, in denen er mit rfickhaltlosem 
Eifer die »Arbeitsgesellschaften« empfiehlt und den Wunsch aus- 
spricht, es möge die »Transformation« unaufhaltsam und glücklich 
vor sich gehen, im ganzen Gebiete des Norddeutschen Bundes, 
indem er hinzufügt: »Da muss der Staat lielfend bei der Hand 
sein, Begulirungskommissionen in's Leben rufen, die Transformation 
überwachen, die Arbeiter Tor Ausbeutung, die Arbeitgeber vor 
Schädigung schlitzen«. Ein sauberes Geschäft fQr den Staat! Man 
denke sich nur, alle Welt von Herrn Engelds Glaubenseifer für die 
gefundene Lösung angesteckt, eine unaufhaltsame »Transformation« 
in Fluss gebracht, alle Prospektusmacher losgelassen, um ganz 
kleine Aktien zu fabriziren für alle kleinen Leute, die nach fünf- 
zehnprozentiger Dividende gierig gemacht wären, und inmitten 
dieses Trubels den Herrn Dr. Engel als Ober - Begnlirnngskom- 
missarius, der »die Aktionäre vor Ausbeutung schützen«, also für 
alle durcli versproclienen exorbitanten Gewinn Aufgeregten und in 
Aktiengeschäften Unerfahrenen Klugheit und Vorsicht üben sollte! 

Kun, wenn wir auch nicht, wie Herr Engel, das erst Begonnene, 
als erfolgt, den Anfang sogleich für das Ende ansehen zu dürfen 
glauben, so sehr dies auch die Losung schwieriger Probleme ab- 
kürzt, so wollen wir doch zusehen, ob sich denn das Begonnene, 
als den Anfang zu Neuem und Gutem überhaupt, ansehen lässt. 
Also die Arbeiter sollen Ersparnisse machen. Gewiss der einzig 
richtige Anfang. Aber nichts Neues. 'Das haben die Volkswirthe 
ja immer gepredigt. Neu ist nur, dass sie ihre Ersparnisse nicht 
mehr in Sparkassen zu drei bis vier Prozent, sondern in Industrie- 
Aktien anlegen sollen, für welche ihnen fünfzehnprozentige Dividenden 
gezahlt werden, — wie es im Prospekt, und in Mister Briggs Brief 
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imd in Herrn EngeFs Vortrag za lesen steht, — grednicki Dabei 

müsste das Reichwerden reisseiid vor sich gehen ; denn bei solchem 
Zinse würde sicli eine Einlage innerhalb sechs Jahre verdoppeln 
und innerhalb zwanzig Jahre auf das Zehnfache anwachsen! Pa- 
piere, welche hohe Zinsen einstweilen einbringen, hätten die Arbeiter 
schon längst finden und durch »AktienUubbs« erwerbm können, tls 
da sind Amerikaner, Bumfinier, Oesterreieher, Lombarden, Türkische 
Anleihe, wiewohl sie hei aller Unsicherheit keine fünfzehn Prozent 
bieten; wenn man so viel haben wollte, müsste man es mit Hom- 
burger und Wiesbadener Spielbank -Aktien wagen. Neu wäre es 
nur, wenn die Propheten der »Industnai Partnerships« ein Mittel 
entdeckt hätten, die Aussicht auf grossen Gewinn zu trennen von 
der Gefahr grosser Verluste, die schmeichelnde Hoffiiung zu be- 
freien von der fatalen Begleitung der stets neben ihr schleichenden 
Furcht, also ein Mittel, wodurch bewirkt würde, dass industrielle 
Unternehmungen, in welche die Arbeiter ihr sauer verdientes und 
schwer erspartes Bischen Geld steckten, stets gute und niemals 
schlechte Geschäfte machten. Wir sehen dagegen nur neue Er- 
schwerungen einer guten Geschäftsführung« Nicht nur iheSim die 
Arbeitsgesellschaften mit allen Aktienuntemehmnngen die Gefahr, 
welche darin liegt, dass der Geschäftsleiter nicht mit eigenem Gelde 
einsteht, sondern das Geld Anderer einsetzt; auch die Disposition 
wird bis zur Unerträglichkeit unfrei gegenüber einem Haufen kurz- 
sichtiger Arbeiteraktionäre, die man täglich versammelt um sich 
hat, und denen ihr auf dem Spiele stehendes Interesse eine unbe- 
zwingliche Neigung giebt, jede Anordnung zu kritisiren. Auch die 
Aufrechterhaltung der nuthigen Disziplin wird sehr erschwert. Einen 
unbrauchbaren Arbeiter kann ich aus meiner Fabrik hinausweisen; 
aber nicht so leicht einen Aktionär aus semer Fabrik, wenn er, im 
Hochgefühl seines Mitbesitzes, sich unfflgsam zeigt. Aber, sagt 
man, die Arbeiteraktionäre werden keine »Strikes« machen, werden 
nicht ihre eigene Fabrik zum Stillstand bringen wollen. Wenn 
dagegen, bei schlechter Konjunktur, eine Einstellung oder Kürzung 
der Arbeit nöthig würde, dürfte grosse Verlegenheit entstehen aus 
der Schwierigkeit, Mitbesitzer ausser Brod zu setzen. Und auf der 
anderen Seite werden die Arbeiter empfinden, dass sie viel von 
ihrer Freiheit der Bewegung eingebflsst haben, wenn sie sidi. 
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gleichsam durch eme Imare Kaution, zom Ausharren bei dem einen 

Arbeitgeber gebunden haben. Der allseitige Vortheil eines bei den 
Arbeitern erzeugten Interesses an Fleiss und Sorgsamkeit ist ein- 
leuchtend; doch lässt sich dieser Vortheil, ohne die vorerwähnten 
Missstände erreichen anf dem direkteren Wege der Stftckarbeit und 
der Piämürang, der sich yortrefßich bewShrt nnd noch sehr ans- 
' dehnen Iftsst. — Der Yersach mit den »Arbtttsgesellschaftenc ist 
noch viel zu neu, als dass man mit Herrn Engel sagen dürfte, 
^die besten Erfolge sind von zuverlässigster Seite verbürgt«. Es 
bedürfte immerhin mehr als drei Jahre, um die Sache, wenn sie 
unhaltbar war, reif zn machen zum Platzen. Bewahrt hat sich der 
Yersach noch anf keine Weise. Aber möge immerhin der Ver- 
such gemacht werden. Eine Ermunterung der Arbeiter, ihre Lage 
selber zu heben durch Erübrigen, ist gut; es ist auch gut, wenn 
die Arbeiter, bei der Anlage ihrer Ersparnisse, Einsicht gewinnen 
in das Wesen und Walten des Kapitals; nur müssen sie von hoher 
Rentbajrkeit, als unvereinbar mit Sicherheit, absehen. Ob sie also 
ihre Ersparnisse in Industrie-Aktien tlberhaupt, und gerade in Aktien 
der Fabrik, bei der sie beschäftigt sind, anlegen sollen, scheint 
uns noch sehr fraglich. Eine neue Kürzung oder Erleichterung 
des alten Wegs zur besseren wirthschaftlichen Lage für die Ar-, 
beiter, vermögen wir hier noch nicht zu erblicken. Dagegen sehen 
wir auf dem yorgeschlagenen Wege Gefahren, welche eine Vorsicht 
erheischen, zu der wir hiermit ermahnt haben wollen. 

üeber Herrn Enge]*8 »Lösung« wird der Verlauf der That- 
sachen entscheiden. Diese Entscheidung hätten wir schweigend ab- 
irewartet, wenn nicht seine Auslassungen über den vermeintlichen 
»Inhalt« der »sozialen Frage« von einer Art wären, die uns zu 
einer Kritik derselben zwingt. 

»Die politische und die ökonomische Welt wird bewegt von 
der lauten Behauptung eines Missirerhfiltnisses zwischen Kapital 
und Arbeit in der Industrie«. Dass ein solches Missverliältniss 
besteht, nnd dass auf dessen Beseitigung hingearbeitet werden 
müsse, behaupten aucli die Volks wirthe. Es fragt sich aber, welcher 
Art ist dies MissYcrhaltniss? £s ist das Missverh&ltniss zwischen 
der noch immer zu geringen Summe des Kapitals und der Menge 
- der Arbeiter, zu deren reichlicher Ernährung Kapital erforderlich 

Prinee-Smitli, 6««. Selirifkeii. Z 22 
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ist. Das Torhandene Kapital reicht nicht ans, lun alle Arbeits«- 
krftfte mit Hülfsmitteln und wirthschaftlfchen Einrichtungeii zu 

unterstützen, und zur höchsten Produktivität zu bringen. Ein sehr 
grosser Theil, ja. der weit grössere Theil, arbeitet noch mit sehr 
dürftiger kapitaliseher Ausstattung. Der Clesammtertrag der er- 
zielten Befriedigungsmittel ist noch zu klein, nm fär alle ein mfissig 
behagliches Dasein zn ermöglichen. Einige Mitglieder des Yolks- 
hanshalts, aber yerhältnissmässig Wenige, geniessen in Fülle. Nach- 
weislich würde eine gleichniässigerc Vertheilung des jetzigen Pro- 
dukts nur sehr wenig für eine grössere allgemeine Befriedigmig- 
verschlagen ; ebenso wie das ^livelliren aller Gebirge das allgememe 
üTiTeau unserer Erdfläche nur nm wisnige Fuss erhöhen würde. 
Wenn Alle in erwünschtem Maasse sollten yerbranchen kennen, 
müsste sehr viel mehr, als jetzt, produzirt werden. Zor Beseitigung 
des »Missverhältnisses« haben wir also die grosse volksicirthsc/iaft.' 
liehe Frage: »Wie vermehren wir das Kapital und dadurch die 
Befriedigungsmittel?« An dieser Aufgabe arbeiten unablässig alle 
Industriellen. Sie ist aber sehr schwierig, und lässt sich nur auf 
dem Wege allgemeiner Entwickelung, durch Arbeiten, Ausbilden, 
Ansammeln, fördern. Sie bietet keinen Stoff fßr Deklamationen. 
Man kann für sie keine Partei erhitzen, mit ihr keine Agitation 
treiben. Dazu bietet sich viel besser die »soziale Frage«, als eine 
Trage, nicht des Mehrens, sondern des Yertheileus, — als Bechts- 
frage; zu deren Lösung nicht langer Fleiss, sondern kurze Macht 
gehört. Es ist viel leichter, von den Besitzenden zu nehmen, als 
durch eigene Arbeit Fehlendes zu schaffen. Und wenn man bei 
einem Uebel, unter dem man leidet, die Schuld auf Pei'soum 
zurücktühren kann, so schöpft man viel leichter Hoffnung auf Ab- 
stellung, als wenn man die Quelle in allgemeinen, schwer zu be- 
wältigenden Verhältnissen erkennen muss. Darum sehen wur auch 
den unwissenden Haufen bei jedem Missstande stets nach einem 
Missethäter spüren: bei der Cholera nach Brunnenvergiftern, bei 
Theuerungen nach Kornwucherern, bei Viehseuchen nach Hexen. 
Den bösen Willen solcher einzelnen Schuldigen kann man durch 
den heftigen Willen einer aufgeregten Masse bezwingen; man kann 
gegen sie das Becht anwenden, nöthigenfalls die Lynch-Justiz. Da 
ist die Abstellung leicht und schnell. Diese Neigung, an Stdle 
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der sachlichen Schwierigkeit, lieber eine persönliche Frage zn setzen, 

kennzeichnet alle unklaren Köpfe. Und dieser Neigung verdanken 
wir die Aufstellung der sozialen Frage durch Solche, welche der 
schwierigeren volkswirthschaftlichen Frage nicht gewachsen sind. 
Anch Herr Engel hat seinen Missethäter richtig herausgefunden: 
den Empfänger des üniemehmergewinns. In der Beseitigung des 
Unternehmers, als Gewum-Empföngers, will Herr Engel der sozialen 
Bewegung ein greifbares Ziel und eine feste Richtung- gegeben 
wissen. Zur Bezeichnung der in der Industrie waltenden Febel, 
die der Unternehmer verschulden soll, führt er zuerst eine Stelle 
ans Louis Napoleon's Abhandlung über die Ausrottung * des Pau- 
perismus an: »Bto Industrie, diese Quelle des Beichthums, entbehrt 
heute jeder Einrichtung, jedes Zwecks. c Also wäre der JReteh' 
t/mm kein Zioeoh^ und die Industrie nicht eifif/ei'ichtet? »In 
ihrem Räderwerk zermalmt sie die Menschen, wie die Stoffe.« Wie 
alle Menschen, »tevhen auch Industriearbeiter, »Sie entvölkert 
das platte Land.c Die Statistik bestätigt dieses nicht »Sie 
häuft die Menschen in den Stftdten und in luftlosen Bäumen zu- 
sammen, c Nach den Städten loekt sie dach nur durch eine 
Aussicht auf leichteres Fortkomme?!. »Sie schwächt den Geist 
wie den Körper.« iJie Zunahme der mittleren Lebensdajier be- 
weist das Ger/eniheil. »Sie bedarf eines kräftigen Heilmittels 
gegen ihre Leiden 1« Und der krc^tige MeUkümÜer wiü Er selber 
sein. Dies ist TöUig Terständlich im Munde emes Mannes, der 
eine Geßtognisszelle mit einem Throne yertauschen wollte, und 
daher möglichst grell die Uebel schilderte, zu deren Abstellung 
man ihn mit Macht bekleiden sollte. Aber warum man bei uns 
solche französische Deklamation wieder auftischt ist nicht verständ- 
lich. Brauchen denn etwa wir hier in Preussen ein Feld fOr einen 
»Better der Gesellschafb«? Mochte man die Stellung unserer Hohen- 
zoUem Tertanschen lassen mit der Lage der Napoleoniden, und 
unsere Dynastie als Pfropfen auf den Kraler eines sozialen Vulkans 
g-esetzt sehen? Wenn wir die Politik der »konservativen« Sozialisten 
verstehen, scheinen sie dies als Mittel zum Ersticken der liberalen 
Opposition anzusehen; und Herrn Engers Ausführungen, vielleicht 
mit ganz anderen Absichten, sind geeignet, demselben Ziele Vor- 
schub zu leisten. Aber einsichtige preussische Politiker sind es 
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nicht, welche auf solche 6e£fthr hin, ans BoiialistiBchen Zflndsfcoffea 
einen ToUcanisohen Heerd Bchaffen. — Herr Engel beha^plet, die 
Signatur, weldie Lonie Napoleon Tor emm, Yierteljahrhimdert ge- 
geben, passe noch heute für die drei grussten Kiüuirvölker Europa's, 
Deutsche, Franzosen und Engländer; die allgemeine Situation oder 
das System der Industrie habe sich seit 1844 nicht wesentlich ver- 
ändert. £r apridit, all eine Wahrheit^ gegen weldie man sich nicht 
habe yersohliessen kdnnen, folgendes ?erdanunende UrUteil Qher des 
herrschende Indnsftriesystem ans: 9lJiigeachtet aller HnnuuutiUe- 
>bestrebungen seitens einzelner Arbeitgeber und der heldenmüthigen 
»Anstrengungen zur wirthschaftlichen Selbsthiilfe vieler Arbeit- 
»nehmer, ist das herrschende Industriesystem dennoch ein Verbrauch 
»yon Menschen m Gkmsten des Kapitals, — ein Yerbranch» der 
»durch Abeorbirnng der indiyidnellenLebenskrftfte, durch Schwächimg 
»ganzMT Oenerationen, dnröh Auflösung der Familien, durch sitt- 
» liehe Verwilderung und durch Vernichtung der Arbeitsfreudigkeit 
»den Zustand der zivilisirten Gesellschaft in die höchste Gefahr 
»bringt.« Und dieses Verdammungsurtheil stützt er auf den Aus- 
spruch von Männern, die er bezeichnet^ als »ebenso yorurtheilsftei 
und leidenschaftslos, wie wohlwollend und ansserordentUch unter- 
richtete Er nennt nur Friedrich Engels; und wir kennen nur noch 
Marx, Lassalle und Konsorten, welche ein derartiges Ürtheil fÜlen. 
Die Akten der belgischen, preussischen und englischen üuter- 
ßuchungskommissionen, die Herr Engel gleichfalls erwähnt, mögen 
unter der industriellen Bevölkerung viel Noth und Verkonuneuheit 
nachweisen; aber er soll uns die Belege liefern, dass auch sie 
diese üebel, aU Folgen äs9 lurrsehendm InduatriestfstmB be- 
zeichnen. Indessen auf Anssprflohe Anderer darf sieh ein Sta- 
tistiker bei Erhebung einer Anklage, wie diese, nicht berufen; er 
muss sie auf Beweise gründen, auf statistischen Nachweis. Wir 
fordern Herrn Geh. Bath Engel, als Vorsteher des preussischen 
statistischen Bureaus, auf, den statistischen Nadiweis der behaup- 
teten Thatsachen in Bezug auf Fteussen zu liefern. Wir fordern 
von 'ihm in Zahlen den Nachweis fftr die »Schwächung ganzer 
Generationen, die Auflösung der Familien, die sittliche Verwilderung« 
unter der industriellen Bevölkerung Preussens. Mit ein paar An- 
gaben über niedrige Lohnsatze ist es hier nicht abgemacht. Als 
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Statistiker weiss er, was er m liefern hat, .nm uns, als Yolkswirtlien, 

zu genügen: Nachweise über Abnahme des Verbrauchs, der Körper- 
kraft, der Ehen, der Lebensdauer, der Ersparnisse; Zunahme des 
Absterbens der Kinder, der Erkrankungen überhaupt, der atrophischen 
Kiankkeitea, der Ter brechen, und anderer einschlägigen Momente, 
die 9t als Fachmann am besten ansznwfthlen versteht. Hat er, als 
Statistiker, die Thatsachen festgestellt, dann werden wir, als Volk»* 
wirthe, unser Wort mitzureden haben über die Ursache derselben. 
Denn es giebt, ausser dem herrschenden Industriesystem, auch 
andere herrschende Systeme, — ein Kegierungssj^tem, ein Militär- 
system, ein Stenersystem, ein Schutzzollsystem, em Yolksschnleup 
syitm; nnd es gab bisher ein Beschrinknngssystem in Besng anf 
Gewerbebetrieb^ Nied^lassnvg nnd Geldkredit. Wenn Herr Bngel 
die Nachweise geliefert haben wird über Art, TTmfang nnd Wachs- 
thnm der von ihm behaupteten üebel, dann werden wir untersuchen, 
ob einem einzigen der genauuten Systeme, und welchem, oder ob 
mehreren, oder allen, die Schuld beizumessen sei? Und wenn alle 
anderen Mächte^ snsMr der Indnstria, freigesprochen werden mflssten, 
dann bliebe noch immerhin die i^ge, oh die Quelle der nachge- 
wiesenen ITebel in dem herrschenden Systeme der Industrie liege, 
beruhend auf der ungehemmten Bestimmung der Lohnsätze durch 
Angebot und Nachfrage, oder vielmehr darin, dass die Industrie 
noch nicht Mittel genug angesammelt hat, um ihr System allgemein 
durchzuführen und anf seine volle Hohe zu steigern. Erst aber 
die Akten her, mit den statistischen ZengeuTemehmungen! Dann 
erst kann man an die Ermittelung des Anzuklagenden und dem- 
nächst an die Urtheilsprechung gehen. Bis dahin könnte wohl die 
Sache auf sich beruhen. Damit sie aber bei ihrer deiiinächstigen 
Wiederaufnahme möglichst von allem Ungehörigen schon gesäubert 
s«, dürfte es zweckmässig sein, gleich jetzt gewisse Yorgebliche 
Becbte zu prüfen, welche Herr Engel hinstellt und auf den angeh- 
lichen > Streit zwischen Kapital und Arbeit« angewendet wissen will. 

Herr Engel schreibt: »Da die Natur umsonst arbeitet und, 
»wenn sie angeeignet, als Kapital aufzufassen ist, so hätten also 
»Kapital und Arbeit, als die beiden übrigbleibenden Produktions- 
» Faktoren, ein pleiehea und gemeinselurftlioliea Anreeht an dem er- 
»zielten Produkte.« Das klingt doch sonderbar: »ein gleiches und 
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gemeiBschaftliches AnrecU; an dem erzidten Produkte« ! Den Worten 
naoh klinget dies, als wiithschafteten Arbeit und Kapital anf BaUh 

partf mir die Hälfte, dir die Hälfte, — womit das Kapital sehr 
zufrieden sein könnte, denn jetzt verzehren von dem Gesanimtprodukte 
die Arbeiter im Ganzen sehr viol mehr, als die Kapitalisten, und 
zwar aus demselben, selbst den Kindern einleuchtenden Grande» 
weshalb die weissen Schafe mehr fressen, als die schwarzen. Aber 
so ist es doch nicht gemeint. Wenn Herr Engel schreibt: *m\ gleiches 
nnd gemeinschaftliches Anrecht an dem erzielten Produkte,« so 
meint er wohl damit: »ein durch gemeinschaftliches Erzielen gleicli- 
mässig begnindctes Anrecht am Produkte«, was Etwas ganz anderes 
ist, und die ü'rage wegen der yerhältnissmässigen Grdsse der re- 
spektiven Antheile.am Erlöse offen l&sst »Dass das Maass dieses 
»Bechts von dem Yerhftltniss bestimmt wird, in welchem Kapital 
»und Arbeit in dem einen oder dem anderen Produkte vereinigt 
»sind, ist einleuchtend. . . . Um nun nicht bei jedem Produkte 
»die schwierige Auseinandersetzung zwischen Kapital und Arbeit 
»wiederholen zu müssen, ist man bald dazu gekommen, nicht blos 
»die Arbeit sondern auch das Kapital für seine Mitwirkung im 
»voraus, zu einem bestimmten Preise (Zins) abzufinden. c Diese 
Auseinandersetzung nach dem respektiven Maasse vorgeblicher 
Rechte ist nicht blos »schwierig«, sie ist unmöglich. Denn es ist 
unmöglich zu ermitteln,, in welchem Yerhältniss Kapital und Arbeit 
in dem einen oder dem anderen Produkte vereinigt sind, womit 
das Yerhältniss gemeint isi^ in welchem Kapital und Arbeit respek- 
tive zu der Herstellung eines Produkts beigetragen haben mögen. 
Es ist unmöglich zu ermitteln, wieviel der Dampfhammer, und 
wieviel die Männer, die denselben heizten, führten und unter dem- 
selben das Eisen drehten, beigetragen haben zur Herstellung des 
geschmiedeten Werkstücks. Dass man von Anrechten^ gemessen 
nach dem Yerhältniss der respektiven Wirksamkeit bei gemein- 
schaftlichem Erzielen, ausgegangen, und dann wegen Schwierigkeit 
der Auseinandersetzung auf solcher Kechtsgrundlage , »bald daio 
gekommen sei,« durch Lohn und Zins abzufinden, ist eine müssige 
Hypothese. Mau hat nie anders, als durch Abfinden verfahren 
können. Und dieses Abfinden kann niemals stattfinden nach dem 
nicht ermittelbaren Maass eines durch die LeistnngsverhftltnisM 
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begründeten aüffefnemen Beclits, sondern nur nach dem, dorch 

jedesmalige Abmachung erworbenen besonderen Anrecht. Und jene 
Vorstellung von einem »Anrecht au dem erzielten Produkte« bezieht 
sich blos auf das Produzireu, also blos auf die ersten Schritte des 
wirthsehaftlichen Verfahrens; und abstrahirt von dem entscheidenden 
weiteren Verlauf des Austausches. Nicht um Antheüe am Pradukte, 
sondern um Antheile am Erlös handelt es eich; und dies ändert 
die ganze Sache. Der Erlös kommt erst später, auf dem oft weiten 
Wege des Handels; man muss meist lange auf ihn warten; und er 
fällt bald grösser, bald geringer aus, je nach den Marktverhältnissen. 
Also kommt zu der Erzielung des Produkts noch das Geschäft der 
£rzielung des Erlöses. Und an diesem Geschäfte können sich die 
mittellosen Arbeiter nicht betheiligen. »Unter dem ^aturzwange 
der täglichen Bedtirfhisse stehend, c wie Herr Engel richtig be- 
merkt, können sie nicht den Erlös abwarten. »Einem unvortheil- 
haften Tausche sich auszusetzen, sind die Arbeitenden noch weniger 
im Stande.« Sie können sich nicht den jedesmaligen Markt- 
schwankungen aussetzen. Sie mfissen etwas durchschnittlich Gleiches, 
Gewisses haben, und zwar sofort nach geleisteter Arbeit eine Ab- 
findung in Geld. Wer soll ihnen dies geben? Es kann dies nur Einer 
thun, der einen V^orrath besitzt, den er nicht aufzehrt, weil er 
daraus eine dauernde liefriedigungsquelle macheu kann, indem er 
mit demselben die den Arbeitern nöthigen Geldabtindungen leistet, 
und ihnen dadurch aus der Verlegenheit hilft, die darin besteht, 
dass sie Erlös haben müssen, ehe derselbe da ist, und Gewisses 
f&r Ungewisses. Ünd dieser aus seinem Yorrath vorschiessende 
und versichernde Unternehmer, der überdies die Produktionsarbeit 
auswählt, einrichtet, leitet und den Erlös bewirkt und abwartet, der 
sollte der Missethäter sein, der die wirthschaftliche Koth verschuldet, 
auf dessen Beseitigung die »soziale Bewegung« zu richten wärel 
Und sein Geschäftsgewinn sollte das Brod der Arbeitenden so 
kfirzen, dass die indiTiduellen Lebenskräfte absorbirt, ganze Gehe- 
rationen geschwächt und die Familien aufgelöst werden! Seine 
Verrichtungen will man nicht beseitigen, weil man sie nicht ent- 
behren kann. Um den Arbeitern vor dem Eingang des Erlöses die 
unentbehrlichen Abfindungen in Geld vorzuschiessen, muss Jemand 
einen Yorralh angesammelt haben. Einen Unternehmer mit Kapital 
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mnss man haben. ÜTur den Gewinn, den er dabei macht» missgönnt 
man ihm. Er macht ja seinen Gewinn ans den Verlegenheiten der 

unter dem Naturzwang-e stehenden Arbeiter, schreit man. Nun. er 
hat doch nicht jene Verlegenheiten gemacht. Jene Verlegenheiten 
haben ihn ja gemacht. Und was hier Verlegenheit oder Noth ge- 
nannt wurd, was ist es anders, als unbefriedigtes Bedürfniss? Bis 
ganze wirthschaftliehe Thätigkeit überhaupt ist ein Benutzen des 
Bedürfnisses Anderer, — nämlich als Gelegenheit zur Dienstleistnnir» 
wofür man einen Ersatz erhält. Wenn man Geschmack an harten 
Ausdrücken hat, kann man den ganzen Erwerbsverkehr beschreiben, 
als ein Spekuliren auf die Noth seiner unter dem Naturzwange und 
Kulturzwange stehenden Mitmenschen. Und wer auf die höchste 
Noth am besten spekulirt, ist Derjenige, der den dringendsten Be- 
dürfnissen am erfolgreichsten abhilft; und die Hohe seines (JewiniiM 
bei freiem Verkehr ist das Kennzeichen für die Höhe des Preises, 
die man lieber zaiilte, als dass man seine Leistungen entbehren 
wollte. Und wie entsteht Unteruehmergewinn? Einfach dadurch, 
dass die Summe der vorgeschossenen. Abfindungen weniger betragt» 
als der Erlös. Er hfingt ron der Terhältnissmfissigen Grösse dieser 
beiden ab. Auf die Grösse des Erlöses wirkt der üntemehmer da- 
durch ein, dass er erstens unter den ihm offenstellenden Zweigen, 
denjenigen wählt, dessen Produkte am höchsten bezalilt worden, 
weil sie einem verhältnissmässig am wenigsten befriedigten Bedürf- 
nisse abhelfen, zweitens möglichst viel mit den angewandten Mitteln 
produzurt. Die Grösse des Erlöses ist die Grenze für die mögliche 
Höhe der Abfindungen. Bas YorseMessen hat augenscheinlich seine 
Grenze in nachträglicher Einnahme. Der TInteruehmer kann nicht 
beliebig viel Lohn zahlen, weil er nicht beliebig viel lösen kann. 
Ebenso wenig aber kann er beliebig niedrigen Lohn zahleu. Es 
ist jederzeit eine bestimmte Menge Kapital schon da, zu dessen 
Bethälagung eine bestimmte Menge von Arbeit erforderlich ist üm 
diese erforderliche Arbeitsmenge zu erlangen, müssen die Unter- 
nehmer einen Preis zahlen, der sich wesentlich nach den Lebens- 
gewohnheiten der Bevölkerung bestimmt. Und hierbei ist vor Allem 
zu bemerken, dass die Unternehmer allerdings ein Interesse au 
billiger Arbeit, aber nicht an schlecht bezahlten, also schwachen 
Arbeitern haben, denn die Arbeit dieser ist die theuerste. Die 
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«teigende Menge des Kapitals ist es, die den Lohn steigert; nnd 

das Kapital zu mehren sind die Unternehmer aufs eifrigste bestrebt. 
Bass aber der Preis der Arbeit, wie sonst jeder Preis, sich durch 
Nachfrage und Angebot bestimmen solle, will Vielen nicht gefallen. 
Sie sagen, es fehle hier die beiderseitige Freiheit« welche allein die 
Oerechtigkeit des Vertrags verbürgt. »Der Besitz giebt den Be- 
sitienden dut Herrschest tiber die Nichtbesitzenden.« Aber man 
bezeichnet auch die Arbeiter, als »die unter dem Naturzwange 
der täglichen Bedürfnisse stehenden Menschen.« Also die Natur 
ist es, welche die Menschen nötbigt zu arbeiten, und, wenn sie 
keine Vorräthe gesammelt haben, sofortige Geldabfindungen zu suchen 
bei den Yorrathsbesitzem, nicht Menschenzwangj nicht »Herrschaft«* 
Und die Natnr der Dinge zwingt ebenso gebieterisch die Yorraths- 
besitzer, Arbeiter zu suchen, ohne welche ihr Vorrrath nichts pro- 
duzirt. Auf der pineii Seite der hungernde Magen; auf der anderen 
das fressende Kapital. Und wenn eine Einigung über Arbeit uud 
Lohn verzögert wird, erleidet der Kapitalist einen Sciiaden an seinem 
YennOgen, der ebenso weh thnt, wie der Hunger. Einander 
gegenüber stehen Kapitalist nnd Arbeiter gleich unfrei. Dass, der 
Natur gegenüber, der Besitzer eines Vorraths freier steht, als Der, 
welcher nichts vor sich gebraclit hat, mag Neid erregen, begründet 
aber keine Klage wegen Unrechts. Und was es mit dieser angeb- 
lichen »Herrschaft« auf sich hat, erhellt daraus, dass sie bald auf 
dieser, bald auf jener Seite sich zeigt, Je nach der Konjunktur. 
Kurz Tor den Festen herrschen die Schneiderinnen über die Mode- 
damen. In der »Saure- Gurken -Zeit« ist es umgekehrt. Bei dem 
Stellen der Verniietliungs-Bedingungen belierrschen schon hinge die 
Dienstboten die Herrschaften. In der Erntezeit herrschen die i'eld- 
aibttter über die Ackerbesitzer. Und wenn in einer Industrie un- 
gewöhnlich viel zu thun ist, nnd zwei Unternehmer hinter einem 
Arbeiter herlaufen, so herrscht dieser. Und wie kann man Yon* 
einer Herrschaft dos Kai^itals reden, wenn man zugeben muss, dass 
eine erhebliclie Vermehrung des Kapitals in <len Händen der Unter- 
nehmer die Herrschaft den Arbeitern zuwenden, sie wenigstens in 
den Stand setzen müsste, gönstigere Bedingungen für sich zu er- 
langen? Mag man auch mit dem derzeitigen Ergebniss einer 
Begelang des Lohns durch Kachfrage und Angebot unzufrieden 
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sein, die Unindgliclikeit eines anderen »Modus der Yerbindnng 
zwischen Kapital nnd Arbeite leuchtet ein, sobald man die Ter- 

wirrung in's Auge tasst. die uothwendig erfolgt, sobald man in den 
Handel um Lohn eingreifen will mit irgend einer Forderung, welche 
nicht auf der jedesmaligen Abmachung, sondern auf einem voraus- 
gesetzten allgemeineren Bechte beruhen soll. Herr Engel nämlich 
spricht Ton »Selbstkostenc der Arbeit, welche »eine Grundbedingung 
und prinzipale Eigenschaft des Arbeitslohns«, als einer »Existenz- 
ganintie <, bilden. Er berechnet einen Wochenlohn von vier Thalern, 
als einen Durchsclinitt, der iialiezu den Selbstkosten entspricht für 
die Arbeiter- und Meisterkategorien in unseren Fabriken. Und er 
sagt: »Die berechtigte Forderung ist, dass die niedrigsten Löhne 
die Selbstkosten der Arbeit decken, yorausgesetzt, wie stets, eine 
reelle mittlere Leistung und niedrigste, doch aber immer noch 
rationelle Selbstkosten.« Und wieder: »Abgesehen von allen gün- 
stigen und ungünstigen I.^mständen, welche auf die Höhe des Ar- 
beitslohnes oder den Preis der Arbeit influiren, ist wohl gegen die 
Forderung nichts einzuwenden, dass die menschliche Arbeit wenigstens 
ihren Selbstkosten entsprechen muss.« (sie.) Wenn wir nur wflssten, 
wo wir uns mit dieser Fordernng hinwenden sollten! Ein Lohn- 
Miniiiuim katin man von dem Unternehmer nicht fordern, weil dieser 
nicht ein ErlOs-Minimnm von den Verbrauchern fordern kann. Und 
von dem Staat kann man es ebenso wenig fordern, >veil der Staat 
nicht von dem Yolkshaushalt ein Produkten-Minimum fordern kann; 

» 

er kann nicht bewirken, dass BeMedigungsmittel genug hergesteQi 
werden, um fQr jeden Arbeiter bei mittlerer Leistung einen Ver- 
brauch im lietrage von etwa vier Thalern zu ermöglichen, selbst 
wenn der Verbrauch der Unternehmer und die Vermehrung des 
Kapitals auf ein Minimum eingeschränkt würde. Es geht dock 
praktisch nicht, dass man einen gewissen Verbrauch, und wem 
dieser auch noch so wünschenswerth sein mag, unter der Bezeidinnog 
»Selbstkosten«, als Preismaass aufstelle. Umgekehrt muss man 
den erzielbaren Preis dienen lassen , als Maass für den auf die 
Herstellung verwendbaren Verbrauch. Die Kosten lassen sich sehr 
verschieden einrichten, je nach Verschiedenheit des Produkts; welck 
Kosten man aufwenden, und welches Produkt man herstellen ksDi, 
hängt Yon den erreichbaren Preisen ab; und darnach muss nun 
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rieh ricliten. Es geht gar nieht anders. Mit dem Wachsen 
des Kapitals nnd der Entwickelnng der Industrie indessen steigt 

die Nachfrage nach kräftigeren, gewandteren, zuverlässigeren Ar- 
beitern, und für diese werden bessere Preise geboten, welche die 
Yerwendang grösserer Kosten auf die Herstellung und Erhaltung 
solcher ermöglichen. Herr Engel machte seine »berechtigte For- 
denuig« eines Ersatzes der »Selbstkostenc dnrch den Lohn» anf 
die Autorität des Adam Smith stfltzen, weQ dieser sagt: »Es wird 
erwartet, dass die Arbeit, welclie ein Mensch zu verrichten gelernt, 
ihm ausser dem gewöhnlichen Arbeitslohn (Lohn eines gemeinen 
Arbeiters) auch die Kosten seiner Erziehung nebst Zinsen ersetze.« 
Also nicht eine berechtigte Fordemng, sondern blos eine Erwartung! 
Hierin liegt aber der ganze Unterschied, um den rieh die Frage 
dreht. Es wird der grössere Aufwand auf die Erziehung f&r eine 
»gelernte Arbeit« nur dann gemacht, wenn der dafür bezahlte 
höhere Lohn die Wiedererstattung desselben nebst Zinsen erwarten 
lässt. Es wäre wirklich eine berechtige Forderung, dass Herr 
Engel Tolkswirthschaftliche Schriftsteller genauer l&se, ehe er sie 
zitirt, — nun gar die »Existenzgarantie« ! Wer ktam den Arbeitern 
irgend ein bestimmtes Maass von Existenzmitteln gai*antiren? Wer 
kann denn dem Unternehmer ein bestimmtes Maass des Erlöses 
garantiren? Wer kann überhaupt bestimmte Erfolge garantiren? 
Denn garantiren heisst, die Pflicht auf sich nehmen, das an dem 
vorgeschriebenen Maasse Fehlende zu decken. Und woher das 
Fehlende nehmen? Etwa aus den zur Produktion dienenden Yor- 
räthen? Dann wächst nur der Ausfall. Garantiren, oder genauer 
gesagt, mit voller Ueberzeugung erwarten lässt es sich nur, dass 
die Unternehmer sich auf's äusserste anstrengen werden, die grösst- 
mögliche Produktion zu bewerkstelligen, ihr Kapital zu vermehren, 
ihre Nachfrage nach Arbeitern und somit den Lohn zu steigern 
und die Verwendung grösserer Kosten auf die Produktion von Ar- 
beitern mit besserer Leistung und Existenz zu ermöglichen« — 
Herr Engel macht den Zieljnmkt wirthschaftlicher Leistungen zum 
Anfangspunkt sozialer Forderungen; als wenn das lilosse Fordern 
das Leisten zu ersetzen vermöchte! Und weil seine, den naturnoth- 
wendigen Zusammenhang der Dinge umkelirende Forderung einer 
»Existenzgrarantie« nicht erfüllt wird, dennnzirt Herr Engel die 
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ünternelimer in AusdrAcken, wie wir sie sonst nur bei erbitterten 
Sozial-Demokraten gewohnt sind. ' Er sagt wOrtlieh: »Wo die LObne 
»so niedrig sind, wo sie so sehr hinter den Selbstkosten der Arbeit 

»zurückbleiben, da ist die Grundbedingung und prinzipale Eigen« 
»Schaft des Arbeitslolnies, da ist die Existenzgarantie aufs tiefste 
»verletzt. Von wem verletzt? Das wollen wir sogleich sehen.« 

»Steht der Unternehmer mit seiner Fabrikation auf der Höbe 
»der Zeit, drückt ihn aber die Konkarrenz, so beginnt er, um sie 
»zn bekämpfen, mit der Verminderong der Selbstkosten seiner Er- 
»zeugnisse da, wo sie seine eigenen Lebensinteressen scheinbar am 
»wenigsten berührt, bei der Arbeit. Mit anderen Worten: er wälzt 
»den Druck auf die Arbeiter. Was giebt es in der Meinung un- 
» endlich Vieler auch Elastischeres als den Menschen und seine 
»Bedürfnisse? Was lässt sich nicht Alles an Nahrung, Kleidung 
»und Wohnnng, Heizung, Unterricht, Erholung und Buhe sparen? 
»Während die Bohstoffe, das Brennmaterial, die Werkzeuge, die 
»Maschinen, die Yersendungsspesen, der Kapitalzins immer solche 
»Positionen in der Kalkulatur sind, an denen sich, soll die Beschaff en- 
»lieit der Waare. selbst niclit beeinträchtigt werden, nicht allzuviel 
»horabdrücken lässt, so sind die Arbeitslöhne diejenigen Posten, wo 
»selbst oino kleinere Schmälennig schon ein grosses Item bildet. 
»Drückt die Konkurrenz den Preis der Waare noch tiefer, oder 
»aber entpuppt sich der Unternehmer als ein Habsfichtiger» so wird 
»alsbald die stillschweigende Voraussetzung der Existenzgarantie 
»des Arbeiters noch weiter geschädigt. Es tritt ein zeitweiliger 
»Stillstand der Fabrikation ein; die Arbeiter werden entlassen, der 
»frühere Pakt ist zerrissen, die Existenzgarantie hat ein Ende. Viel- 
» leicht geht auch der Unternehmer und das Kapital bei solchem 
»Schiffbruche zu Grunde, sicher ist, dass in 100 Fällen 90 Mal 
»die Arbeiter zuerst Ton ihm heimgesucht werden.« 

Was bedeutet es, yolkswirthschafUich, wenn die Konkurrenz 
nicht etwa 'belebt, sondern »drückt«? Es bedeutet, dass die pro- 
duzirte Menge der fraglichen Waare so gross ist, dass, sie 
absetzen zu können, der Verkaufspreis herabgesetzt werden muss 
unter den Ersatz der darauf verwendeten Kosten nebst durchschnitt- 
lichem Geschäftsnutzenw Es bedeutet also, dass auf die Produktion 
der fraglichen Waare rerhältnissmässig zn viel Kapital und Arbeit 
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yerwcndet worden ist, dass die Yerfheilung der Produktionsmittel 

korrigirt, also, dass Kapital nnd Arbeit aus diesem Zweige in 
andere überg-eführt werden müssen. Das Beschäftigen von Arbeitern 
in diesem Fache ijiuss eingeschränkt werden. Dies liegt nicht in 
der Wahl der Unternehmer; es ist ein Gebot der im Yolkshaushalt 
fionyeiänen Marktgesetze. Und wollten die Unternehmer, dies Ge- 
bot missaditend, fortfahren, Arbeiter in bisheriger Zahl zn dem 
bisherigen Lohne anzustellen und eine unverminderte Menge ihrer 
Waare auf den Markt zu werfen, so würden sie, bei den niedrig 
bleibenden Preisen, bald durch anhaltende ünterbüanz gezwungen 
werden, dem Grebote zu gehorchen, nnd zwar aus Mangel an Mitteln, 
ihm femer zu trotzen. Sie schreiten zu Entlassungen yon Arbeitern, 
weil sie es mflssen. Die Arbeiter sind in die Verlegenheit gesetzt, 
andere Beschäftigung zu suchen, vielleicht auch zu erlernen. Das 
ist nicht leicht. Es erfordert einige Zeit, vielleicht auch einen 
Ortswechsel. Haben sie also, für diesen sie stets und mit Notk- 
wendigkeit bedrohenden fall, keinen Nothgroschen erübrigt, so ist 
ihre Lage sehr peinlich. Es ist ihnen zwar schwer, einen Koth* 
groschen zu erübrigen, aber doch noch schwerer, die Noth auszu- 
stehen, in die man verfallen kann, wenn man ohne jeglichen Vorrath 
den Wechselfällen der Erwerbslebens gegenüberstellt. Es bleibt 
indessen den yorrathslosen Axbeitern ein Mittel oifen, ^yelches ihre 
Lage insofern zu mildem vermag, als es den plötzlichen Arbeits- 
wechsel in. einen allmählicheren verwandelt, und ihre Entbehrungen 
über einen gewissen Zeitraum vertheili. Sie können fthr einen herab- 
gesetzten Lohn arbeiten. Dieses werden ihnen auch die Unternehmer 
vorschlagen, welche dadurch die Möglichkeit gewinnen, sogar bei 
den unzulänglichen Preisen, eine Weile fortzuarbeiten, und ein all- 
mähliches Herausziehen von Kapital mit geringerem Verluste, als ein 
plützliches, zu bewirken. Einige anstelligere Arbeiter finden sofort 
anderweitige Beschäftigung; andere, die das Geld dazu haben, ziehen 
fort; neue Kräfte treten in den gedrückten Zweig nicht ein; die- 
jenigen Arbeiter, welche für den herabgesetzten Lohn fortarbeiten, 
nehmen ihn nur als Wartegeld an, bis sie andere Arbeit finden, 
oder, was gewöhnlicher ist^ bis das allmähliche Ausscheiden nnd das 
Unterbleiben frischen Zuzugs die Zahl der Arbeiter und die Pro- 
duktion in dem gedachten Zweige so eingeschränkt haben, dass die 
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Terminderte Waarenmenge bessere Preise bringt, welche höhere 
Lohne wieder ermöglichen. Und ist, durch wiederhergestellte Preisay 
der höhere Lohn wieder ermöglicht, so entsteht anch die Köthigang 

znr Zahlung desselben dadurch, dass die Fortdauer der bezeichneten 
Einschränkung der Arbeiterzalil einen Mangel an Händen bewirkt. 
Der ganze Vorgang zeigt sich als die nothwendi^re Abstellung eines 
Missverhältnisses in der Vertheilung der Produktionsmittel auf die 
verschiedenen Zweige, — dnes Missyerhältnisses, wdches die Unter- 
nehmer gewiss nicht muthwiUig yerschnldet haben, denn sie haben 
- davon nur Schaden, und sind daher anfs eifrigste bestrebt, der- 
gleichen zu vermeiden, was sie aber nicht immer zu thun vermögen, 
weil solches Missverhältniss herbeigeführt werden kann durch eine 
Veränderung anderweitiger Verhältnisse, auf welche die Betroffenen 
keine Einwirkung haben. In dem Fortarbeiten bei vermindei*tem 
Lohne, anstatt der gänzlichen Einstellung der Produktion und völligen 
Brodlosigkeit der Arbeiter, sieht die Wissenschaft der Yolkswirth- 
schaft eine Milderung der stets schmerzlichen Ueberf&hrnng von 
Prodnktionskrftften zu anderen Verwendungen. Herr Engel dagegen 
erhebt eine schwere Anklage gegen den Unternehmer. Er redet 
von einem Wälzen des Drucks auf die Arbeiter, von entpuppten 
Habsüchtigen, von Schädigen und Heimsuchen, — ergeht sich in 
Ausfällen, welche höchstens bei dem unwissenschaftlichen Haufen 
zu entschuldigen sind. Wenn nur Herr Engel, anstatt dieser 
vektiven, lieber Anweisungen gegeben hätte, wie die TTntemehmer 
es ermöglichen sollten, bei drückender Konkurrenz, d. h. bei unzu- 
länglichen Proisen, eine Einschränkung ihrer Produktion, Entlassung 
von Arbeitern, Kürzung der Arbeitszeit und Herabsetzung des Lolmes 
zu vermeiden! Wir könnten es gelten lassen, wenn Herr Engel 
sich gesagt hätte: »Es verschlägt nichts, mit den Yolkswirthen zu 
»sagen, eine sojsiale Frage, als eine Präge nach den Mitteln zur 
»sofortigen Hebung der Arbeiterlage, ohne die Hebung der ällge- 
»meinen Wirthschaftslage abzuwarten, lässt sich nicht stellen und 
»durum niclit lösen; das Arbeitervolk lässt nicht von den Träumen, 
»womit es sich über seine Dürftigkeit tröstet; ich muss, nach der 
»neueren Praxis der Irrenärzte, auf die fixen Ideen sclieinbar eiu- 
» gehen, um sie abzulenken; ich rede zu den Bethörten, in ihrer 
»Sprache, von gleichen Anrechten, berechtigten Forderungen, Existenz- 
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»garantie, dennnzire die Unternehmer, gegen welche Krieg gefOhrt 
»werde; nnd wenn ich dadurch ihr Ohr gewonnen habe, platze ich 
>mit der verblüffenden Verkündigung heraus, die soziale Frage sei 

»schon gelöst, es stehe nur bei ihnen selbst, sich in den Besitz 
»der Fabriken zu setzen und den Unternchmergewinn zu geniessen, 
>indem sie kleine Frsparnisse und grosse Dividenden machen, wo- 
»durch die Erhebung der Beherrschten zu Herren so raach vor 
»sich gehe, dass man sie als »»erfolgte« ansehen dflrfe;*) und so 
»packe ich sie hei ihren sozialistischen Yerkehrtheiten, um sie in 
»das volkswirthschaftliche Geleise der Selbsthülfe durch Sparsam- 
»keit zu führen.« Es wäre dies immer noch ein gefährliches, aber 
doch klar gedachtes Experiment. Aber neiuj üerr Engel hat sich 

*) In dem Prospekt einer von W. Bordiert jun. projektirten „Arbeits- 
gesellschaft" in Berlin wird den Arbeitern „anheimgestellt, sämmtliche 
Antheile," im Betrage von 300,000 Thlrn. , „nach und nach kiiuflich zu 
erwerben." Dies macht, bei etwa 70 Arbeitern, ohngeführ die Summe 
von 4000 Thlrn. auf don Kopf, zu deren Aufbringung mehrere der 
Borchert'schen Arbeiter schon mit Einschüssen von 5 bis 15 Sgr. wöchent- 
lich begonnen haben sollen. „Mögen darüber zehn und noch mehr Jahre 
hingehen," heisst es zum Schlüsse ! — Was die Gehalte und Löhne anlangt, 
so versichert Herr B. Jch werde sie nicht herabdrücken, wofern das 
grössere Angehot von Arheit sie nicht herabdrückt.'' Wir möchten wissen, 
wie er, selbst wenn er es wollte, es vermöchte, den Lohn unter den Satz 
hinabzudrücken, den andere Arbeitgeber bieten ? — Für den Fall, dass eine 
Handels konjunktur die Einschränkung des Geschäftsbetriebes bedingt, soll 
sogar in dieser Arbeit^gesellschaft der Druck auf die Arbeiter gewälzt 
weiden durch Entlassungen nnd Einschränkung der Arbeitszeit mit ent- 
sprechender Lohnköraung. — Von dem, nach Bestreitung aller Ausgaben 
und Amortisationen verbleibenden Ueberschuss sollen abgezogen werden: 
3000 Thh*. Gebalt des Dirigenten, 15,000 Thk. Leihgebühr, 18,000 Thhr. 
Kapital-Bisiko-FrSmie (B^rre gegen Krisen, Stocknngoi, ModoTerän- 
denmg u. b, w.)« femer von dem Beste über diese 86,000 Thh. hinaus 
die Hälfte als Dividende; von der anderen Hüfte werden abgesogen die 
kontraktlich zugesicherten Tantikien fOr vier Geschäftsbeamte; was dann 
noch bleibt heisst Bonus, und wird als Lohnznsehuss vertheUt, wobei der 
Dirigent auch nach Hohe seines Gehalts nodi partizipirt, indem er dafttr 
erklart: »ich verzichte auf einen sogenatmten Unternehmer-Gewinn". Und 
damit die Welt ja wisse, wem sie dies lehrreiche Dokument verdankt, 
ist es kontrasignirt: «Dr. Engel, concepit*. 
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unzweideutig- »entpuppt« als Einer, der mit seiner Auffassang volks- 
wirthschaftlicher Verhältnisse auf gleicher Stufe steht mit Leuten, 
denen wir es sonst überlassen, in ihren Widersprüchen einander 
abzufertigen. Und ihn können wir nicht mit Stillschweigen über- 
gehen; denn seine amtliche Stellung bewirkt, dass seinen Aus- 
lassungen geglaubt wird von den Vielen, die dieselben nicht prüfen 
können; wie sie denn bewirkt hat, dass sein Vortrag mit allen Aus- 
fällen gegen Unternehmer abg-edruckt worden ist in dem »Arbeiter- 
freund, c und wieder in dem offiziellen Gemeinde-Kalender der Stadt 
Berlin, — ungeprüft, nehmen wir, zur Entschuldigung des Herrn 
Präsidenten Lette und des Herrn Oherhürgermeister Seidel, an. 
Unsere Pflicht ist es also, Allen die Augen zu öifnen über Das, 
wofiir sie die Mitverantwortung übenielinien, wenn sie Herrn Engel's 
Ausführungen verbreiten, und durch ihr eigenes Ansehen uaterstutzeu 
helfen. 

Freilich will Herr Engel den »Krieg« auf sehr harmlose Weise 
geführt wissen. Die Unternehmer soUen nur dadurch heseitigt 
werden, dass ihnen ihre Fahriken ahgekauft werden zu den Ton 

ihnen selbst veranschlagten Preisen. Aber wer wird glauben, dass 
die Arbeiter sich mit diesem langwierigen Wege begnügen werden, 
wenn der »Krieg gegen das Kapital in den Händen der Unter- 
nehmer«, auch von hoher amtlicher Stelle aus, proklamirt wird, als 
Ton herechtigten Forderungen ausgehend und als nothwendig zur 
Abstellung emes Industriesystems, welches »ein Verbrauch der 
Menschen zu Gunsten des Kapitals« ist? Immer grossere Aus- 
dehnung nehmen die Vereinigungen der Arbeiter zur Aufstellung 
einer zwingenden Macht hinter Forderungen, die meistentheils mit 
dem Gedeihen des Volkshaushalts schier unverträglich sind, und 
den Arbeitern selber den grössten Schaden brächten. Sie stiften 
internationale Verbindungen und verfQgen Über grosse MitteL Sie 
haben schon die Macht gezeigt, der FortffUirung der GescUUto 
grosse Verlegenheiten zu bereiten. Aber die Unternehmer thmi 
nichts für die Berichtigung der Irrthümer und die Verbreitung ge- 
sunder Ansicliten. Sie lülimen vielmehr, durch ihre Gleicligiltig- 
keit, die Anstrengungen der Volkswirthe, welche, gegenüber den 
Zwangsandrohungen, für die Freiheit noch auftreten, als einzige 
Gewähr der Gerechtigkeit und beste Quelle der Fülle im Volks* 



Digitized by Google 



üeber Arbeitenktionte. S53 

haushält, auch ftkr den Arbeiter. Die Kapitalisten mögen wohl das* 

innere Gefühl haben, dass das Geld sich nicht leicht bezwingen 
Icisst, und dass die konfusen Wühler keine neue Ordnung der Dinge 
einführen können. Aber sie können durch mieslingende Versuche 
die Dinge in Unordnung bringen. Sie können Yiel Kapital yeran- 
lassen znm Fortwandem von den Hanptheerden ihrer Umtriebe; sie 
können zn ausgedehnten Geschäftsverlegungen zwingen, ja zn einer 
allgemein veränderten Richtung in den Kapitalsanlagen, womit noth- 
wendig Opfer verknüpft sind. Und wenn sie auch nur vermöchten, 
den- Gang der Geschäfte in weiterem Umfange auf kurze Zeit zu 
onterbrechen, partielle Yerlnste, und dadurch Bisse in den Gliedern 
der Kreditkette und eme grössere Geschftftskrisis zu yeranlassen, 
so gingen dabei schon Milliarden zn CTmnde. Unverwundbar sind 
die Kapitalisten keineswegs, wenn auch auf die Dauer unbezwingbar. 
Die Zeitungen bringen täglich Notizen von Arbeiterunruhen, un- 
bedeutenden wohl, auch vereinzelt und weitzerstreut, aber doch 
flberall. — »Blosses Staubwirbelncl antwortet man. — Aber die^ 
Prinzipien finden auch ausserhalb der Arbeiterkreise Anhänger. — 
»Und wenn auch prenssische Geheimräthe handliche Theorien und 
Stichwörter liefern; pah! leeres Stroh«! — Aber das Aufwirbeln 
von Staub und Kaff ist doch dem Vorsichtigen das Zeichen eines 
heraufziehenden rauhen Wetters. 

Wahrlich, es wilre Zeit, dass die Herren Unternehmer sich endlich 
den Schlaf aus den Augen rieben. 

Berlin« im April 1868. 

(Erschienen in* J. Fanch6r*B YierteQahnchrift ftir Volkswirthschaft 

und Kulturgeschichte, Bd. XX.) 
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I. 

Die Sozialdemokratie auf dem Reichstage. 

£s ist sehr gut, dass die Lohnempfänger unzufrieden mit ihrer 
Wirtfaschaftslage sind, und sich mit vereinten Versuchen zur 
Besserung derselben in Bewegpmg gesetzt haben. Nichts Unyer- 
besserlicberes giebt es, als Kensdien, welche sich stnmpfsmnig in 
ihr Barben schicken, ohne die Xraft, zu wünschen oder zn hoffen, 
viel weniger zu fordern oder zu streben. Solche Wesen sind, so 
zu sa^on, dem Griffe des Kulturtriebs entschlüpft. Wie niedere 
Orgauismen breiten sie sich wimmelnd aus, oder schrumpfen ver- 
dorrend ein, jenachdem äussere Einwirkungen ihnen Baum lassen 
oder entziehen. Eine solche BeTölkemngssebicht in England, als 
Erzengniss der dortigen Gesetze zur Pflege der Anrath, machte 
die Tolkswtrthe am Anfang dieses Jahrhunderts dermaassen stntzig, 
dass sie sich fragten, ob denn ihre »Erforschung der Entwickelung 
des Wohlstandes« nicht auf eine Darlegung der Unaufhaltsamkeit 
des Elends hinauslaufen dürfte. Aber das Kulturleben bewegt sich 
doch, und schlagt Wellen, welche bis in die yersnmpftesten Schichten 
anfrflttelnd dringen nnd Kraft aufregen; and wo Kraft sich noch 
zeigt ist Bettung. Und die unteren Schichten unseree Volks, die 
niemals gänzlich yerdnmpft waren, angeregt durch die grossen po- 
litischen Vorgänge im Yaterlande, und berufen durch das erlangte 
allgemeine Wahlrecht zur Mitbotheiligung an der öffentlichen Pflege 
der Gemeininteressen, regen und rühren sich mit erfreulicher Kraft. 
Sie fassen ihre Stellung, sowohl im Staat als im Yolkshaushalt, 
in*s Auge und fragen sich, wie weit die Staats- und Wirthschaffcs- 
geeetze ihrem "Wohle Bechnung tragen. Sie wollen, wie alle Welt, 
Hebung ihrer Lage. Sie werden einsehen lernen müssen, dass diese 
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nur Helmiig ihrer selbst sein kann, ans eigener Kraft Denn Jeder 
vermag sich nur auf deijenigen Höhe m' erhalten, die er zu ei^ 
steigen die Kraft hat. Anfangs sträuben sie sich gegen diese 

Walirhoit und mOchteu sicli ilire Aufgabe Icicliter stallen; aber die 
Erfahrung der Fruchtlosigkeit von Versuchen in falscher Richtung' 
■wird allmählich auf die rechte Bahn führen. Das Streben berichtigt 
schliesslich das Ton ihm untrennbare Irren. Wenn die Lohnempfaiiger 
Vereine stiften, gemeinschaftliches Handeln berathen, Kassen za 
gemeinschaftlichen Zwecken bilden, Kongresse abhalten und Ein- 
richtungen zur Durchführung gefasster Beschlüsse treffen, so liegt 
schon hierin eine Hebung ihres geistigen Lebens, die an sich eine 
Besserung ihrer Lage ist und unausbleiblich zur Aufbesserung ihrer 
Wirthschaftsstellung führen mass. Bei dem Verwalten ihrer Kasseu 
zur Krankenunterstätzung, InTalidenywsorgung und Begräbnisse 
besergung lernen sie das Versicherungswesen und auch, was ihnen sehr 
fehlte, das Bechnen. Bei ihren Konsumvereinen leinen sie den 
Handel kennen, und gewinnen eine oft nützliche Art von Sparkasse. 
In ihren Berathangen liaben sie nicht verfehlen können, einige der 
XJebel herauszuerkennen, ^velclie am augenfälligsten dazu ang^than 
sind, die Lohnempfänger herunterzubringen. £s haben sich unter 
ihnen Stimmen erhoben, welche richtig erkannten, dass die Wirth« 
Schaftslage doch im Grunde abhängig ist yon der körperlichen 
Leistungsfähigkeit, der erworbenen Geschicklichkeit und der 
festigten Willenskraft zum Erstreben eines angewöhnten Maasses 
von Befriedigung, — mithin von der Ausbildung und Yerptlegung 
in der Kindheit, Als Quelle unausbleiblichen Verkommens inusste 
es einleuchten, wenn Kinder, anstatt die Schule zu besuchen und 
sich im Freien zu tummeln, zum liohnerwerb hingegeben werden 
durch Eltern, welche eine Ehe eingingen mit der Berechnung, dass 
nicht sie ihre Kinder ernähren und erziehen, sondern diese ohne 
Erziehung sich selbst und die Eltern mit ernähren sollten. Und 
man erkannte auch, dass hiermit im engsten Zusammenhang die 
Frage steht wegen der Beschäftigung der Familienmütter ausser- 
halb des Hauses, und wegen einer solchen Bemessung der Arbeits- 
zeit, dass der Mann zur körperlichen und geistigen Erh<dung ge- 
nügende Zeit habe, und auch Zeit, sich der Eamilie zu erfteo») 
für deren Gedeihen er arbeitet, und aus deren Freuden ihm die 
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Willenskraft zum Emporstreben entspringen soU. £s ist zwar be- 
greiflidi, dass die Lohnempfönger geneigt sind, die Sehnld an deu 
sie bedrflclrenden üeb^stSnden Anderen beizumessen und AbhfQfe 

durch Gesetzesgewalt zu suclieii, oder wenigstens sich Dasjenige 
verbieten zu lassen, was sie zu unterlassen nicht die Willenskratt 
•haben. Aber zu der Erkeuntniss müssen sie doch gelangen, dass 
sie, als freie, selbstverantwortliche Menschen, doch immer schliesslich 
durch die Festigkeit ihres eigenen Entschlusses ihre Lebenslage 
zu gestalten haben und, wie schwer es auch sei und wie lang es 
auch dauere, sich für die bessere gesellschaftliche Stellung erziehen 
müssen. Tnd lialieii sie. indem sie mit erwecktem Sinne die Dinge 
in weiterem Kreise erfassen, den Zusammenhang zwischen der Wirth- 
schaftslage und der geistigen und sittlichen Jiraft erkannt, so sehen 
sie den Weg Tor sich, auf dem sie sich emporringen können. 
Schon durch die empfangene Geistesanregung werden sie strebsamer, 
leistungsfähiger. Weil sie mehr und besser schaffen, kennen sie 
besser gestellt werden. Sie pflegen ihre Kinder und erziehen sie 
zu einer steigenden Leistungsfähigkeit, welche eine immer steigende 
wirthschaftliche Stellung sichert. Wir begrüssen die sich zeigende 
Bewegung der Lohnempfänger, als den unerlässlichen und unfehl- 
baren Hebel wirthschaftlich^u Fortschritts. 

Aber freilich, wenn Yolksklassen, die bisher nioht gewöhnt 
waren. Ober ihren sehr engen Wirkungskreis hhiauszublickea, den 
weiteren Zusammenhang der Dinge zu prdfen beginnen, so kann 
es nicht ausbleiben, dass sie anfangs die Ikzichungen sehr schief 
auffassen, zumal wenn sie von Missnuith durcli Leiden erfüllt sind. 
In dem Maasse, als die ihnen gestellte Aufgabe Aufarderungen an 
sie selber stellt, und Erfolg nur als Frucht l&ngerer Kulturarbeit 
verspricht, werden sie geneigt, sein. Jedem. Gehör zu geben,, der 
den Weg zu kflrzen, die Lösung zu erleichtem Terspricht; sie geben 
sich um so wOliger dergleichen Vorspiegelungen hin, weil sie darin 
wenigstens Nahrung haben für ihre Einbildungskraft, und ein Mittel 
finden, die Mängel ihrer Lage auf Augenblicke zu vergessen. Sie 
sagen sich, dass ihnen am leichtesten geholfen werden könnte, wenn 
die Uebel, unter denen sie leiden, nidit in ihrer eigenen mangel- 
haften Erf&llung unerlässlicher Knlturbedingnngen Ifigen, sondern 
aus der Gewalt yon.Bedrück0m heiröhrten; sie hätten dann, anstatt 
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Anforderungen an sich selbst, AngrifflB gegen Andere zu richten; 
anstatt sittliche Kraft aus^nbflden, eine äussere Macht zu errichten, 
sich zusammenzdschaaren, der Willkür einer entgegenstehenden Klasse 
ihren Massenwillen entgegenznstellen. Eine Kalturfrage, die 

schwierigste, die es giebt, verwandelt sich dadurch in eine Rechts- 
frage, deren Lösung man nicht durch Arbeit, sondern durch Kampf 
zu, suchen hat. Und für Menschen, welche, bisher in Allem unter- 
geQrdnet, nichts mitzured«! hatten, ist der Beiz unwiderstehlich, 
Ton sich reden zu machen, sich als eine Macht Torzustellen, die 
hald herrschen wird und jetzt schon hedrohlich erscheint Und 
wo es Gläubige giebt, fehlt es nie an Propheten. Die Nachfrage 
ruft Angebot hervor. Wo eine Menge, ohne Kenntniss der Grund- 
bedingungen des wirthschaftlichen Gemeinwohls , -begierig ist, sich 
einen Umschwung vorzuspiegeln, bei dem das Unterste nach oben 
käme, da finden sich hald Leute ein, welche dem Begehr die ent- 
sprechende Speise zu herMten heflissen sind. Sie machen dabei em 
ebenso leichteis als einträgliches G^chäft. Sie brauchen blos die 
unklaren Wünsche der Menge zusammenzufassen, ohne der Unklar- 
heit derselben Eintrag zu thun, und den Missmuth, aus dem die 
Wünsche entspringen, in entsprechende Eedensarten zu kleiden, uni 
in weiten Kreisen sich berühmt zu machen und mit einem Sitze im 
Beichstage beehrt zu werden, als Spezialvertreter der »Arbeiter- 
interessen«. Hierzu gehOrt nur, dass sie die Instinkte der Einsichts- 
losen theilen, und sidi jenen Bedefluss aneignen, welcher sehr leicht 
ist, wenn man sich bei Behauptungen nicht durch die Thatsachen, 
und bei Folgerungen nicht durch die Logik geniren lässt. Und mit 
Thatsachen und Logik diese Leute zwingen wollen zum Eingestehen 
der Verkehrtheit und Verderblichkeit ihres Treibens, das hiesse 
nur, sie auffordern zum Verzicht auf die ihnen so wohlfeil darge- 
botene eintrftglidie Lehensstellung. Mit Hinblick auf die Begehr 
der Menge ist ihr Treben nicht verkehrt; und« fQr sie selber nicht 
Terderblich. Ihre Ausfüluungen, wenn aucli bisweilen scheinbar 
an ihre Gegner gericlitet, sind doch immer nur für ihre Anhänger 
zugeschnitten. Wenn wir uns also auf eine Beleuchtung derselben 
jetzt einlassen, so ist es nidit etwa, um mit jenen Mundstücken der 
missmfithigen Lohnempfänger zu rechten, sondern um ein nöthigeB 
Wort an Diejenigen zu richten, weMe die Pflicht haben, fb 



Digitized by Google 



Die Sozialdemokratie auf dem Beidutage. ' 361 

die Wahrung d«r Grandlagen des Wirthschaftowohls im Interesse 
Aller, der Besitzenden wie der Besitzlosen, einzustehen. Denn znr 
EzftÜltmg dieser Pflicht müssen sie znnftchst im klaren sein über 

Dasjenige, was sie zu wahren haben. Und, wir müssen es rund 
lieraussagen, diese Klarheit fehlt bei Vielen, denen sie zumeist 
noththäte. Und sollte das ihrer Qbhut anvertraute Kulturgut 
Schaden nehmen, so kann es nnr dnrch die lässige Wahrung ge- 
schehen; und tficht die Angreifer, sondern die Hilter trflgen dafOr 
die Yersntwortung. Oans erklärlich ist es, wenn tnitergeordnete 
Beamte einige Neigung- zum Sozialismus hegen; denn ihrem Brod- 
herrn, dem Staat, gegenüber, machen sie selber das »Kecht auf 
Arbeit« geltend, d. h. ein Recht auf Gehalt, auch während Zeiten 
der Erkrankung und der Geschäftsstille, sowie auf Invaliden Versorgung;' 
m beanspruchen Zahlung nicht nach dem Marktwerthe ihrer Leistung, 
sondern nadi ihren standesmässigen Bedflloissen; und m können 
dieses, weil sie einen Brodherm haben, der, durch Gesetze der 
Konkurrenz wenig besdiränkt; seinen Absatz und seine Preise fast 
beliebig diktiren kann. Die Stellung der Beamten ist eine durchaus 
sozialistische; und der Sozialismus wiederum ist nur ein Projekt, 
den indostriellen Lohnempfängern eine Beanitenstellung zu ver- 
schaffen; was eben darum nicht geht, weil der industrielle Geschäfts- 
untecnehmer nur so lange nnd so Tiel zahlen kann, als es ihm dör 
Erlös gestattet, welchm der Markt bestimmt, nnd weil er nicht, 
' wie der Staat, einen Ausfall decken kann durch Griffe in die Taschen 
Anderer. Dass also Beamte, in den Produktionsgeschäften nicht 
bewandert, diesen Unterschied nicht einsehen, vielmehr eine Stellung, 
welche ihnen selber so recht ist, auch für Andere billig halten 
möchten, ist, wie gesagt, leicht begreiflich. — Wenn dagegen Leiter 
des Staats es für zulässig halten, mit dem Sozialismus zu spielen, 
als einer gelegentlich handlichen Begieruogswaffe, weil der »rothec 
Popanz in Frankreich einst eine Bourgeois -Opposition in's Mause- 
loch trieb, so werden sie doch nicht verkennen, dass das Unter- 
scheidende am Königthume die Vertretung der Erblichkeit, des 
Munterbrechbaren Besitzes ist; dass die Mittel der Macht nur so 
lange einer Begicrung zufliessen können, als die auf den Besitz 
gegründete Wirthschaft, unter Wahrungr des Besitzes, in Gang er- 
halten wird; wogegen bei einer Stockung des Wirthschaftsganges 



Digitized by Google 



$62 Die Sozialdemokratie auf dem Beichstage. 



unter erschüttertem Besitze die staatliche Machtmaschine 6i<^ bald 
Ib der Lage einer Feldarmee in verarmter Gegend ohne die MOg- 
lichlreit yon Zufahren befände. Sie werden nidit Terlrennen, dass, 

wiewolil Opfer an Gut, lilut und Freiheit, mögen sie noch so gross 
sein, immerhin auferlegt werden kriimen, sofern sie nüthig sind, den 
Besitz, den Wirthschaftsgaiig und die staatliche Selbstständigkeit 
m sichern, doch eine Begiemng, welche für die gebrachten Opfer 
nicht einmal Schutz des Besittes gewfthrt, es gerade an derjenigen 
Leistung fehlen Iftsst, auf Onmd dmr man eine Regierung Ober- 
haupt zu den nützliclien Eiunchtungen zählt. Eigentliche Staats- 
männer können es mit dem Sozialismus nie im mindesten ernst 
nehmen. Aber das Spielen damit, um nervenschwache Gegner ein 
wenig bange zu machen, kommt sehr theuer zu stehen im budi* 
stäblichra Sinne, nach Tfaalem und Groschen gerechnet Denn 
jede die (Jeschäftsnntemehmer befallende Bangigkeit macht sich 
sofort in geschwächten Steuererträgen fühlbar; und sollte gar die 
theils gegebene, theils geduldete Ermunterung der sozialistischen 
Ansichten zu einer ausgedehnten erheblichen Störung der Geschäfte, 
wenn auch nur auf kurze Zeit^ f&hren, somOgees sidi der Finanzminister 
gesagt sein lassen , dass unter allen darunter Leidenden gerade er 
die grössten Schrecknisse durchzumachen hätte. — Doch näher, als 
L'eamte nnd Staatsmänner, gehen uns bei dieser Sache die Gescliäfts- 
männer an, unter denen, so sonderbar es auch klingt, es einige 
giebty die ihr eigenes Wirken im Yolkshaushalt so wenig klar er- 
fassen , dass sie die -sozialistischen Aufßassungen für mehr oder 
weniger begrQndet halten, wenigstens die Gegengründe nicht em- 
sehen, und darum wirklich ein böses Gewisses haben, als wenn sie 
sich eingestehen müssten, dass ihre Gewinne tlmtsächlich auf Kosten 
ihrer Arbeiter gemacht würden, was sie zaghaft und darum noch 
verwirrter macht. Dies ist das Allerschlimmste. Denn ernstlich 
gefährdet wäre unsere wirthschafUiche Kultur, wenn deren Träger 
nicht ans dem Gefühl yoUer Berechtigung den Muih schöpften, die 
Grundlagen derselben auf's entschlossenste zu vertheidigen. 

Im Norddeutschen Reichstage, am 17. März, hielt der Abgeordnete 
Dr. Schweitzer einen ausführlichen Vortrag über die Ansichten, 
Ansprüche und Absichten der sogenannten »Soeialdemokrataic, als 
deren Parteigenosse er sich ankündigt. Danach ist es die Ansicht 
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derselben, dass »heute die ganze Prodaktionsbewegung weiter nichts 

ist, als ein beständiger gesetzlicher ] Hebstahl der Besitzenden an 
den Niclitbesitzendeii« ; deshalb erlieben sie den Anspruch, dass 
»die Produlvtionsmittel im gemeinsamen Eigenthum stehen sollen«; 
und »in Anbetracht des hartnäckigen Widerstandes der besitzenden 
Klassen« erklaren sie die Absicht, »einen Krieg zwischen der Arbeits- 
kraft und dem Kapital organisiren zu wollen«, weshalb sie jetzt 
vorzugsweise darauf sehen messen, »dass die Widerstandskraft der 
Arbeilerbevölkerung so erhöhet werde, dass sie später in den An- 
griff übergehen kann.« Deutlich genug ist diese Ankündigung. 
Und mit Kecht wurde darauf im Kcichstage hervorgehoben, d^ss 
es einen grossen Fortschritt in unseren staatlichen Einrichtungen 
darthut, wenn wir eine höchste öffentliche Versammlung von Volks- 
Vertretern haben, wo dergleichen mit voller Sicherheit ausgesprochen 
und mit voller Buhe angehört wird. Ben Sozialdemokraten das 
freie Herausreden beschränken, hiesse eingestehen, dass man ihnen 
nicht Gründe, sondern nur Gewalt entgegenzusiellen hätte. P^rst 
wo sie selber zur Gewalt greifen sollten, ist ihnen mit den gesetz- 
lichen Mitteln der Staatsmacht zu begegnen. Bis dahin lässt mau 
sie getrost in freier Luft ihr Pulver verpuffen, welches . gerade 
darch Einschliessen Explosionskraft erhielte; der Qualm mag lästig 
sein, bleibt aber ungefährlich. Die passende sofortige Abfertigung 
erhielt die Sozialdemokratie durch Dr. Braun, in einer Gegenrede, 
welche, micli Inliult und Form, zu den hervorragendsten Leistungen 
parlamentarischer Beredsamkeit und Schlagfertigkeit gehört, und 
von der Versammlung mit verdienter Anerkennung aufgenommen 
wurde. Aber der sozialdemokratische Vorfi'ag entzog sich völlig, 
durch die kennzeichnende Yerfilzung seines Stoffes, jeder Auseinander- 
legung, und darum jeder mflndlichen Widerlegung im Einzelnen. 
Auch schriftlich lässt sich jener Vortrag nicht anders ifiderlegen, 
als dadnrcli, dass wir ihn Satz für Satz zerlegen und durch be- 
trett'eiide Anmerkungen beleiicliten. Diesem, der Sträfliiiu:sarbeit des 
Wergzupfens verwandten Geschäfte, haben wir uns wahrlich nicht 
zur Kurzweil unterzogen. Wo also die Krörterung Anforderungen 
auch an die Geduld unserer Leser stellen sollte, werden diese 
hofiTentUch billig berücksichtigen, inwiefern die Schuld davon in 
dem behandelten Stoffe liegt. Unsere Kritik kann in nichts Anderem 
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besteben, a}8 in einem nmstSndlichai YorlfAhren von Allbekanntem 
und Selbstreretändlicbeni. Wenn aber Auslassungen, denen nur mit 

einer fast banal klingenden Kritik zu entgegnen ist, das Recht erobert 
haben, in den Yerliandlungen des Reichstags angehört zu werden, so 
müssen wir sie, dieser äusserlichen Stellung willen, einer Beachtung 
würdigen, zu der uns ihr innerer Gehalt nicht hätte veranlassen können« 

. Abgeordneter Dr. SehweUger: Heine Herren! Sie werden mir sii- 
geben, daas ieb nicht die Gewohnheit habe, das Hohe Hans mit langen 
Beden an&ahalten; indessen ich mnss heute, ich will nicht sagen hmge 
sprechen, abe^ doch Umger als gew&hnUch. Ich werde diejenigen ZoaStM 
and Abfindeningen, welche meine Parteigenossen und ich zur Gewerbe- 
odbung beantragen, heute in ihren Grundzügen Ihnen in Aussicht steUes, 
und damit ich dies kann und Sie in der Lage sind, unsere Antrage richtig 
zu würdigen, bin ich genöthigt. einige Grundbegriffe des SoziaHsmus hier 
zu entwickefai. Ich glaube wohl, es ist der Mühe Werth, dass dies hier 
geschieht — vielleicht zum ersten Mal in Deutschland auf der Tribüne 
eines gesetzgebenden Körpers. Sie mögen vom Sozialismus halten was 
Sie wollen, so viel steht fest, dass es eine Richtung ist, welcher ein 
grosser Theil der Arbeiter thatsächlich huldigt. Wir gehen von dem 
Gesichtspunkt aus, dass das Verhältniss zwischen Kapital und Arbeit ein 
Kriegszustand ist, und um diese Auffassung zu rechtfertigen und die- 
jenigen Mittel zu rechtfertigen, die wir zu dem Kriege nöthig zu habeu 
glauben, ist vor Allem nöthig, dass ich auseinandersetze, warum und wie 
dieser Kriegszustand vorhanden ist und warum wir uns berechtigt halten, 
diesen Krieg überhaupt zu führen. — Wenn man ein Werk der ökono- 
mischen Wissenschaft nach der herrschenden Schule auüschlagt, so findet 
man die Behauptung aufgestellt, welche im Wesentlichen richtig ist: dass 
alle Einnahmen der heutijfen Gesellschaft, durch welche das Ergebniss 
der nationalen Produktion unter die Einzelnen yertheilt wird, dreierlei 
sind: l, Arbeitslohn^ 2, KapikUgeunnmf Bodenrente, Was snnfiehst den 
JrbeitMm betrifft, so ist es kaum nothwendig, Uber die Bedeotong 
dieses Wortes etwas hinzuzufOgen. Der Arbeitslohn ist eben der Pr^ 
welchen der Arbeiter für die Arbeitskraft, die er auf Tage oder Wochen 
Terkauft hat, erh&lt Was den Kojpikügewim betiiffl:, so zerfiilUrer 
emmal in den Zins, d. h. denjenigen Werth, den ein Kapitalist für das 
blosse Yerleihen mnea Kapitals ohne alles Bisiko erhält, und ferner u 
den üntemehmergewmn, d. h. denjenigen Gewinn, welchen ein Waaren- 
produzent dadurch macht, dass er das Kapital thatsächlich in der Pro- 
duktion engagirt. Ich muss hier ein Missrerstfindniss fernhalten. Man 
bOrt hier und da sagen, der Untemehmergewinn sei theüweise Arbeite 
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lohn. Das mag richtig sein. Insofern der Untemehtuer bei der Leitung 
der Produktion mitwirkt, kann er sagen, dass der entsprechende Theil 
seines Gewinnes Arbeitelohn ist. Indess bei der ganzen Frage, über 
weldie hier verhandelt irixd, entscheiden die Verhaltnisse der Gross- 
Produktion. Das kleine Handwerk nnd Eoseheinnngen ähnlicher Art sind 
Zwittergestalten ans frfiherer Zeit welche mehr nnd mehr Terqchwinden. 
Bei der grossen Produktion aber ist der Theil des TJnterliehmergewinns, 
weldier als Arbeitslohn betrachtet werden kdnnte, sehr untergeordnet. In 
grossen Fabriken oder bei Eisenbahn-Unternehmungen ist das'Oehalt des 
Direktors, wenn nicht der Unternehmer selbst dirigirt, eine yerschwisdende 
GiQsse im Yerhiliniss ni demjenigen, was ftberhaupt an Werth einge- 
nCNDunen oder als Dividende Tertheüt wird. Wir können also diesen Gegen- 
stKftd auiaer Acht lassen. Wir wollen den Eapitalgewinn rein nehmen 
in seiner Erscheinung, zunächst als Zins und weiter als denjenigen ünter- 
nehmergewinn. der übrig bleibt, wenn man absieht von dem Antheil, den 
der Unternehmer sich als Arbeitslohn nehmen kann; derjenige Theil des 
Unternehmergewinns, der, wie man behauptet, dem Risiko entspricht. Wir 
haben drittens die Bodenrmte , d. h. denjenigen Profit, den Jemand da- 
durch macht, dass er Eigenthiimer von Grund und Boden ist. nnd der 
. durchaus nicht zusammenfällt mit dem Kapitalgewinn. Dass in letzterer 
Beziehung zwei verschiedene Elemente vorliegen, tritt deutlich im Falle 
der Pacht hervor. Wenn man sich ein grosses Gut denkt, welches ver- 
pachtet ist, so macht der Pächter mit dem Kapital, mit dem er auf 
diesem Gute arbeitet, seinen Kapitalgewinn, und abgesehen von diesem 
£apitalgewinne ist er in der Lage, dem Eigenthümer des Grund und 
Bodelis ein Pachtgeld, die sogenannte Bodenrente, zu zahlen. — Meine 
Herren! Wir haben also die drei Einnahmequellen der heutigen Gesell- 
schaffc festgestellt, und über diesen Punkt, soweit er uns hier interessirt, 
ist auch eigentlich kein Streit. Es handelt sich nun, da doch hier ein 
Tauschwerth vorliegt, der sich unter gewisse Klassen der Oesellschaft 
^heflt, darum, herauaiubringen^ wie denn diese yersdnedenen Elassai 
der Gesellschaft dazu kommen, den Tauschwerth, dieses Ergebniss der 
nationalen Produktion, unter sich zu yertheilen. 

Unsere Yierteljahrschrift bestreitet grflndlioh ^ese »in den 
Werken der ökonomischen Wissenschaffcc aufgestellte Dreitheiluiig 
der »Einnahmen der heutigen Gesellschaft.« Jedermanns Einnahme 
rührt von dem Erlöse aus einem Geschäfte her, gleichviel ob dieses 
in dem Betriebe von Fabrikation, Handwerk, Handel, Transport, 
Ackerbau, oder was sons^ bestehe. Eine wesentliche Unterscheidung 
giebt es nur zwischen den besHnmUni varambedunffenm Be- 



Digitized by Google 



366 Oie Sozialdemokratie auf dem Reichstage. 

Zahlungen für iudustricelle Kräfte, Dienste oder Yorrathey also Lohn, 
Gehalt, Zios, Pacht, und dem nnbesümmien Gewinne, welcher übrig 
bleibt nach Auszahlung alles Vorausbedungenen aus dem Erlöse. 
Dieser TJeberschuss hängt von der Grosse des Erlöses, und diese 
Ton der Wahl, Einrichtung und Fflhrung des Geschäfts, also Yon 
der Verfügung ab. Insofern der Unternehmer nicht blos anordnet, 
sondern selber mitarbeitet und Dienste verrichtet, kann er für sich 
einen liOhn oder Gehalt berechnen, den er sonst einem Anderen hätte 
zahlen und ?on dem Gewinne abziehen müssen. Wenn man aber, 
bei diesem üntersdieiden zwischen des Unternehmers Lohn für Mit- 
arbeiten und seinem Gewinne ans gnter VerfQgungy jenen bei grossen 
Unternehmungen yerschwindend klein findet, und »den Xapital- 
gewinn rein nehmen« will, so hüte man sich vor dem irrigen 
Glauben, dass der Gewinn niolit durch die persönliche Leistung des 
Unternehmers, sondern etwa durch das Kapital zu Wege gebracht 
werde; denn das Kapital ist nur ein Mittel zum Geschäftsbetriebe; 
ob aber das betriebene Geschäft Gewinn oder Verlust bringe, hängt 
?on der Wahl, Einrichtung und Leitung, von des Unternehmen 
Yerffigung ab, wie man daraus ersieht, dass, bei gleichem Kapitale, 
der Eine reich, der Andere bankerott wird. Nicht das Kapital, 
sondern lediglich und allein das einsichtige Verwenden von Kapital 
bringt Gewinn. Und lediglich aus dem Verkennen dieser offen- 
kundigen Thatsache ist der Sozialismus hervorgegangen. Der be- 
liebte Hinweis auf das Eisenbahngeschäft ist nicht maassgebend. 
Denn dies gehört zu den wenigen Geschäften, bei denen filr den 
Gewinn die von den Unternehmern getroffene Wahl des Ortes und 
die erste Anlage und Kinriclitung hauptsächlich entscheiden, während 
der spätere Betrieb sich nach bestimmter \'orschrift führen lässt, 
zu deren Ver])esserung nur gelegentlich Einsicht geübt werden 
muss. Die Leistung, wodurch sich die Unternehmer oder Aktionäre 
einer Eisenbahn Gewinn verschaffen, liegt bekanntlich in dem ein- 
sichtsvollen Auswählen der Linie, im zweckmässigen Baueii und 
Ausstatten, in dem richtigen Bemessen der Tarife und in dem 
scharfsichtigen Ueberwachen. Vnd ihr Gewinn ist grösser oder 
kleiner, jenachdem sie mehr oder weniger Einsicht in diesen Punkten 
geübt haben. Das eingerichtete Bahugeschäft hat stets Einerlei zu 
leisten, nämlich Güter« und Personenbeförderung, und es bedarf 
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stets derselben Matemle und Dienste« Der tfigliche Betrieb er- 
fordert also seitens des angestellten Personals nnr die PQnktlicb- 
. keit, Pfliehttrene nnd Thätigkeit, die man Ton Besoldeten beansprncben 

darf. Auch liegt das in eine Eisenbahn gesteckte Kapital meisten- 
theils fest; nur ein kleiner Theil wird oei dem Betriebe jedesmal 
anf das Spiel gesetzt. Ganz anders verhält es sich mit den meisteu 
sonstigen Gesch&ftsunternehmnngen. Bei diesen ist gewöhnlich der 
Betrieb das weitaus Bnischeidenste, nnd ein grossier, Theil des Ka- 
pitals steht dabei immer anf dem Spiele. Die Aufgabe wechselt 
oft nBd schnell, je nach Mode nnd Marktbedarf; der Absatz muss 
gesucht und erobert werden; die Anschaffung der Materiale erfordert 
Spekulation, gewa^i^te VorausberechDung; kurz der Erlös hängt vor- 
wiegend von der bei dem taglichen Verfügen geübten Einsicht ab, 
wozn anch vollste Freiheit des Yerfägois erforderlich ist. Soll 
ein solches Geschäft durch yerantwortUche Besoldete geführt werden, 
so vernichtet die Verantwortlichkeit die nnerläsdliche Freiheit der 
Verfügung, während die feste Besoldung jenes Interesse am TTeber- 
schusse schwächt, weiclies allein die erforderliclie Einsicht zu er- 
wecken vermag; und die Tantieme hilft diesem Uebel nicht ab, 
weil die Vortheile, die sich ein Direktor auf Kosten des Geschäfts 
macben kann, oft grosser sind, als die, welche ihm treue Führung 
m Aussicht stellt. Der vor wenigen Jahren so schwer verbflsste 
Schwindel mit den Kredit-Gesellschaften, Credit mobiUer und der- 
gleichen, entstand nur dadurch, dass auch die Eapitalsbesitzer von 
dem Wahne befallen wurden, das Kapital allein könne ihnen Unter-' 
nehmergewinu bringen, ohne dass sie selber sich, durch persönliche 
Leistung, als Unternehmer bewährten. Geschäftsgewinn ist durcli- 
' aus nur eine Frucht der, in der Verfügung sich bewährenden Ein- 
sicht des Unternehmers und Leiters; seine Quelle ist rein persön- 
licher Na^ur. 

Die erste Frage, die hier zu erörtern ist, ist diese: wie entsteht über- 
haupt der Tanschwerth? Die herrsehende Bichtung hat ein Interesse daran, 
diese Frage zu verwirren mit einer anderen Frage, nämlich mit der Frage: 
auf welchen Verwand oder auf welchen angeblichen Gnmd hin ziehen be- 
stimmte Leute einen bestimmten Theil des Tanscbwerths an sich? Diese 
letztere Frage muss auch erörtert werden; zuerst aber muss hiervon die 
Frage rein abgesondert weiden: wie entsteht überhaupt der Tausdnoerth? 



Digitized by Google 



368 * Die Sossialdemokiafflio aaf dem Reichstage. 

Das Wort »Werth« bezeichnet immer nur ein YerhftltiusB. 
Und da wir den Tausch durch Geld yennitteln, heisst »Tausch- 
werth« in unserem Verkehr »PreisTorhältniss«. Oefragt wird also, 

wodurch werden die Preisverhültnisso bestimmt? Woher kommt es 
z. B. , dass jetzt in Berlin der Preis der Tagesarboit eines Hand- 
langers so viel beträgt, wie etwa der Preis von 3 Pfund Zucker, 
V4 Pfd. Kaffee, IV2 Pfd. Butter, 2V2 Hd.* Rindfleisch, 10 Seidel 
Bier u. s» w.? Kur bei dieser Bedeutung, des Wortes ist die Frage 
zutreffend. 

Nun, meine Herren, betrachten wir uns irgend eine beliebige Unter- 
nehmung der grossen Produktion, beispielsweise eine grosse Fabrik. Ist 
c^; nun hier zunächst das Kapital, welches den Tauschwerth schafft. Ant- 
wort: Nein! 

in die Fabrik-Anlagen und Einrichtungen, Maschineii» 
Werkzeuge, Yonftthe gesteckte Kapital, welches die Herstelluog 

im Crrossen bei durchgeführter Arbeitstheilung ermöglicht, bewirkt, 
dass eine gegebene Anzahl mitwirkender Arbeiter viel mehr schafi't, 
als ohne Kapital möglich wäre. Das Kapital steigert um das Tiel- 
fache die Leistung der Arbeitskraft, vermehrt die Produkte und 
wirkt mithin wesentlich auf die'PreisTerhSltnisse ein, welche sich 
bestimmen nach den MengeuTerhältnissen, in denen die Terschiedenen 
Produkte zu Markte kommen. 

Es wird das klar, wenn man ein Beispiel nimmt. Wenn aus Leder 
— Leder ist Kapital — Schuhe oder Stiefel gemacht werden, so geht 
zwar der Werth, der in dem Leder bereits steckt, auch auf das neue 
Fabrikat, die Schuhe oder Stiefel, über; aber ein neuer Werth wird an 
sich dadurch nicht geschaffen, dass das Leder in die Schuhe oder Stiefel 
übergegangen ist* 

Trotz der Ein&chheit des Beispiels bleibt es völlig * unklar, 

was gemeint sein kann mit einem >Werth«, der in^ Leder »steckte 
und auf Stiefel »übergeht«. Denn, wie gesagt, bedeutet »Werth« 
schlechterdings nur das quantitative Verhältniss zwischen denjenigen 
Mengen verschiedener Dinge, welche als £rsatz für einander gelten. 
Wie also kann ein Verhältniss zwischen yerschiedenen Dingen in 
in einem Dinge »stecken«, im Leder? Und was bedeutet die Be- 
hauptung, dass, wenn aus Leder Stiefel gemacht werdoi, »ein 
neuer Werth« dadurch nicht geschaffen wird? Will man dsmii 
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hemrbelMii, dass es richti^r wäre, zu sagen, man Bchaift damit ein 

Ding" von hö/iei'eni "Werth? Jedenfalls verarbeitet man Leder zu 
Stiefeln nur dann, wenn man vorausrechnet, dass die Stiefel einen 
höheren Preis haben werden, als das dazu verwendete Leder hatte. 

Ebenso ist es mit den Werlneogen^ mit der Maschine. IHe Masdiine 
imns den Werth, den sie bereits hat; an die nenen Fabrikate abgeben. 
Der Werth der Maschine mnss sieh ersetien in den nenen Fabrikaten; 
aber die Maschine selbst bringt keinen Tansdkwerth henror. Wenn es 
heote gelingt, eine Maschine, die noch einmal so viel leistet, wie eine 
andere, an demsdben Preise hemsteUen, so dass diese neue Maschine noch 
«iamal so yid Waare prodnziren hilft, wie früher die alte Maschine« so 
werden die Waaren ents^mhend wohlMler. Es weiss Jedermann, dass 
es in Folge der i^ien Konkurrenz notbwendig ist , nunmehr die Waaren 
entsprechend wohlfeiler zu yerkanfen. Weder das stehende Kapital noch 
das umlaufende Kapital erzeugt neuen Tausch werth; es überträgt nur in 
der Produktion den in ihm bereits vorlianJenen Tauschwerth. 

Wenn eine verbesserte Maschinerie die hergestellte Menge einer 
Waare vermehrt, so muss man, um entsprechend vermehrten Absatz 
m erzielen, billiger Terkanfen. Aber man braucht nicht den Preis 
in demselben Verhftltniss herabzusetzen, in welchem die Waaren- 
menge vermehrt worden ist. Ilm einen verdoppelten Absatz zu 
bewirken, genügt meist eine Verwohlfeilung um etwa ein Viertel, 
80 dass der Erlös ans der grosseren Menpre immerhin ein grösserer 
ist, trotz des geringeren Preises des einzelnen Stückes der. Waare. 
Wenn also die Verwohlfeilung der AVaaren durch Maschinerie zum 
Beweise dienen soll, dass »weder das atebende noch das umlaufende 
Kapital neuen Tausehwerth erzeugt«, so lunn hier »neuer Tausch* 
wwrth« nur f&r »höheren Preis« des einzelnen Waarenstücks stehen, 
üebersehen darf man aber dabei nicht, dass, wie gezeigt, ein 
grosserer Erlös, eine höhere Preissumme erzielt wird für das mit 
Hülfe des Kapitals vergrösserte Gesammtprodukt. Die verbesserte 
Maschinerie macht die Waare wohlfeiler für alle Verbraucher, ver- 
mehrt aber auch den Geschäftsgewinn, sonst würden die Unternehmer 
ihre Maschinerie nicht Terbessem. 

Nun, memo Herren, wie entsteht aber der neue Tansehwerth? Es 
ist dodi ein solcher da! Denn wenn der Grossfiabiikaiit z. B. am Ende 
des Jahres seine Fabrikate verkauft — wir setzen jetzt bis auf Weiteres 
voraus, dass das Gesdilft gut geht; vom Bisiko spater! — ersetzt sich 

PriBM-Snitli, Gm. 8ehrift«B. L 24 
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ihm nlelil; nmr 1. das ganze nmlanfende Kapital; 2. die gesammte Ab- 
nutzung des stehenden Kapitals; es ersetzt sich 3. auch die gesammte 
Arbeitslöhnung, die er bezahlt und wofür er Arbeitskraft gekauft hat, 
und es ist schliesslich ein Ueherschuss da, der dann in die Zinsen und in 
den üntemehmergewinn zerfällt.. 

Hier freilich wird die Sache klarer; denn hier eillfthren wir, 

dass der uns so unklare Ausdruck »neuer Tauschwerth« nichts 
anderes bedeuten soll, als »Ueberschuss« bei dem jährlichen Ge- 
schältsabscbloss. Jetzt endlich kommen wir zu etwas praktisch 
Bekanntem. Aber nunmehr lauten die yorhin aufgestellten Sätze 
wie folgt: Ein Geschäftsflberschnss wird nicht dadurch geschaffen, 
dass Leder zu Stiefeln yerarbeitet wird; eine Verbesserung der 
Maschine vermehrt nicht den Geschäftsgewinn; weder das stehende 
noch das umlaufende Kapital erzeugt den Geschäftsüberschuss! Zu \ 
solchen Schlüssen kann man nur dadurch gelangen, dass man all- ! 
tagliche Vorgänge in den Jargon der ökonomischen Wissens<^iafi • 
yemnunmty anstatt sie mit der Sprache des allt&gUchen Lebens sv ! 
bezeichnen. 

Wo kommt dieser Uebenehoss her? 

Er kommt doch, wie alle Welt weiss, vom Erlöse her, deu 
man einerseits durch fleissiges nnd sorgsames Herstellen möglichst 
vieler und guter Produkte zu steigern bemüht ist, während man 
andererseits durch gnte Einrichtungen die Kosten einznschr&nkoi 

beflissen ist. Kurz, der Ueherschuss ist der Unterschied zwischen 
dem Erlöse und den Auslagen. Und nur mit Hinblick auf solchen 
Ueherschuss wird ein Geschäft unternommen. Ein Xaufmaiui z. B. 
versteht die Prüfung der Güte gewisser Waaren, und kennt zw« 
(hegenden, zwischen welchen der Preisunterschied solcher Waaren 
grösser ist, als die Transportkosten. Wenn er in der einen Gegend 
billig einkauft, billig und ohne Beschädigung transportirt und 
speichert, in der anderen Gegend eine gute Gelegenheit, höher zu 
verkaufen, abpasst und sich vor gewagtem Kreditiren hütet. s> 
macht er, durch Einsicht und Umsicht, einen Ueherschuss oder 
Gesehäftogewinn. Ein anderer versteht sich auf einen gewisssn 
Fabrikationszweig und besitzt gewisse eigene und kreditirte Mittel. 
Er veranschlagt den Umfang der Anlagen, die er mit seinen Mitteltt 
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macheii, und die Mengte Waare, die er bei solclier Anlage her- 
stellen kann. Ans der Waarenmenge und den durchschnittlichen 
Marktpreisen berechnet er den Erlös. Alsdann veranschlagt er die 
Auslagen für Material, Arbeitslohn, Zinsen und sonstige Kosten; 
und findet er, dass ein ihm genügender Ueberschnss in Aussicht 
flieht, 80 nnternimmt er das Geachftft, aonst aber nichi Hierbei 
ist die Hohe des zn zahlenden Lohnes, als eines Hanptpostens bei 
Amt Anslagen, gewöhnlich entscheidend fttr die Frage, ob es lohne^ 
auf ein Geschäft einzugehen, oder nicht. 

Meine Herren! sogar für die herrschende Schule, wenigstens in 
England unbedingt ^ nnd die Englander mfieeen es wohl am besten 
Tentehen, da sie die ansgebOdetsten Terhfiltnisse ror sieh haben — steht 
es fett, dass dieser nene Tansehwerth ledigUdi durch Arbeit entstanden 
ist. Man sollte zwar glanbea, das sei nicht mSglich, indem ja die Arbeit 
anseheiBend im Arbextdohn bezahlt ist Ab«r gerade hier liegt die 
Tiascbnng. 

Den »neuen Tauscliworth« hat man für gleichbedeutend mit 
>tJeberschuss bei der Geschäftsabrechnung« erklärt. Sagt man 
also jetzt, dieser Ueberschnss sei lediirlich durch »Arbeit« ent- ' 
standen, so fragen wir: durch welche Arbeit, wessen Arbeit? Und 
ans dem Torhin Gesagten leuchtet ein, dass dieser Ueberschuss 
durch die geistige Arbeit des Teranschlagenden, einrichtende und 
technisch und kaufmännisch leitenden Unternehmers bewirkt wird. 
Dass dagegen der Ueberschuss nicht lediglich durch die im Arbeits- 
lohn bezahlte »Arbeit«, d. h. nicht lediglich durch die arbeitenden 
Lohnempfänger entstanden sein könne, erhellt daraus, dass von zwei 
gleichen Geschäften, bei denen die Lohnempfänger glei<^ gut ar- 
beiten, oft das eine einen Ueberschuss, das andere Bankerott macht. 

Und wollten wir auch annehmen, »neuer Tauschwerth« bedeute 
hier nicht den »Ueberschuss«, sondern die zum Marktpreise ver- 
kauften Produkte, so mussten wir auch der Behauptung wider- 
sprechen, dass diese Produkte lediirlich durch die im Arbeitslohn be- 
zahlte Arbeit der Lohnempfänger hergestellt werden. Nicht »ledig- 
lich« die Menschenkraft, sondern auch die Kraft des Dampfes, 
des Wassers, des Windes und der Zugthiere arbeitet an deren 
Herstellung; und in der englischen Industrie ist die Terwendete Dampf- 
kraft um dasHundei-tfacbe stärker, als die der mitwirkenden Menschen. 

24* 
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Nach dem heutigen Werthgesetie hat eine Waare so viel Tameh- 
Werth als in ihrer Arheit verkörpert ist. Wenn idr sehen, dass die eine 
Waare iOO Thaler werth ist nnd die andere 100 Thaler, so ist in der einoi 
Waare wie in der anderen und ebenso in den 100 Thalem gleich viil Ar^ 

beit verkörpert. 

Wir wollen es Tersnehen, dieses angebliche »hentige Werth- 
gesetz« in eine verständliche Sprache za Übersetzen. Der in dner 
Arbeit verlr<(rperte Tanschwerth bedeutet wohl den Preis einer Ar- 
beit. Die in einer Waare •» verkörperte* Arbeit soll wohl die auf 
Herstellung einer Waare »veinvendeie« Arbeit heissen. Aber wie 
soll mau die auf eine Waare verwendete Arbeit messen? Nach der 
Zeitdauer der Arbeit wohl nicht; denn danach würde, laut jenes 
»heutigen Werthgeseizes«, das Prodnkt gleicher Arbeitszeit, sei es 
eines Efinstlers, sei es eines Handlangers, gleichen Preis haben. 
Wir müssen also mit den Verschiedenheiten der sogenannten guaU- 
fizirten Arbeit rechnen. Für diese pfiebt es aber keinen anderen 
Maassstab, als eben die Höhe des Lohnes. Also müssen wir, an- 
statt der verwendeten Arbeit, den aufgewendeten Lohnbetrag setzen. 
' Und dann hiesse das angebliche Werthgesetz: Die Preise der Waaren 
Terhalten sich wie die anf die Herstellnng aufgewendeten Lohn- 
betrftge. Ein solches Gesetz fs\\^ nirgends. Zwei Wispel Getreide^ 
der eine von Marschboden, der andere von schwerem mageres 
Boden geerntet, haben sehr verschiedene Auslagen für Arbeitslohn 
gekostet und haben doch in demselben Markte gleichen Preis. Und 
zwei Ozhoft Wein, welche mit gleichem Aufwand für Arbeitslolin 
gewonnen wurden, bringen gar verschiedene Preise! Ein fetter 
Ochse bringt in Berlin ebensoviel als sechs Tausend Mauersteins 
ein; aber zn seiner Herstellnng kostet er nm vieles weniger an 
Lohnausgabe , als diese. Ein Zentner Gnssstahl von Krupp kostet 
so viel, als vielleicht fünfhundert Zentner westfälischer Steinkohle 
an der Grube. Dass aber jener mit viel geringerer Lohnausgabe 
hergestellt wird, erhellt daraus, dass die berühmte Essener Fabrik 
einen um viel grosseren Ueberschnss im Yerh&ltniss zur Ein- 
nahme bringt, als irgend <nne Kohlengrube. In welchem Sinne 
kann man idso sagen, dass in Waaren von gleichem Werthe gld^- 
viel Arbeit verkörpert ist? Soll etwa hier »Werth« nicht etwa 
Marktpreis, sondern Lohnaufwand bedeuten, dann mag es gelteu, 
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dass lA Waaren, bei deren Herstellimg gleich viel fttr Arbeitslohn 
aufgewendet wnrde, gleich viel Arbeit verkörpert ist Dann er- 
fthren wir blos, dass »TerhOrperte Arbeit« so 7iel bedeutet als 

»aufgewendeter Arbeitslohn«, und schliesslich handelt es sich nicht 
um ein Gesetz, sondern blos um eine Worterklärang. 

In vielen »Werken der ökonomischen Wissenschaft« wird zwar 
behauptet, dass die Preise durch die Kosten bestimmt werden. 
Dagegen weiss alle Welt» dass im Wirthschaftsleben Jeder nach 
dem Toranssichtlichen Marktpreise einer Waare berechnet; wie viel 
Auslagen er auf Herstellung derselben yerwenden darf, um sie mit 
so viel Gewinn verkaufen zu können, als er sonst zu erzielen 
wüsste. Demnach kann man eher behaupten, dass die Kosten 
einer Waare sich nach deren Marktpreise richten. Dass der Ge- 
winn oder Ueberschuss des Erlöses über die Auslagen abhängig 
ist von den Marktpreisen, wird wohl zugegeben. Und »Kosten«, 
oder genauer, Audagen bestehen meist zum grossen Theile aus 
vorgeschossenen Gewinnen. Nur von ungeßhr \ann man aus dem 
Marktpreise auf die Herstellungsauslagen schliessen, insofern jener 
bestimmt, wie gut oder wie schleclit die bei der Herstellung Mit- 
wirkenden bezahlt werden können. Durchgrmgig sind die Auslagen 
niedriger als die Absatzpreise; und die Yergrösserung und Be- 
nutzung dieses Unterschieds, der bei den verschiedenen Waaren 
sehr verschieden ist, bildet eben die Aufgabe des Geschäftsmannes. 
Die Konkurrenz bewirkt eine Freisbewegung, welche auf die Gleich- 
stellung der Gewinne, nicht auf deren allgemeine Erniedrigung oder 
gar Beseitigung gerichtet ist. Den Gewinn eines Konkurrenton 
drückt Einer nur, um den eigenen zu erhöhen. 

Auf die Bestimmung des Preises wirken die nöthigen Her- 
stellongsauslagen nur dann ein, wenn es sich darum handelt, dem 
Sinken des Preises einer Waare die unterste Grenze zu setzen. 
Denn es giebt für die Herstellung einer Waare einen geringsten 
Aufwand, ohne dessen Wiedererstattung die Herstellung unterbleibt, 
bis der Mangel im Markte einen besseren Preis erzwingt. Aber 
um diesen niedrigsten Preis, bei dem aller Gewinn verschwunden 
ist und die Herstellung aufgegeben wird, handelt es sich nur aus- 
nahmsweise. Die grosse Begel ist, dass Marktpreis und Kosten, 
oder genauer, Erlös und Auslage ungleich sind| und durch ihren 
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üntersohied einen Gewinn lassen. Jene durch das nnerlässliche 
Mitiim pm der Auslagen gesogene unterste Preisgrenze ist bei 
Torgeschrittener Wirthsehi^ ebensowenig ftir die Preishöhe be- 
stimmend, als in der sirilisirten Gesellschaft etwa die bei sehwerslen 

Verbrechen angedrohte TodessUafe bestimmend ist für alloö sittliche 
Verhalten. 

Die Arbeitskraft selbst folgt diesem allgemeinen Werthgesetz. Der 
Werth wird bestimmt durch dirjenige Arbeit, die nöthig ist, die Arbeits* 
Imift selbst zu produzlren. Wenn der Arbeiter, nm bestehen imd arbeiten 
n lidnnen, täglich Waaren im Werthe von 15 Sgr. braucht — Lebens* 
mittel — 80 ist der Tageswerth seiner Arbeitskraft 15 Sgr. Das ist der 
»nat1|rliche Werth*, nach dem sie sich Terkauft auf dem Arbeitsmaikt 

Hier heisst also »Werth« einfach Lolnisatz, zu dem sich die 
Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkte verkauft. Und der Lohnsatz 
soll sich bestimmen nach den Anschaffungskosten der Waaren^ 
Lebensmittel n. s. w., die der Arbeiter braucht, nm bestehen und 
arbeiten zn kOnnen. Aber der eine Lohnempfönger braucht viel 
mehr, als der andere; der Handlanger für 15 Sgr, täglich, der 
Steinsetzer f&r 40 Sgr., und Damenschneidergesellen soll es jetzt 
in Berlin geben, welche für 18 Thlr. die Woche brauchen! Wo- 
durch wird also bestimmt, wie viel jeder Lohnempfänger braucht? 
Es fehlt in diesem »allgemeinen Werthgesetze« durchaus die feste 
bestimmende Grösse. In der Wirklichkeit steht wenigstens fest, 
dass der Lohnempfänger so viel Terbrancht, als er empfangt Sr 
richtet seinen Verbrauch nach seinem Lohn, weil jenes »allgemMoe 
Werthgesetz € nicht hesteht, kraft dessen sich sein Lohn n«^ 
seinem Bedarf, der Preis nach den Kosten richten soll. 

Jener »natürliclie Werth« oder niedrigster Lohnsatz, dessen 
Grenze dadurch gezogen wird, dass bei jedem weiteren Sinken die 
Lohnempfänger aus Kahrungsmangel so lange wegsterben, bis ein 
Mangel an Arbeitern hohem Lohn erzwingt, ist in indostrielleD 
Ländern nicht der Marktpreis der Arbeitskraft Jedenfalls könnte 
man nur yon den Empfangern des allemiedrigsten Lohnsatzes be- 
haupten, dass sie zwischen Leben und Sterben schweben auf der 
von der Natur gezogenen Grenze fiir den knappsten Nahrungsver- 
brauch. Aber selbst diese mehren sich, und haben früher auch 
schlechter gelebt als jetzt 
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Der Lohnsatz folgt nicht » diesem c, dem sozialdemokratischen 
» Werihgesetze« ; sondern er ist deijenige* imtheil an den dnrdi 
Zusammenwirken von Kapital und Arbeit erzielten Produkten, den 
die Unternehmer gewähren mflssen, um jene Menge und Oflte der 

Arbeitsleistung zu erlangen, die sie zur erfolgreichen Bescliüftigung 
ihres Kapitals nötliig haben. Es kommt dabei also einerseits darauf 
an, wie viel Kapital die Unternehmer liabeii, also wie viel Arbeiter 
sie hranchen und von welcher Qualität; andererseits darauf, welches 
Kaass toq BeCriedigong den festgewöhuten Bedürfnissen der Mittel- 
losen hinl&Bglich genügt, um diejenige Vermehrung und Ausbildung 
der Bevölkerung zu bewirken, welche fEbr das zu verwendende Kapital 
erforderlich ist. Bestimmend für den Lohnsatz sind demnach die 
Kapitalsaiisammlung und die Yolksgewöhnuug, also, mit einem Worte, 
der Kulturfortschritt. 

Al>er sie sehliesst nicht aus, dass, wenn die Arbeitekraft dann m 
Qang gesetrt wird, sie in einem Tage einen Werth von — ich wül sagen 
1 Thaler — prodosirt. Die Arbeitskraft selbst, ihrem Tauschwerthe nach, 
wild bestimmt dnr^ dis notliwendigen Lebensmittel fOr den Arbeiter; 
aber der Werth, den die AxbeitBkRift schafft, ist grösser als derjenige 
Werth, der für Ankauf der Arbeitskraft im Lohn gegeben wird. 

Bios beiläufig, als NebuihemerkuDg, heisst es hier, »wenn die 
Arbeitskraft dann in Gang gesetzt wurd«. Doch ist dies gerade * 
die Hauptsache. Benn Arbeitskraft bei vorgeschrittener Industrie 
in Gang setzen, heisst, die Leistung der menschlichen Arbeitskraft 

um das Vielfache steigern durcli llinstellung von Anlagen, Ein- 
richtungen, Maschinen und Vorräthen, welche sehr grosse erübrigte 
Kapitale erfordern. Und, durch solche gesteigerte Leistung der 
. mitwirkenden Arbeitskraft, vermehrte Produkte zu erzielen, aus 
denen mehr als der Lohnbetrag gelöst werden kann, ist der 
Zweck, um welchen Kapital erübrigt und »Arbeitskraft in Gang 
gesetzt wurd.« 

Wenn wir annehmen, es sei für einen einfachen Durchsdmittsarbeiter 
in sechs Stunden möglich, einen Werth von 15 Sgr. zn produziren, so 
hat der Arbeiter in diesen ersten sechs Stunden einen Werth hervorge- 
bracht, gleich dem Werthe des Lohnes, den sein Meister oder Fabrikherr 
ihm giebt. Er mnss aber länger arbeiten als sechs Stmiden. Der Werth 
von weiteren 15 Sgr^ den er in den zweiten sechs Stonden- prodosirt — 
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dies, meine Herren, ist ein Werth, -den er nicht i&r sich schafft, dies ist 
dn Werth, den er für den Kapitalisten schafft 

Es mag Einer ein sehr einfoeher Durchschnittsmensch sein, 

dennoch, sobald er in einer ausgebildeten Industrie mit vervoll- 
kommneten Einrichtungen und Hülfsmaschinen mitwirkt, ist er kein 
einfacliev Arbeite-)' ^ sondern eins der vielen ineinandergreifendea 
Glieder eines kunstvoll zusammengesetzten Ganzen. Und nicht das 
Einzelglied, sondern nnr das Ganze schafft Völlig nnzatreffend 
ist es also, wenn man den Sachyerhalt so dafstellen will, als 
schaffte der Arbeiter in einer Fabrikeinrichtnng einfach durch 
seine eigene Kraft, und ^^ar in sechs Stunden für seinen eigeneu 
Verbrauch, in der übrigen Zeit für den Unternehmer. Der Lohn- 
empfänger schafft in der I'abrik nichts ohne des Unternehmers 
Hülfseinrichtungen; und ohne dieselben konnte er auch in zwölf 
Stunden bei höchster Anstrengung seiner Kraft als »einfachere 
Arbeiter nicht so viel erwerben, als ihm der Unternehmer im 
Lohne giebt. ^ üebrigens scheint diese Unterstellung des in sechs 
Stunden hervorgebrachten, dem Lohne gleichen »Werths«, nur ein 
Versuch zu sein, die durch Kapitalshülfo bewirkte Steigerung der 
Leistung zu verstecken hinter einer angeblichen Kürzung der 
Dauer; man redet von halber Arbeitszeit, wo der Nachdruck zu 
legen wäre auf verdoppelte Produktionsfähigkeit 

Es hat sich al.so im Gegensatz znr Sklaverei oder zur Leibeigenschaft 
eigentlich nur die Form geändert, wie un vergütete unbezahlte Arbeit aus 
dem Menschen herausgepresst wird, nicht aber hat sich diese Heraus- 
pressung selbst geändert. Auch der Sklave bei seinem Sklavenherm 
arbeitet eine bestimmte Zeit des Tages für sich, so lange nämUch als 
er nothwendig hat, um einen Wertli hervorzubringen, gleich dem Werthe 
der Lebensmittel, die der Sklavonherr ihm geben nmss; so lange, meine 
Herren, arbeitet der Sklave für sich; erst, wenn der Ueberschuss kommt, 
dann arbeitet er für den tSklaveuherm. Ganz dasselbe Yerhältuiss ist 
heute da. 

Der wesentliche Unterschied zwischen dem Sklaven, Leib- 
eigenen, Hörigen einerseits nnd dem gesetzlich Freien andererseits 
ist der, dass dieser, wenn er nicht die Mittel zum Unternehmen 
eines eigenen Geschäfts hat, Denjenigen frei suchen kann, der ihm 
das Meiste für seine Arbeitskraft geben will. Der Unfreie, der 
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bei einem bestimmten Herrn arbeiten mnss, wird nm denjenigen 
Mehrbetrag beraubt, den w von einem anderen erhalten 'konnte, 
wenn er zn diesem sidi hinbegeben dürfte. Was alles anch der 
gesetzlich Freie gemeinsam mit dem TTnfreien zn erdulden haben 

mag, als Mittelloser und durch den Zwang- seiner LJedürfnisse an 
das Arbeiten Gebundener, trifft nicht die void legende Frage. Wo 
der Lohnempfänger nicht durcli Willkür seiner Nebenmenschen 
Terhindert wird, den höchsten sich ihm darbietenden Entgelt für 
seine Arbeit anfznsuchen, ist es vOllig nnznlfissig zn behaupten, 
dass heute bei unseren Lohnempfängern ganz dasselbe Verhältniss 
da sm, wie bei den Sklaven. 

So lange der Arbeiter arbeitet, um einen Werth herrorzabringen, 
gleich dem Lohne, den er bekommt, so lange arbeitet er für sich; in 
der ganzen Qbrigcn Zeit arbeitet er, um den Kapitalgewinn, um also 
diejenige Quote berronabringen, die unter verschiedenen Vorwinden auf 
die besitzenden Klassen fiUlt. 

Was die Besitzenden erhalten, ist nicht eine Quote, die »unter 
verschiedenen Vorwändenc auf sie »/älU<^,. sondern ein Produkt, 
welches sie, durch grosso Steigerung der Leistungsfähigkeit mensch- 
licher Arbeitskraft vermittelst erttbrigterHülf8einrichtttngen,«c/ia/r<(;7i. 
Nicht »unter Vorwänden*, sondern durch höchst wirksame Vor» 
keimmgeuy erlangen die Besitzenden ihren Antheü an der ihnen 
zu verdankenden Produktenfülle. 

Wenn nun, meine Herren, feststeht, dass dies die Entstehung des 
Tauschwerthes ist, so fragt es sich weiter: auf welche Gründe hin bean- 
sprucht denn die besitzende Klasse diesen Tauschwerth, den der Arbeiter, 
der Besitzlose, hervorbringt ? Da hört man zunächst sagen : es ist nöthig 
so, wegen des Bisiko's: denn Derjenige, der in einem Geschäfte Kaj^tal 
engagirt, der kann ja auch sein Kapital einbüsseo. Meine Herren, das 
ist richtig, aber die Frage steht eben nicht zwischen emzelnen Atbeitem 
und eiDzehien Kapitalisten oder Unternehmern, sondern die Frage steht 
zwischen der Oesammtidasse der Kapitalisten und Unternehmer eineis^ts 
und der Gesammtklasse der Arbeiter andererseits. Das Bisiko, welches 
der Smzebie hat» fiOlt weg, wemi Sie die KapitaUstenklasse im Grossen 
betrachten. Der sogenannte Nationahreichthum in allen nvüisirten Län- 
dern ist in fortwährendem Stelgen begriffen. Wenn Sie i. B. nach Eng- 
land sehen, so hat Gladstone als Scbatzkansler wiederholt konstatirt, dass 
der Nationahreicfathnm bestandig zunehme, dass di^ Zunahme abor ledig« 
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lieh den besitzenden Klassen zu Gute komme, während dagegen die 
Arbeiterklasse immer beständig in dem Ziu>tande bleibt, dass sie nur das 
Nothweodige zum Leben hat. Der Nationalreichthum steigt, es ist also 
im Grossen und Ganzen kein Risiko vorbanden, das Bisikp trifft nur den 
Einzelne. Die besitzlose Arbeiterklasse aber kann sich wenig darum 
bekümmern, ob dieser oder jener Untemehiher einen Theil des National- 
reichtbums an sieb reisst und ob dieser oder jener zn Gmnde gebt. Die' 
Frage ist nur die, dass die Gesammtmasse des neuen Werihes Ton der 
Arbeitennasse prodnort wird und irgendwie unter die ITntemebmer- und 
Arbeiterklasse sieb vertbeflti gkidiviel, was der Eine oder der Andere 
davon abbekommt. Die Frage stebt im Grossen, sie stebt gewisser- 
maassen swiscben dem GesammtkapitaUston und dem Geflammtarbeiter. 
Es wlirde zu weit fübren, bier auseinanderzosetien, dass das Bisiko selbst 
nur ein Ausfluss der Pktnloslgkeit der beutigen Produktion ist. Ich 
lasse diesen Gegenstand- un erörtert, bis derselbe von anderer Seite ange- 
regt weiden sollte. 

Nicht wegen des Kisikos ist ein Goschäftsgewinn erforderlich, 
sondern er ist nötbig, um Befähigte antnregeii, Kapitale zu 
erftbrigen und Arbeitskraft »in Gang zn setzen«, nnd fAr die 
schwierige Erhaltung des Erübrigten, imiiitten der Yersuchiingon 
und Fährnisse des Lebens, zu sorgen. Das Risiko, d. h. der Durch- 
schnitt der unvermeidlichen Verluste, gehört zu den Geschäfts- 
kosten, nach deren vollen Deckung erst von Gewinn die Bede sein 
kann. Em Betrag, der nur auf dem Konto des Bisikos stfinde, 
wäre nicht Gewinui sondern nur Beserve. 

Bezeichnend ist es übrigens fOr die sozialdemokratisehe Log-ik, 
dass sio aus dem Steigen des Keiohthums den Schluss zielit. dass 
das Risiko wegfällt. Ebenso könnte sie aus dem Umstände, dass 
mehr Häuser gebaut als abgebrannt werden, schliesseu, 4a68 die 
Feuersgefahr wegfallt. 

Ein weiterer Grund, den man angiebt, um den Zins insbesondere zu 
rechtfertigen, ist der, dass man sagt, der Kapitalist hat darin eine Art 
Entsagung, Enthaltung geübt, dass er überhaupt im Besitz von Kapital 
ist; er hätte dasselbe ganz eben so gut verausgaben, verprassen könaen. 
Man überlege sich doch genau, worin eigentlich die Verlegenheit eines 
solchen Mannes besteht. Wenn irgend ein grosser Fabrikant jährlich 
z. B. 20,000 Thaler Reingewinn bat und die angebliche Enthaltsamkeit 
besitzt, davon 10,000 Tbaler znrückralegen, nm sie in sein Gesehiffc so 
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stecken oder Zinsen daraus zn machen, was war dann die Yedegenheit? 
Die Verlegenheit war die, ob er die 10,000 Thaler veraasgaben und Ter- 
prassen, oder oh et durch die Anlegung der 10,000 Thaler reicher werden 
wollte. Es war genau dieselbe Ved^enheitt die auch der 8Ua?enhalter 
in Nord-Amerika hatte: die Verlegenheit, oh er dae, was er den SUaTen 
ausgeprewt hatte, Terprassen, oder ob er noch reicher werden wolle, 
indem er neue 8kla?en ankauft und auch diese für rieh arbeiten 
Hess, — eine Verlegenheit, von welcher die SUaTcnhalter dort befreit 
worden rind. 

Wer Mittel, über die er zu TerfQgen hat, nicht zum sofortigen 

Genuss verbraucht, sondern zur Beschaffung von Produktionsmitteln 
verwendet, der enthält sich eines augenblicklichen Genusses, um 
sich künftig und dauernd Genussmittel zu sichern; er vertagt seinen 
Gtonuss, um denselben zu vergrössern, handelt aus einem berech- 
nenden Trachten nach grOsetem nachhaltigen Genuss, für welches 
die Ausdrücke »Enhaltsamkeitc, »Entsagungc nicht passen mögen. 
Das Kapitalisiren verwandelt ein Genussmittel in eine Genussquelle, 
und mag .ans Gennsssucht yeraulasst sein. Auf die ethische Be- 
zeichnung aber kommt es gar nicht, sondern nur auf die That- 
sache an, dass, insofern Kapital erübrigt und erhalten werden soll, / 
ein Verbrauch zum Genuss vertagt werden muss zu Gunsten einer 
Verwendung behufs Steigerung der Produktion, und dass für 
'Solches Vertagen, ein Antrieb da sein muss, den jetzt der Gewinn 
aus der Kapitalsverwendang giebt; und es ist nicht ersichtlich, 
wenn dieser Gewinn fortfiele, was dann zum Erübrigen oder Er- 
halten von Kapital zur Beschäftigung Anderer antreiben konnte. 
Höchstens würde Einer Mittel zur Steigerung der eigenen Arbeits- 
leistung ansammeln, wenn ihm übrigens gestattet wäre, wenigstens 
die eigene Produktion auf eigene Kechnung zu betreiben; müsste 
er dagegen für den Eommunistentopf arbeiten, so fiele sogar der 
Antrieb zur Steigerung selbst der eigenen Leistung fort. 

Wenn Einer, der 10,000 Thaler erübrigt hat, überlegt, ob er 
sie sogleich, aber ein für allemal, zu seinem Genüsse verbrauchen, 
oder zum Geschäfte verwenden und durch den erhöhten Gewinn 
reicher werden solle, so versetzt ihn diese Wahl in keine »Ver- 
legenheit«. Aber wenn der Geschäftsgewinn beseitigt w&re, hätte 
er nicht mehr die Wahl zwischen einein einmaligen Genuss und 
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ttner dauernden Oennssquelle; er könnte das Erabrigte nnr dadurch 
genieesen, dass er es allmählich Terbranchte, nnd hfttte keinen 
Antrieb, dnrch dessen industrielle Yenrendong die Produktion zu 
steigern, weil solche Steigerung nicht ihm direkt zum Nutzen Urne. 

Aber nehmen wir selbst an, alle« Kapital sei durch Entsagung, durch 
Erspoiniss vom Arljeitslobn entstanden, so würde das gar nichts beweisen; 
denn wenn Einer Vermögenest&cke hat, so ist dies an und für sich nur 
ein Grand, dass man ihn nicht behindert, diese YennSgensstücke rohig 
sn seinem Gebrauche, oder zum Gebrauche der Seinen, kurz beUebif sn 
benutzen; es ist abo kein Grund, die gesellsciiafflichen Einrichtungen so 
zu. treffen, dass diese YermDgensstücke nunmehr die Grundlagen der Aus- 
bentong Anderer werden. 

— >£ein Grund, die gesellschaftlichen Einrichtungen so zu 
treffen,« ^ als ob die gesellschaftlichen Einrichtungen nach Wahl 
getroffen worden wftren, und sich h&tten anders treffen lassen. Es 
haben aber einige ihre »Yerml^gensstflcke« nicht »mhig« för den 

eigenen Gebrauch aufzehren wollen, sondern sie richteten damit 
Arbeitsstätten ein, und suchten Mittellose, die darin für sie gegen 
Lohn zu arbeiten bereit wären; und es fanden sich Mittellose ein, 
' welche gerne zu dem Lohne griffen, weil er, so gering er auch 
gewesen sein mag, immer mehr betrug, als was sie, bei ihrer 
Mittellosigkeit, sich durch Arbeiten auf eigene Hand zu erwerben 
wussten. Beiden Theilen brachte dies Yortheil, obwohl nicht gleich 
grossen. Wie hätte also die Ausbreitung einer »gesellschaftlichen 
Einrichtung« verhindert werden sollen, zu der die sich Betheiligenden 
angetrieben wurden durch das eigene Interesse, während auch die 
Nichtbetheüigten Nutzen davon hatten in dem besser versorgten 
Markte? Wo war da der Benachtheiligte, der sich dem Yorgange 
widersetzen und die Gesellschaft hätte zwmgen sollen, andere Ein- 
richtungen zu treffen, als welche alle Welt für allseitig vortheil- 
haft ansah? 

» 

Bd dieser Lehre von der Entsagung thut man so, als ob die heutigen 
Kapitalisten dies dadurch geworden wSren, dass sie oder ilure Yor&hren 
froher Arbeiter waren, die sehr sparsam gewesen, die ihre Gelder sur&ck- 
gelegt, während andere leichismnige Arbeiter ihre Gelder verprasst h&tten. 
So steht aber die Sache in WhrUichkeit nicht. Die Entstehung des 
Kapitals in der Weltgeschichte beruht selbst auf Auhbeutnng und Bechts- 
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Widrigkeit, es ist eine .Anmahme, dan eiamal Einer dnreli sieine Arbeite« 
erspamisse in die Höhe gelcommen ist; in der Begel ist das Kapital im 
Grossen entstanden durch die mittelalterliche Ansbentmig, und als die 
mittelalterliche Anshentang das Kapital hingestellt hatte, da kennte man 
durch den unmittelbaren sozialen Zwang wirken, konnte dem Arbeiter 
sagen, Dn bist frei, weil man sehr gut wns8te,«da8s bei entwickelter 
Produktion, wo Produktionsmittel nöthig sind, der Arbeiter nicht selbst- 
ständig prodoziren koqnte, sondern seine Arbeitskraft verkaufen inusste. 

Es ist wahr, dass auf den ersten Entwickeln gsstafen der 
Kultur, ehe man die Mittel zur Arbeitstheilung und Steigerung 
der Leistungsfähigkeit menschlicher Arbeit gesammelt und ausge- 
bildet hatte, die Gewalt der Stärkeren und Muthigeren das Mittel 
boty die Prodaktioip zu steigem durch Zwangsarbeit, und Vorräthe 
anzusammeln durch Erpressung« Unserem Wirthschafksleben ging 
eine (Gewaltherrschaft, dem Lohnvertrag die Sldaverei und Hörigkeit, 
dem Geschäftsgewinn die Erpressung voran. Wirthschaften musste 
man erst durch tausendjährige Entwickelung lernen; Knechten und 
Ausplündern lernte sich viel früher. Als aber die Menschen, zur 
Befriedigung der vervielfältigten und verfeinerten Bedürfnisse ihrer 
Zwingherren genöthigt, arbeiten gelernt hatten, und als Kapitale, sei 
es auch durch Erpressung, angeh&uft waren, da zeigte es sich, 
dass man mehr Befriedigung mit seinem Besitze erzielen k(Vnne 
durch Geschäftsunternehmungen mit Lohnempfängern, als mit 
Zwangsarbeitern, und dass es besser lohne, das Naturreich auszu- 
beuten, als die Menschen, d. h. dass es wirthschaftlicher sei, freie 
Arbeiter mit erübrigten Hülfsmitteln zum ergiebigeren Schaffen 
anscnsfeatten gegen emen Antheil am Mehrertrag, als unfreien, fast 
ohne Hfilfisanittel Arbeitenden einen Theil ihres kargen ProduJcts 
abzupressen. Der in der »Weltgeschichte«, d. h. in einer ge- 
schichtlich längst vergangenen Zeit der Zwangsherrschaft, etwa 
aus Erpressung entstandene Theil unseres Kapitals ist verschwin- 
dend klein; und schon lange beruht die Entstehung des Kapitals 
nicht auf Ausbeutung und Bechtswidrigkeit. 

Keine Ausnahme unter den Wohlhabenden und sogar Beichen 
sind die Männer, die mittellos, oder wie man zu sagen pflegt, »mit 
nichts« anfingen und in die Hohe gekommen sind. In Berlin 
dürften sie wohl die Mehrzahl bilden. Aber freilich, durch Er« 
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sparnisse ans dem Lohne bloe eigener Händearbeit wird Einer, der 
etets abhängiger Lohnempfänger bleibt, nicht wohlhabend. Um 

»in die Höhe zu kommen«, muss er, sobald er Einiges aus seinem 
Lolme erspart hat, dies zu Geschäften auf eigene Rechnung be- 
nutzen, anfangs im JhLleinen, und allmählick immer grösser. Dazu 
indessen muss er eine geistige Befähigung und Willenskraft be- 
sitsEen» die sich allerdings nnr ansnahmsl^eise bei den Lohnempfängern 
findet. 

Ton dem Zwang, m arbeiten für die BelHedigung natürlicher 

nnd angewöhnter Bedürfnisse, kann nur Derjenige befreit sein, der 
Erübrigtes genug besitzt, um von der Vermiethung desselben an 
Produktionsvermehrer zu leben. Wer nicht Hülfsmittel zur indu- 
striellen Steigerung seiner Leistungsfähigkeit, und nicht Yorräthe 
hat, wovon er leben kann, bis der nnsiohere Erlös ans Arbeiten 
anf eigene Bechnnng einkommt, der ist mm Verkaufen seiner Ar- 
beitskraft insoCorn gezwungen, als ihm der eigene TortheÜ gebietet, 
sofortigen und bestimmten Entgelt für sein industrielles Mitwirken, 
nämlich Lohnauszahlung sich auszubedingen, und das Warten und 
Wagen den Vorrathsbesitzem zu überlassen. Insofern ausreichende 
Unterhaltsmittel für eine dichtere Bevölkerung nur mit Kapitalshülfe 
und Arbeitstheilung su beschaffen sind, kann, in einem wirthschaft- 
Hch Yorgeschrittenen Lande, Keiner ansserhalb des Wirthschafts- 
betriebes sich erhalten. Es besteht also für Jedermann eine wirth- 
schaftliohe Nöthigung (mag anch heissen »unmittelbarer sozialer 
Zwang«), sich der Kapitalshülfe und der Arbeitstheilung zu be- 
dienen und sich den darin liegenden allgemeinen Bedingungen des 
Lebens im Yolkshausbalt zu fügen. Es kommt nur darauf an, dass 
diese Bedingungen nicht dnrch menschliche Gewalt willkfirlich auf- 
erlegt werden, sondern nur solche sind, die in den Natnrgesetsen 
ihre Begrandnng haben. Dem ewigen Natorawange gegenüber bleiben 
Alle nnfirei, wiewohl in verschiedenem Grade, jenacbdem sie sich 
mit den Mitteln zur Unterwerfung der Naturkräfte versorgt haben. 
Wo aber Jeder das verhältnissmässig Vortheilhafteste ergreifen 
kann, was sich ihm, nach Maassgabe seiner Mittel und Fähigkeiten, 
irgend darbietet unter den allgemeinen auf freiwilligem Vertrage 
beruhenden Bedingungen des Wirthschaftsrerkehrs, da mag wohl 
mancher Mittellose mit dem Ergebniss wenig zufrieden sein, wenn 
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er 60 nach aeiiieii Wllnschim vnd BedHifnissen misst, aber wegen 
BenacliilieiligQng darf er nicht Andere anklagen, so lange er nicht 

nachweist, dass diese ihm den Weg versperren zu einer verbesserten 
Lage, zu deren Erreichung er sonst die Kraft und die Mittel hätte. 
Es geschieht kein Unrecht, wo das ungleiche Maass der Befriedigung 
lediglich hervorgeht aus dem ungleichen Maass, in welchem Yer- 
achiedene, hei gesetzlich gleicher Freiheit des Strehens, die Be- 
dingungen einer Terheseerton Wirthachaftelage ezfUlt haben — nnd 
wenn dies w<^ in einer natOrlichen üngleidiheit der körperlichen 
nnd geistigen Begabung gelegen haben mag, — mit der Natur 
lässt sich nicht rechten. - 

Man wmste sehr gut, dass der Hanger jetzt dasselbe bewirken würde, 
was früher aiiadrüeUiehe Oetetse, Leibeigenschaflanrang n. s. w. gewirkt * 
hatten« 

Prüher bewirkten jene »ausdrücklichen Gesetze«, dass der 
Mittellose viele Arbeiten ohne Entgelt verrichten, oder bei dem 
Einen für weniger arbeiten musste, als was Andere ihm zu geben 
hereit gewesen w&ren. Dies bewirkt der Hanger jetzt nicht. 

Der MiBSBtand in der heutigen Gesellschaffc ist nicht in erster Linie 
dieser, dass die Vermögen so ungleich vertheilt sind, das wSre an sieb 
kein so grosses ITnglflek; der Ifissstand liegt darin, dass Deijenige, der 
Kapital hat, hlos auf diesen Grund hin die Arbeitskraft Anderer aosbeuten 
kann; sei es direkt, wenn er als Untemehmer einttitt, sei es Indirekt durdi 
den Zins, welcher von dem Unternehmer gezahlt wird und weiter nichts 
ist, als ein Theil des Tauschwerthes , der unbezahlt den Arbeitern aus* 
gepresst ist. 

Der auf Untemehmungsgewinn und Zins vertheilbare Geschäfts- 
fib^rschnas entsteht, wie gesagt, dadurch, dass kostspielige indnstrielle 
Siniichtnngen die Wirksamkeit der Händearheit^ die Menge der mit 
•hier gegebenen Arbeitekraft erzielten Frcdnkte, mithin den Erlös, 
Tergritoeem. Der GesehäftsAberechnse ist nicht ein Theil des durch 
den Kapitalisten gekürzten Lohns, sondern ein Theil des durch 
• das Kapital vermehrten er wird nicht den Arbeitern 

/ ausgepresst, sondern dem Naturreich abgerungen. Wenn man, wie 
es oft geschieht, das Wort »Ausbeutung«, als gleichbedeutend mit 
»Erzielnng des hdchsten Ertrags« gehnmchen will, sc darf man 
allerdings in diesem Sinne sagen, »der Unternehmer heutet, ver- 
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mittelst seines Kiqtitals, die Arbeitskralt aus«; — aber, damit ist 
dann gar nicht gesagt, dass er dabei die Arbeiter ansbeuteit. 

Der Satt, dass die Arbeit wirklich die einzige Quelle des Tansch- 
werthes bildet, ist liemhch anerkannt. Ich will Sie natürlich in dieser 
Benehnng nicht mit Zitaten ennuden, aber ein Zitat Ton drei.Zeüen 
roOchte ich Ihnen doch gern Torlesen, weil es beweist, dass anch Der- 
jenige, den man in Dentschland, wenigstens in praktischer Beziehnng, als 
den Hanptrertreter der herrschenden Biehtong betrachtet, Herr Schubs 
(Delitssch) gleichfalls vollkommen der Ansicht ist, dass die Arbeit und 
die Arbeit ganz allein die Qaelle des Tanschwerthes ist Er sagt nfindidi 
In seinem Arbeiter-EatediiBmns würtlieh wie folgt: 

i,Die Arbeit allein stellt dem Menschen alle nützlichen und noth- 
wendigen Dinge in der Welt zur Verfugnng, sie allein schafft alle Werthe, 
und so kommen wir wieder auf die Arbeit selbst zurück als Urquell alles 
Vermögens/ 

Ans der Bezugnahme anf Schubes Worte ersehen wir, dfiss 
an dieser Stelle »Tanschwerth« 8oyi^l bedeuten soll, als »alle nfitz- 

liehen und nothwendigen Dinge in der Welt«, »alles Vennögen«. 
Alle Welt aber weiss, dass die nützlichen und nothwendigen Dinge 
nicht durch Arbeit allein, sondern durch ein Zusammenwirken von 
Arbeit und Kapital entstehen. Schulzens Worte bestätigen gar 
nicht die Behauptung , dass »die Arbeit ganz allein die Quelle« 
nfltzlicher Dinge sei. Er sagt nur Urquelle» Und wenn man sich 
in eine vorgeschichtliche Urzeit zurückdenken will, wo noch gar 
nichts erübrigt war, so mag man logisch setzen, dass die ersten 
nützliclien Dinge durch Arbeitskraft allein, ohne erübrigte Hölfs- 
mittel erlangt wurden, was schwer genug gewesen sein mag, denn wie 
immer, (fest le premiei* pas qui coüie. Seitdem aber, aus diesen 
ersten Emmgenschaften der Arbeitskraft allein, Erübrigungen ge- 
macht und als Arbeitshülfsmittel verwendet worden sind, ist es 
liicht mehr die Arbeitskraft ganz allein, sondern wesentlich das 
Mitwirken des Erübrigten, welches die Menschen in den Stand setzt, 
»Vermögen« herzustellen. Ebenso, wenn ein Mittelloser aus seinem • 
Arbeitslohn Ersparnisse macht, mit diesen auf eigene Rechnung 
ein Geschäft unternimmt und endlich ein reicher Industrieller wird, 
80 ist Arbeitslohn die »Urquelle«, aber doch nicht »ganz allein 
die Quelle« seines Yermügens. 
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Aber, sagen einige »Werke der Ökonomischen Wissensehaftc, 
wenn auch die nützlichen Dinge durch Arbeit und Kapital zusammen 
hergestellt werden, so ist ja Kapital selber uur Arbeit, nämlich 
»angesammelte Arbeit«. 

Diese wissenschaftlich sein sollende Bezeichnung ist nur ein 
liederlich yerktirzter Ausdruck für »angesammelte Produkte tou 
Arbeit und Kapital«, wobei gerade auf das Ansammeln, ErUhrigmi, 
der Nachdruck zu legen ist; denn es kann noch so viel gearbeitet 
werden, es entsteht dadurch kein Kapital, wenn nicht aus dem Er- 
arbeiteten erübrigt wird. Zu jener Bezeichnung »angesammelte 
Arbeit« griffen die älteren Yolkswirthe, weil sie das Bestimmende 
des Ertrags Yom Kapitale nicht erfasst hatten, und sich aus der 
Verlegenheit dadurch herauszuziehen suchten, dass sie Kapital zu- 
sammenwarfen mit Arbeit, von der sie das Bestimmende erfasst zu 
haben glaubten in dem »natürlichen Lolin«. Aber, von allen diesen 
Schulfüchsereien abgesehen, thatsächlich und oifenkundig ist zur 
Herstellung von Unterhaltsmitteln für eine dichtere Bevölkerung 
Kapital unerlassllch; für das Entstehen von Kapital ist das Er* 
ttbrigen, und zum Antrieb des ErQhrigens der Geschäftogewinn uner- 
Iftsslich. Wozu also dieses Spiel mit Wortbezeichnungen? Die 
Sozialdemokraten können den in der Beschaffenheit der Menschen 
und des Naturreichs begriindeten Zusaninionliang der Dinge doch 
nicht dadurch ändern, dass sie blos eine Theorie ersinnen, welche 
die Unentbehrlichkeit der Ansammler^und des Antriebs für das 
Ansammeln ausser Augen setzt. 

Ich hatte ursprünglich vor, aber ich will dies unterlassen. Ihnen 
auch ein Zitat aus Adam Smith zu reiiesen; ich mache sie aber darauf 
aufinerksam, daes Adam Smith, der doch der Begründer der ganzen 
herrschenden Richtung ist, in seinem Werke „ Wedith of Nations" deut- 
lich und bestimmt erklärt, dass aller KapitJilzins . alle Bodenrente, aller 
Kapitalsgewinn lediglich dadurch möglich wird, dass dem Arbeiter ein 
Theil seines naturlichen Arbeitsertrages direkt entzogen wird. Diejenigen, 
die sich für das Zitat interessiren, können es bei mir später einsehen. 

Meine Herren, Sie laclien, ich glaube abor, Sie haben allen Grund, 
sich für dieses Zitat zu intoressiren. Adam Smith ist derjenige, dessen 
Schüler Sie Alle direkt oder indirekt sind: soweit Sie überhaupt national- 
ökonomische Kenntnisse haben, haben Sie sie durch Adam Smith oder 
dessen Schüler. Wenn Sie heute noch in ein Werk der National -Oeko- 

Prince-Smith, Ges. Sduiften. L 25 
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nomie sehen and Sfttee anfgestelU finden, die Adam AnIA anilgpeitent fait und 
Sfttie, die liente anfj^ertellt werden, so werden Sie sehr wenig Sitie 
finden, die neu sind; er hat aUe FnndamentalsStie der hentigen WisKO- 
sehaft heieits angestellt. Nur üher eins konnten Sie sich wanden, 
nimlioh dartlber, wie der Mann den Mnth hatte, das so offen und so be- 
stimmt auszusprechen. Es hahen viele StaatsmSnner des yorigen Jalur- 
hnnderts das offen und bestimmt ausgesprochen, hente thnn sie es nicht 
mehr; damals war die Frage eine rein theoretische. Es ist schwer, den 
Zusammenhang der komplizirten heutigen Gesellschaft zu durchdringen; 
das niedere Volk, die arbeitenden Klassen hatten damals noch nicht an- 
gefangen, sich um den Zusammenhang dieser Gesellschaft zu kiinnnera; 
man konnte ruhig und offen die Wahrheit sagen, sie blieb in den Kreisen, 
wo sie nicht gefährlich werden konnte. Heute, meine Herren, das ist 
nicht zu verkennen, ist diese Wahrheit eine gefährliche, darum wird sie heute 
nicht mehr gesagt, wenigstens nicht mehr von denen, die früher sie sagten. 

Die heutigen -Yolkswirthe sind alle insofern Schiller Adm 

SmiW Bf als man erst von ihm üherhaupt gelernt hat, dass du 
Wirthschaftsleben ein Gegenstand für umfanseiide wissenschaftliche 
Forschung ist. Aufgeschlossen hat er die Wissenschaft der Volk?- ' 
wirthschaft, aber nicht abgeschlossen. Die Aufgaben der Wissen- 
schaft hat er in unvergleichlicher Klarheit hingestellt, und za denn 
Losung erstaunlich viel geleistet. Aher zn den Aufgaben einer 
Wissenschaft gehört nicht das An&tellen von »S&tzenc, sondern 
nur das Sammeln, Ordnen, Sichten und Erklären von Thatsachen, 
ans deren gegenseitigem Vefhalten sich Schlüsse ziehen lassen von 
mehr oder weniger allgemeiner-Anweudbarkeit. Gegen >Sätze«, als 
Satzungen, Dogmen, und gar auf die Autorität eines Namens ge- 
stützte, mnss wahre Wissenschaftlichkeit allemal sich verwahreiL 
Adam SmM^s Ansfahnmgen, so umfiissend, scharfoinnig und be- 
vundemswerth sie auch sind, leiden an dem zwar erklftrlichen aber 
doch tiefgreifenden Fehler, dass er, aus natürlichem Bestreben nach 
Erleichterung seines Gegenstands, überall feste Bestimmungsgrössen 
suchte, während es im Wirthschaftsleben gar keine feste, sondern | 
nur gegenseitig sich bestimmende Grössen giebt. Und die Aofgabe, 
stets mit lauter beweglichen Grössen zu rechnen, macht eben die 
Yolkswirthschafb zu einer so schwierigen Wissenschaft 

Das erwähnte Zitat aus Adam Smitiif die Einleitung d«8 
Kapitels über Arbeitslohn, ist vom ßeduer später in einem Flug- 
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blatte veiHilieflt worden. Adam Smith geht, bei flemem Streben 

nach einem festen Anhaltspunkt, von dem Produkt der ungetJieilten 
Arbeit aus, welches der Arbeiter ganz für sich behält, weil Nie- 
mand ihm dabei mit Produktionsmitteln geholfön hat. Dies nennt 
Adam Smith s den natürlichen Lohn der Arbeite, wiewohl es TÖllig 
«mwissenschaftlich ist, hier vom »Lohne m reden, welcher überhaupt 
«rat als Anselnandersetzong zwischen dem Kapitalisten und dem 
Arbeiter anf tritt. Anf die ffsÜteiUe Arbeit mit EapitalshtOfe Über- 
trägt er diese Yorstellnng nnd identifizirt das Produkt des Zn- 
sammenwirkens von Kapital und Arbeitskraft mit jenem »natürlichen 
Lohn«, von welchem demnach Gewinn, Zins und Grundrente nur 
so viele Abzüge bilden können. Die Vennehrung des Produkts 
durch das Kapital erwähnt er zwar, legt aber anf dieselbe nicht 
den gebührenden Nachdrndc, weshalb seine Darstellung des ver- 
meinten Sachverhalts allerdings eme bereite Handhabe für Hiss- 
dentnng bietet. Und die sozialistisehe Theorie weiss solehe Hand- 
haben gescliickt zu benutzen. Sie entwickelt sich überhaupt nur 
durch das Ziehen der logischen Schlüsse aus fehlerhaften Auf- 
fassungen und unpassenden Bezeichnungen in den »Werken der öko- 
nomischen Wissenschaft«, deren beste Kritik sie bildet, in Form 
der reducUo ad tUfsurdum, Die unklaren Yolkswirthe sind die 
Täter der Sozialisten; und wer noch 'in den Schulsätzen und auf- 
gestellten »Begriifen« des vorigen Jahrhunderts steckt, der wird 
mit ihnen nimmermehr fertig; — einem Solchen setzt z. B. der 
erste beste Sozialist den beliebten. Begriff »Tauschwertli« als einen 
leeren Topf vor, in den er Beliebiges hineinwirft und ebenso Be- 
liebiges herauszieht, und macht ihm damit Taschenspielerkünste 
vor, bei denen der Arme, trotz seiner erlernten Paragraphen, schier 
irre wird. 

Ich komme also zu der Zusammenfassmig der Grundlagen, die ich 
nothwendig habe, um diejenigen Yorscfaläge ro begründen, die wir an die 
Gewerbeordnung anfilgen. 

Wenn feststeht, dass whrUÜch aller Tanschwerth durch die Arbeit 
geachaifen wud, wenn ferner feststeht, dass die Gründe, auf welche hin 
die besitzenden Klassen einen Theil dieses von den besitilosen Klassen 
gesdudfenen Taosdiwerthes an sich ziehen, nichtig sind, so muss man 
sich nicht scheuen, die Wahrheit besthoomt und in den riiditigen Aus* 

25* 
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drfidMD auBZuqprechen, und diese Wahrheit Uegt darin, daas die hmriage 
GeseEBChaft besieht ans Au^mUem und Atugebenietm, Crerade so wie 
die SUarerei nichts irt als ein gesetslicher Diebstahl an dem SUaToi 
und seiner Arbeitsicrafk, gerade so, nur in anderer Form, ist hente die 
ganae Prodnktionsbewegang weiter nichts, als ein bestfindiger geseMAgr 
DUifSkM der Besitzenden an den Nicfatbesitsenden. * 

Heine Herren! Widerlegen Sie mich, wenn Sie kOnnen! Man hat 
das Wort Prondbons, „ Eigen thnm ist Diebstabl' vielfach in*8 LficherMe 
gekehrt, aber wenn Prondhon so sagte, so meinte er nicht das Eigen- 
thnro, welches beruht auf der eigenen Arbeit, er raeinte gerade das heutige 

• 

Eigenthum, welches berulit auf der Ausbeutung Anderer; dieses Eigenthran 
hat er gemeint, und icli bleibe dabei, mit demselben Rechte, wie raan | 
bei der Sklaverei sagen kann, es liegt von dem Standpunkte des natür- 
lichen Rechts ein gesetzlicher Diebstahl vor, mit demselben Recht ist es 
auch bei der Lohnarbeit der Fall. 

« 

Die GrAnde unserer Abweisung der sozialdemokratischen Ad> 
sprftehe fassen wir folgendermaassen zusammen: 

Da es vor aller Welt Augen zu Tage liegt, dass die heutige 
Produktenmasse dadurch hergestellt wird, dass die erübrigten Hülfs- 
einrichtungen die Leistung der mitwirkeudeu menschlichen Arbeits- 
kraft um das Vielfache steigern; 

da alle Welt weiss, dass Hfilfsmittel zur Vermehrang d«r 
Produkte nur dann erübrigt* und erhalten werden, wenn der Er- 
fibriger Gewinn ffir sich aus deren Verwendung erlangt; 

und da dieser Gewinn nur ein Theil des durch die erübrigten 
Hülfsmittel bewerkstelligten Mehrprodukts ist, also Niemandem, der 
ein Aurecht darauf hatte, entzogen wird, sondern nur in Folge des 
Erfibrigens ensteht; 

80 liegt in dem IJntemehmergewinn einerseits eine unentbehr- 
liche Haupttriebkraft des Wirthschaftslebens, die unerlftssliche 
Bedingung fQr das Vorhandensein der Mittel gesteigerter Produktion; 
andererseits liegt in ihm keine Ausbeutung der nichtbesitzenden 
Arbeiter. 

Nun, meine Herren, wenn wir also von dieser Ansieht aasipehen, so 
werden 1^ finden, daas wir das Verh&ltnisB iwisdien Kapital und Axbeit 
als einen Kiiegssustand ansehen mflssen, und dass wir gewillt sind, den 
Krieg mit allem Emst zu führen. Wir sind gewint, diesen Krieg auf 
gesetdidiem Boden zu führen in ruhiger und allm&hlicher Entwickelang. 

• ^ 
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Man mnn hier iwei Fhigen nnteradieideii. Wenn Sie an inleh die Frage 
lichten, ob ieh es für wahisebeinlieh halte, dass dieser Krieg fortwShrend 
auch anf gesetilichein und mhigem Boden bleibt, so antworte ich, dass 
ich dies in Anbetnusht des hartnäckigen Widerstandes der* beeitienden 
XIassen nicht (Ür wahrscheinlich halte; aber, meine Herren, wir, die wir 
als Partei im Staat existiren wollen, wir haben die Pflicht uns zn über^ 
legen, welche gesetdichen Mittel zor mhigen Entwickelnng wir vor- 
scblagcu kOmien; wir müssen uns ernsthaft Toraehmen, den Krieg auf 
f^esetzlichem Boden zu führen, und das thnn wir. 

Bei dieser Gewerbeordnung, die nns vorliegt, bedarf es kauni der 
Bemerkung, dass wir in allen Kragen, zunächst in den gewöhnlichen Fragen, 
die ventilirt werden, mit der linken Seite des Hauses stimmen werden; 
denn unter allen Umständen vertritt jene linke Seite die Fortentwickelung 
der ökonomischen Verhältnisse und diese Fortentwickelung kommt in 
irgend einer Weise auch uns zu gut; wir haben aber noch spezielle An- 
liegen und diese sind es gerade, die ich hier entwickeln ^vill. 

Wenn wir einen Krieg zwischen der Arbeitskraft und dem Kapital . 
organisiren wollen, so müssen wir vorzugsweise darauf sehen, dass die 
Widerstandskraft der Arbeiterbevölkerung erhalten und dass diese Wider- 
standskraft erhöht, ja so erhöht werde, dass sie später in den Angriff 
libergehen kann. 

Zu diesem Gerede von einem »in den AngriiY übergehenden 
Krieg« bat die wissenschaftliche Kritik nichts zu sagen. Wenn 
' die Sozialdemokraten erst so weit gediehen sind, dann beginnt für 
sie die Anseinandersetzang nicht mit der Logik, sondern mit der 
ulMma ratio einer Gesellschaft» deren Kraft zur Yertheidigang ihrer 
Kultureinrichtungen zn sehr erprobt ist, als dass man eine andere 
Besorgüiss, alb für die in den Angriff üebergegaugeneu hegen könnte. 

Es Terbleibt mir nim sa sagen, irelche IGttsl wir fttr geeignet halten, 
xm in nfiehster Zukunft und in Anknüpfung an diese Gewerbeordnung dieses 
Beenltat lu erreiehen. loh spreche absiehtüch nicht Ton den letzten 
Zielen des Sozialismus, weil, meine Herren, mir sonst der Yorwurf gemacht 
werden könnte, dass ich etwas hineinsiehe, was nidit unbedingt zur Sadio 
gehört. Allein eine Bemerkung mnss ich nothgedrungen machen. Nfim- 
lich der ganze heutige Zustand liegt daran, dass thatsächlich die besitzende 
Klasse einmal im Besitz der Produkt io7ismUteI ist; diese Produktionsmittel 
schaffen keinen neuen Werth, sie sind aber allenlings nöthig zur Produktion; 
man kann nicht produziren, ohne sie — was, beiläufig gesagt, gar nichts 
beweist — indem, meine Herren, diese sämmtiichen Produktionsmittel auch 
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nur Ergebnisse früherer anfigebeateter Arbeit sind und nichts Anderes^ 
mit Ausnahme des Grund und Bodens, auf den anch Niemand von Gottes 
Gnaden her irgend ein Beoht hat. 

Das Einzel eigenthum am Grund und Boden, wenn auch durch 
gewaltsame Besitzergreifung entstanden, wird aufrechterhalten, 
nicht im Interesse des Besitzers, sondern im wirthschaftlichen Ge- 
meininteresse, weil es die unerlässliche Bedingung ist für jenen mit 
reichlichem Kapital industriell betriebenen Anbau, welcher allein 
bewirkt, dass man daraus Nahrungsmittel fflr eine dichtere Be- 
völkerung, beispielsweise viertattsend,S[en8chen auf die Quadratmeile» 
ziehen kann. Wenn von einem gleichen »Naturrecht« am Boden 
für alle Menschen geredet wird, kann es sich doch nur von einem 
Recht auf Bodenstücke im Naturzustande handeln, nicht von einem 
Recht jedes Menschen auf ein eingerichtetes Landgut. Bei der 
thatsächlichen UnerfOllbarkeit dieses letzterwähnten Anspnidis 
sehen die Menschen ein, dass ihrem Naturrechte besser, als durch 
Bodenstücke, durch BodenfrOchte genügt wird; und dass sie mehr 
Nahrungsmittel erlangen, wenn sie dieselben in einem wohlversorgten 
Markte gegen sonstige Arbeitsprodukte eintauschen können, als 
wenn sie auf einem angewiesenen Naturerbstück uuverbessertea 
Bodens ohne Hülfsmittel ihren Mundvorrath selber bauen müssten* 
Auf das unfruchtbare Naturrecht an ein erst fruchtbar zu machendes 
Stück Boden verzichtet man klüglich gegen ein freies Marktrecht, 
welches viel mehr werth Ist Im Yolkshanshalt führen sich alle 
Rechtsfragen auf Zweckmässigkeitsfragen zurück, auf Fragen nach 
Einrichtungen zur Erzielung der möglichst grossen Menge von Bc- 
friedigungsmitteln. Nur insofern eine Einrichtung diesen Zweck 
erfüllt, ist sie wirthschaftlich berechtigt; und jede Einrichtung, die 
besser als die bisherigen, diesen Zweck erfüUt, erzwingt mit der Zeit 
ihre Anwendung trotz gesetzlich bestehender Bechte; denn das Pro- 
duktivere, als das Stärkere, siegt schliesslich unfehlbar im Kämpft 
um das Dasein. Dieses Zugeständniss stellen wir der Sozialdemo- 
kratie zum beliebigen Gebrauche hin. Wir bekämpfen sie nur mit 
Zweckmässigkeitsgi'ünden , nämlich mit Beweisen, dass die wirth- 
schaftliche Lage Aller, und zumeist der jetzt Nichtbesitzenden, 
durch Verwirklichen der sozialdemokratischen Projekte, wenn solches 
denkbar wäre, unabsehbar versehlechtert werden würde. 
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Also der Missstand liegt darin, dass, wie friiher durch unmittelbares 
Knechtschaftsverhältiüss, durch Gesetze, so jetet durch die Maclit der 
sozialen Verhältnisse — dadurch, dass eine kleine Klasse Weniger die 
Produktionsmittel in der Hand hat — die grosse Masse des Volkes ge- 
zwungen wird, von ihrem ei,!^enoii ArLeitsertrage nur einen geringen Theil 
zu bekommen und den gaiizen Ueberrest abzugeben an die Klasse der 
Besitzenden, Dies kann sich nur ändern, wenn die Produktionsmittel 
selbst in der Hand der Gesannntheit sind. Es ist irrig, wenn man glaubt, 
der Sozialismus wolle das Eigenthnm aufheben: nach wie vor unter der 
Herrschaft des Sozialismus wird Jeder seine wnmittelharen Bedürfniss- 
Gegetutände in vollem Eigenthnm haben, aber die Froduktionsmittel 
sollen im gemeinsamen Eigenthnm stehen, und dadurch wird sich die 
YertheiluDg, die heatsatage eine imgereohte ist, in gerechter Weise 
r^ln lassen. 

»Unter der Herrschaft des Sozialismus sollen die Produktions- 
mittel im gemeinsamen Eigeiitlunn stehen.« Daun wird auch das 
gemeinsame Interesse zu sorgen haben für Erhaltung, erfolgreichste 
Verwendung und auch Vermehrung der Froduktionsmittel. Sollte 
sich aber das gemeinsame Interesse hienu unfähig zeigen, wie es 
sich denn erfahlrangsnifissig zu Vielem unfähig gezeigt hat, und 
sollten unter seinen Händen die Produktionsmittel weniger produktiv 
werden oder gar sich vermindern , dann müsste die Bevölkerung 
nothgedrungen entsprechend hinschwinden. Selbst wenn, unter der 
gemeinsamen Verwaltung, die Produktionsmittel weniger rasch ver- 
mehrt werden sollten, müsste die jetzige Schnelligkeit des Yolks- 
zuwachses Termindwt werden, was bekanntlich nur durch Weg« 
sterben der Kinder in Folge einer allgemein verschlechterten Lebens- 
lage bewirkt werden kann. Die Erhaltung und Yennehrung der 
Produktionsmittel ist von unendlich grösserer Wichtigkeit für die 
Bevölkerung im Ganzen als die Vertheilung der Produkte. Denn 
so laut mau auch über ungerechte Vertheilung klagen mag^ augen- 
fällig ist es, dass yon dem Gesammtprodukt viel mehr durch die 
Lohnempfibiger, als durch die Besitzenden, verbraucht wird. Ver- 
gleicht man z. B. bei einer Fkbrik die Auslage ftlr Arbeitslohn 
mit dem* für den Unternehmer verbleibenden TJeberschnss, so findet 
man, dass jene einen sehr viel grösseren Betrag ausmacht, den 
Haupttheil des Erlöses vorwegnimmt. Die erste Sorge muss immer 
die sein, dass Viel zu vertheilen da sei; die Frage, wieviel davon 
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Jeder erhalten solle, steht erst in zweiter Reihe; denn es könnte 
leicht kommen, dass wenn auch die Sozialdemokraten das Gesammt- 
Produkt den Lohnempfängern zuwendeten, diese, bei verminderter 
Produktioiii doch viel weniger erhielten als jetzt; das zu Yer- 
theilende konnte sich sehr leicht um mehr, als den Jetsigen An- 
theil der Besitzenden, Yermindem. Die Prodnktionsmittel in eine 
nnsicherere oder nnwirksamere Verwaltung bringen, um den Pro- 
duktenantheil der jetzigen Verwalter den Lohnempfängern zuzu- 
wenden, das hiesse, die ganze Existenz der Lohnempfänger auf 
das Spiel setzen im Haschen nach einer verhälinissmässig geringen 
angenbUckUchen Vermehrung ihrer BefriedigungsmitteL Sollen die 
Prodnktionsmittel fibergehen in die Hände von angestellten' Ver- 
waltern des »gemeinsamen Eigenthnms«? Soll der Fabrik Einer 
vorstehen, der nnr ein allgemeines Interesse hat an dem C^chftfts- 
überschuss, also an dem Antreiben des Fleisses, an dem vörtheil- 
haften Einkaufund der Schonung des Materials, an der guten Beschaffen- 
heit des Produkts, an der richtigen Eeurtheilung des Marktbegehrs, 
und an der Wahl des passendsten Ortes und Zeitpunktes für das 
Absetzen? Wo wäre da die Triebkraft fflr jene Ergiebigkeit der 
Produktionsmittel, von der der Unterhalt einer dichteren BevOlkerong 
abhängt ? Und wo Einer in die Lage käme, sich auf Kosten des ge- 
meinsamen Eigenthums einen Vortheil zu schaffen, so stände gegen- 
über seinem persönlichen Eigennütze nur sein gemeinsames Interesse, 
welches von jenem nur einen in die Milliontel gehenden Bruch be- 
tragen und gar selten gegen die Versuchung wirksam sein würde. 
Es ist für jeden mit dem Gescbäftsleben einigermaassen Vertrauten 
schier undenkbar, dass die Produktionsmittel und Vorräthe sich 
sollten erhalten und wirksam verwenden lassen, wo auf gemein- 
same Rechnung gewirthschaftet würde, d. h. wo man auf allgemeine 
Unkosten verwirthschaften dürfte. Und nun gar die Vermehrung 
der Produktionsmittel, auf die so viel, ja für die Verbesserung der 
wirthschaftlichen Zustände Alles ankäme, wie sollte die bewirkt 
werden? Etwa durch ein Gesetz, welches jedem Geschäft das Ab- 
führen gewisser Prozente zur Beserve anbelühle? Aber man kapi- 
talisirt nicht wie man will, sondern wie man kann ; und im gleichen 
Verhältniss können weder alle Gescliäfto, noch jedes Geschäft zu 
allen Zeiten erübrigen. Das Gesetz dürfte also das Kapitalisireu 
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nur nach Maassgabe des jedesmaligen Könnens vorscbreiben* Yimn 
«s sich aber darum handelte, auf direkte Be£riedtgftii|^ sa Ter* 
sichten fOr Anlagen, Ton denen man nnr einen indirekten» kaum 
flichtlnumi Yortheil zu erwarten hfttte, war wflrde je zagelwi, dase 
er dies kOnne? Und wie gross kennte f&r die Lohnempfänger der 
Nutzen sein, um dessenwillen die Sozialdemokraten die Produktions- 
mittel, die Nahrungsquelle Aller, der unzuverlässigen Obhut des 
Gemeininteresses übertragen mochten, wobei von dem Schaden, den 
Einer dem Gemeingate zufiBgte, nnr ein soviel Milliontel ihn selber 
träfe? Wenn man auch voraussetzte, dass die jetzige^ Unternehmer 
die Yerftlgang, als angestellte Direktoren, behalten und eben so 
^'ut wirthschaften sollten anf gemeinsame, wie anf eigene Bechnnng, 
80 würde nach Besoldung der Direktoren der den Lohnempfängern 
zuzuwendende Geschäftsüberschuss als Lohnzusi lilag vertheilt, keine 
drei Silbergroschen täglich auf den Kopf durchschnittlich aus- 
machen können. Und um diese »Hebung der Lage der arbeitenden 
Klassenc zu erzielen, brauchte man wahrlich nicht das ganze Ge- 
bäude des Yolkshaushalts dnzureissen und die Existenz von 
Hillionen armer Mensehen auf ein Experiment zu setzen, f&r 
dessen Gelingen nicht weniger als alle Bürgschafton fehlen, und 
hei welchem jedenfalls die Art des Verbrauchs sich durchgreifend 
ändern und eine grosse Zahl von Gewerben plötzlich aufhören, eine 
grosse Kapitalmasse unbrauchbar werden müsste. Unter dem jetzigen 
Wirthschaftsgang steigt der Lohn, wenn das Kapital rascher zu- 
nimmt, als die Arbeiterzahl, was oft stattfindet, weil Produktions- 
mittel oft sehr rasch sich herstellen lassen, während zum Heran- 
wachsen eines konkurrenzfähigen Arbeiters zwanzig Jahre gehören. 
Und es giebt Mittel und Wege genug, das Wachsen des Kapitals, 
die Nachfrage nach Arbeitern, die Höhe des Lohns noch mehr, 
als bisher, zu beschleunigen, darunter Beseitigung aller Verkehrs- 
hemmnisse und Gewerbebeschränkungen, Einschränkung des staat- 
lichen Verbrauchs, und vor Allem bessere Ausbildung der Arbeiter, 
deren vermehrte Produktivität eine raschere Termehrung der Pro- 
duktionsmittel ermöglichen wflrde. Aber zu den Mitteln der Kapi- 
talsvermehrung und Lohnsteigerung gehören nicht Bedrohung des 
Eigenthums, Störung des Geschäftsgangs und Verkürzung der 
Gewinne; denn aus Geschäftsuberschüssen erwachsen vorzugsweise 
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die Produktionsmittel. Und sehen wir näher zu, wie denn der ge- 
schmähte ünteruehmer seine übergrossen ungerechten Gewinne 
yerwendet hat, so erblicken wir Gebäude an Gebäude angereiht» 
Maschine nach Maschine aufgestellt, immer grösser, immer' zweck- 
mässiger, und eine Anstalt, welche, im Kleinen mit wenigen Händen 
angefangen, jetzt Hunderten von fleissigen Familienvätern sicheres 
Brod giebt. Die dem Verbrauch zur unmittelbaren Befriedigung 
des Eigentliümers entzogenen und dadurch erübrigten Mittel müssen, 
um zinsbringendes Kapital zu werden, fort und fort verwendet 
werden zum Unterhalt Ton Arbeitern^ welche, bei künstlich ge- 
steigerter Leistnngsföhigkeit, jedesmal mehr als das Yerbraudite 
herstellen, in welchem Mehr der Vntemehmergewinn und der Zins 
bestehen. Vie Kapitalsumme erhalten bei jeder Verwendung die 
Lohnempfänger zum Verbrauch, während nur der durch geschickte 
Verfügung erzielte Zuwachs dem Besitzenden zu Gute kommt. In 
unserem jetzigen als »Ausbeutung« bezeichneten Volkshaushalt 
heisst Kapitalisiren so viel, als, dauernde Brodstellen stiften fär 
Lohnempfänger. Die Prämie für solches Stiften nener Brodstellen 
ist «der Kapitalsgewinn. Trotz der GrOsse der Prämie fanden solche 
Neustiftungen nicht rasch genug statt, um die enFftnschte rasche 
Aufbesserung des Lohns zu bewirken. Glaubt man denn etwa, dass, 
wenn man die Prämie aufhebt und die Vermehrung der Brodstellen 
Solchen empfohlen sein lasst, die keinen direkten persönlichen Nutzen 
davon, sondern nur ein indirektes allgemeines Interesse daran haben, 
alsdann die Sache energischer betrieben werden und besseren Fort> 
gang haben wird? Kapitalisirt wird Übrigens heutzutage in sehr 
wesentlichem, vielleicht überwiegendem Maasse durch Personen in 
vorgerücktem Alter, welche, mit gereifter GeschäftserfLÜining, all- 
mählich ausgedehnten Verbindungen und erübrigten Mitteln, sichere 
und erhebliche Gewinne machen, während sie, an ein arbeitsames 
und einfaches Leben gewöhnt, verhältnissmässig geringe persönliche 
Bedürfnisse haben, aber doch you dem Verlangen beseelt sind, 
ihren Kindern ein glänzendes, sorgenfireies Lebensloos zu bereiten. 
Im Oreisenalter, nachdem die körperliche Büstigkeit dahin, sieht 
man sie fortarbeiten; ihr Ruhebedürfniss wird überwunden durch 
den Sammeltrieb, der in dem Vererbungswunsch wurzelt. Und 
gerade die bewährten Erfaiurungen und die Vorsicht der Alten 
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sind für den £rfolg der Produktion von höchstem Nutzen. Aber 
bei »Produktionsmitteln im gemeinsamen Eigenthnme« fiele selbst- 
yerständlich die Vererbung, mithin jeder Trieb zum Fortarbeiten 
weg, sobald Einer das znr Invalidenversorgung berechtigende Alter 

erreicht hätte. Also würden alle jene jetzt arbeitsamen greisen 
Mehrer des Kapitals sich plötzlich verwandeln in ausruhende 
Zehrer! Mit der Aufhebung des Eechts des Einzelnen, Produktions- 
mittel zu er&brigen nnd als Eigenthum seinen Nachkommen zu 
deren Unterhalte zu yererben, schwände selbstverständlich jede 
Verpflichtung des Einzelnen, für den Unterhalt seiner Na<Shkommen 
zu sorgen. Die Sorge für Wittwen und Waisen ginge über auf 
jene die Produktionsmittel im gemeinsamen Eigenthnme haltende 
Uesellschaft, welche für die Bedürfnisse Aller, so vieler es auch 
wären, zu sorgen, und zwar »gerechter«, als es heute geschieht, 
zu sorgen übernähme. Ein schOnes Geschäft, die Bevölkerung reich- 
lich verproviantiren zu sollen, wo Keiner für sich arbeiten, Keiner 
für sich erübrigen dürfte, Jeder ein »gerechtesc Maass der Be- 
friedigung verlangte, und nur das Allgemeininteresse die Mittel zur 
Produktion des Verlangten schaffen sollte! Hieran scheitert aller 
Kommunismus und Sozialismus. Allgemeiner Eigenthümer und 
Erbnehmer sein, unter der Verpflichtung, den allgemeinen Yer- 
pfleger und Familienversorger zu spielen, stellt sich doch als ein 
zu schlechtes Geschäft heraus. Nach aller Erfahrung hat man 
Menschen, die kein Eigenthum an Produktionsmitteln, kein Becht 
zu selbstständigen Unternehmungen hatten, nur dann ernähren 
können, wenn man sie zu Sklaven machte. Und das Verbot des 
KApitalerwerbs und des Unternehmens auf eigene Rechnung ist das 
Wesentliche der Sklaverei; die persönliche Misshandlung, die un- 
bedingte Unterwerfung unter einen fremden Willen ist nur folge, 
nur das nnerläsaliche Mittel, um eüien Unselbstständigen, für 
seinen Unterhalt nicht Verantwortlichen, zu einiger Arbeit zu ver- 
anlassen. Das sozialdemokratische Projekt würde das Wesentliche 
der Sklaverei errichten, — und auch die Folgen nicht umgehen 
könneu. 

Wer das Wohl der Lohnempfänger fördern will, muss vor 
Allem bedacht sem auf die rascheste Yermehnmg des Kapitals; 
denn stockt diese, vermehren sich die Arbeitsstellen nidit in dem 



896 



Die Somaldemokiatie auf dem BeiehBtage. 



Maasse, in welchem eine sich wohlbefindende BerOlkening natnrge- 
mftss zunimmt, dann machen sich die Arbeitsuchenden die Stellen 

streitig und drücken den Lohn herab, bis das hinraffende Elend 
das Wachsen ihrer Zahl dem verlan^-samten Kapitalswachsthum 
. anpasst. Und dieser Gefahr wollen sich die Lohnempfänger aus- 
setzen, weil sie glauben, dass die Prämie für das Stiften neuer 
Arbeitsstellen nngebührlich hoch sei, wiewohl, trotz dessen bis- 
heriger Höhe, solches Neustiften nicht rasch geamg yor sich ging, 
tun die erwlinschte Lohnsteigerung zn bewirken! Eine Steigrernng 
des Unternehmergewinns dagegen wirkt auf die Kupitalszunalime 
in zweifacher Weise beschleunigend; erstens könnf^i dabei die 
Unternehmer rascher kapitalisiren ; zweitens haben sie mehr Anreiz 
dazu; denn die Aussicht auf den Besitz des erstrebten Yerm^^ns 
rfickt ihnen dadurch näher, und je näher das Ziel, um so mäch- 
tiger zieht es an. Das Eapitalisir^n^ wie jedes €leschäft, wird nm 
so eifriger betrieben, je lohnender es wird. .Die Lohnempfänger 
würden ihren Lohn am sichersten und wirksamsten dadurch steigern, 
dass sie durcli emsiges und sorgffiltiges Arbeiten den Ertrag des 
Geschäfts, bei dem sie mitwirken, steigern und damit sowohl die 
Kittel als den Anreiz vermehren znr Yergrössemng der Geschäfts- 
anlagen, mithin auch zur Erhöhung der Nachfrage nach Arbeitern 
und der Lohnsätze. Kurz, anstatt sich dem ungesunden Genüsse 
sozialistischer Aufregungsmittel hinzugeben zur augenblicklichen 
Beschwichtigung ihres Missmuths, gebietet ihnen vielmehr der 
schwere Ernst ihrer La^^e, gebietet ihnen ihre Pflicht gegen sich 
selbst und ihre Familien, als selbstverantwortlichen Männern und 
temunftbegabten Mitgliedern einer Kulturgemeinde, die Wirth- 
schaftseinrichtungen unbefangen in*s Auge zu fassen und sich klar 
zu machen, was denn an denselben Uberhaupt sich abändern und 
verbessern lässt, und auf welche Weise, damit sie nicht auf fal- 
schem Wege ihre Kraftanstrengungen verzetteln oder durch Miss- 
griffe sich unabsehbar schädigen, was sehr leicht geschieht. Thun 
dies die Lohnempfänger, unter Femhaltung aller vom Neid oder 
von ungeduldigen Wünschen gezeugter Gedanken, so müssen sie 
doch erkennen; dass sie lediglich vom Erlöse eines Geschäfts, bei 
dem sie mitwirken, leben und dass es ihnen nur so lange gut 
gehen kann, als es dem Geschäfte gut geht; dass also ihi* eigenes 
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Intoesse mit dem des Geschäfts xnsammenfällt, wenn ancli schein* 
bar nicht flberaU ipit .dem des Inhabers nnd Leiters des Geschäfts, 

insofern die Lohnempfänger einen grösseren Tlieil des Erlöses haben 
und dem Unternelimer einen kleineren üeberschu.ss zukommen lassen 
möchten. Da aber die Unternehmer eigentlich die Mittel zu den 
Geschäften erübrigen nnd zusammenbringen, die Geschäfte mit den 
Arbeitsstellen schaffen, andererseits die Einrichtungen nnd das 
Verfahren theils erfinden, theüs auswären, nnd den technischen 
wie den kanfmännischen Betrieb in Spannnng eiiialten nnd dnrch 
tiigliclies Verfügen leiten, so liegt die Frage doch nahe, ob denn 
unter willkürlich vorgeschriebenen Bedingungen, etwa gegen einen 
Gehalt, jene Leistungen der Urheber und Leiter der Geschäfte zu 
haben sein werden,* ohne welche das Geschäftsleben so plötzlich 
anfhört, wie das Mensdienleben bei einem Hirnschlag. Unter ver^ 
schlechterten Bedmgnngen werden jene Leistungen sicherlich sich 
versehlechtem , folglich das Geschäft leiden, von dem die Lohn« 
empfänger leben. Ist es doch die alte Fabel des Menenius wieder; 
die Knochen und Muskeln des Wirthschaftsköqjers beklagen sich, 
lass von den Speisen zu viel auf die Ernährung des Gehirns und 
der Nerven gehtl Ben üeberblick des Volkshanshalts in seiner 
grossartigen Gliederung hat man verloren. Indem man sich be* 
schränkt anf elementare Yorstellnngen von Arbeitskraft, Werkzeug 
nnd Produkt, verkennt man, dass die Versorgung der Kulturbe« 
dürfnisse einer dichten Bevölkerung sich gar nicht durch einfaches 
Arbeiten bewerkstelligen lässt, sondern nur durch das Ineinander- 
greifen unzähliger, über den ganzen Weltmarkt sich erstreckender 
Geschäftsuntemehmnngen, bei denen der Geist, die persönliche 
Initiative, die persdnliche Verantwortung, die unersetzlichen Triebt 
federn nnd Träger sind. Bei dem anf Arbeitstheilung nnd Aus- 
tatisch beruhenden Volkshaushalt ist es der Handel, welcher, durch 
seine Nachfrage, anweist, was produzirt werden solle und wo; also 
ist dabei die kaufmännische Thätigkeit die Hauptsache, und diese 
ist eine durchaus geistige, auf Voraussicht, weiten Üeberblick und 
Berechnung sich stützende. Ohne die Geschäftsführung weiss die 
Arbeit nicht, was sie beginnen solL Der Geschäftsbetrieb ist das 
Leitende. Dieser Geschfiftebetrieb hat dich, den gegebenen Mitteln 
und Kräften entsprechend, eingerichtet und liess sich nicht mit 
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gleichem Erfolg anders einrichten; er hftlt den ganzen Yolkshai»- 
halt in Gang; sdne Leistungen sind nnentbehrlich. Wodurch er 

ersetzt, wie die Wirthschaft auf andere "Weise mit gleich gutem 
Ergebnis« geführt werden konnte, ist gar nicht ersiclitlicli. Nur 
aus völliger Unkeuntniss der grossartigen Aufgaben, Kräfte, Ein- 
richtungen, Verzweigungen, Yerbindangen und Ergebnisse des wirth* 
schaftlichen Geee/te^ta, von dessen Gesammtleistnng nnsereEmfihnmg 
abhftngt, lässt sich die Drei|ßtigkeit erkUren, womit Sozialdemokraten 
Ton Eingriffen reden, welche alle TOrhandenen TriehMem nnsens 
Geschäftslebens beseitigen sollen, ohne dass sie für den unentbehr- 
lichen Ersatz irgend einen Anhalt bieten. 



Nachdem wir den Bedner bis zu den »letzten Zeilen der 
Sozialdemokratie« verfolgt haben, liegt für uns keifte Yeranlassimg 
Tor, anf seine weiteren Anslassangen Uber das zur Behalte gestellie 

Gewerbegesetz einzugehen. 

Unseren Zweck werden wir erreicht liaben, wenn es uns ge- 
lungen sein sollte, der Geschäftswelt klar zu machen, dass die 
Grundlagen der jetzigen Tolkswirthschaftlichen Einrichtungen keine 
zufiUlige, willkürliche, sondern natnmoihwendige, unersetzliche sind, 
und dämm sich durch keine Gewalt nmstossen lassen. Buom 
also keine IBesorgniss, wenn Einsichtslose sich zu Versuchen an- 
schicken sollten, über deren Verkehrtheit ihnen die Belehrung selir 
schnell in lierbster Gestalt zu Tlicil werden würde; denn auf die 
mittellose Masse fällt der Schaden eines in weiterem Umfange ge- 
störten Geschäftsganges am raschesten und empfindlichsten zurflct 
Und wenn auch, womit gedroht wird, und was immerhin nOglieb 
ist, »auf den Tuilerien von Paris die rothe Fahne errichtet wird«, 
dann nur nicht ängstlich werden und nach einem »Retter der Ge- 
sellschaft« rufen; denn dass eben der erneuerte Störuugsversnch 
von dort her droht, wo man durch Errichtung einer staatlichen 
Willkürherrschaft don Volkshaushalt schützen zu können glaubte, 
dies beweist eben die Verkehrtheit eines solchen Zufluchtsmitteis. 
Die politische Selbstständigkeit müssen sich dcch die Besitsoiden 
wahren, um in eigener Hand jene Fortentwickelung des VoUnhaae* 
halts zu behalten, welche zu dessen Sicherung am meisten dieai 
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Halte man nur den Kopf oben im Bewasstsein, dass man selber 

der Kopf ist; stehe man fest in der üeberzeugung, dass das Wirth- 
schaftsgeschäft, das man vertritt, auf eigenen festen Füssen steht, 
dass es sich nicht umstossen, nicht ersetzen lässt, weil nichts anderes 
Das leisten kann, was es leistet, nnd die Menschen ohne seine 
Leistungen nicht leben können; und was Allen unentbehrlich ist, 
das braucht keinen freipden Schutz, das steht unter dem Schutz 
der allgemeinen Nothwendigkeit. 

Und sagen wir es zum Schlüsse rund heraus: Im Gegensatze 
zu dem Naturzustande ungetheilter Arbeit, wo, in Ermangelung des 
Kapitals, die menschliche Kraft allein schaffte, ist unser Yolks- 
haushalt ein künstliches, yermittelst grosser Krübrigungen von 
HlÜfsmitteln nnd Yorräthen, mit getheilter Arbeit nnd weitrer- 
zweigtem kaufinfinnischen Vertrieb entwickeltes Gesch&ft, welches 
die Besitzenden erftinden und eingerichtet haben und auf eigfone 
Rechnung und Gefahr betreiben, und von dem sie, als Geschäfts- 
inhaber, den Gewinn beziehen. Weil sie unsere wirthschaftliche 
Kultur gegründet und ausgebaut haben, erfreuen sie sich reichlich 
der Fr&chte ihres grossen Werks* In dem Maaase, als die Er- 
Hbrigongen und Yerfttgungen der besitzenden Gesch&ftsuntemehmer 
die Mittel zur wuihschaltlichen Verwendung von Menschenkrftiten 
Torbereitoten, haben Nichtbesitzende sich vermehren kOnnen. Nicht 
die Arbeiter haben das Kapital geschaffen, sondern umgekehrt, das 
Kapital hat die jetzige Anzahl der Arbeiter ermöglicht. Die Ab- 
schaffung des Kapitaleigenthums, kraft dessen das Kapital ent- 
4rtanden ist und allein fortbestehen kann, wäre gleichbedeutend mit 
Abschaihing des Kapitals, gleichbedeutend mit Abschaffiing der 
Arbeitermassen selber. Wenn den Sozialdemokrat^ diese Wahrheit 
nicht klar ist, der erste. Versuch wird sie ihnen klar machen. 

Berlin, 1869. 

(Erschienen in J. Fanoher*s VierteljahrBdiilft ffir Volkswirthdchaft und 

Kultargeschichte, Bd. XXV.) 
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Herrn Dr. Johann Jakobi's Ziel der Arbeiter^ 

bewegung. 

Unter dem Titel: »Bas Ziel der Arbeiterbewegong« Teröffent- 
licht Herr Dr. Johann Jakobt seine am 20. Januar Tor seinen 

Berliner Wählern gehaltene Kede, worin er, wie er sagt, »mit rück- 
haltloser Offenheit sein soziales Glaubensbekenntniss ablegt.« Er 
glaubt nämlich an die Möglichkeit einer »Umgestaltung der gegen- 
wärtigen wirthschaftlichen Grund züge«, — einer »Abschaffung des 
Lohnsjstems und Ersatz desselben durch genossenschaftliche Ar* 
beit«; — eines »Eintretens der Gesammtheit fiberall da, wo die 
Selbstsorge des Einzelnen nicht ansreicht, ihm ein menschenwfirdiges 
Dasein zu verschaffen«, — und einer »Gewährung von Staatskredit 
oder Staatsgarantie für industriollo, wie ländliche Produktivgenossen- 
schaften.« Wie unsere Leser ersehen, ißt in alle Diesem nichts 
Kenes, der Sache nach. Wir können also sächlich nichts Nea«B 
daranf erwidern. Dennoch können wir eine Erwiderung nicht unter- 
lassen. Herr Dr. Jakobi geniesst eines hohen Ansehens in weiteii 
Kreisen. Der Lauterkeit seines Karakters zollen selbst seine Gegner 
vollste Achtung. Er gilt auch bei seinen zahlreichen Anhängern 
für einen scharf logischen Denker, Wenn also die sozialistischen 
Trugschlüsse noch bei einem solchen Manne Eingang finden, so 
zeigt dies, dass sie, trotz oft geschehener Aufdeckung, noch immer 
Wucherkraft besitzen; und wenn sie yon dem Ansehen eines solches 
Hannes neue ünterstfitznng erhalten,. finden sie gläubige Aufnahme 
bei Vielen, welche dieselben zu prflfen unfähig sind. Um Diesem 
nach Pflicht entgegenzuwirken, müssen wir durch eingehende Kritik 
darthun, dass das Ansehen, welches Herr Dr. Jakobi als Ehren- 
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mann und Politiker geniesst, ihn nicht befähigt, als Autorität su 

gelten in den rein volkswirthschaftlichen Fragen, um welche es sich 
dreht bei einer Prüfung der »Arbeiterbewegung«. 

Dem Abdrucke seiner Kede setzt Herr Dr. Jahobi als Denk- 
Spruch die Worte vor: »Die Menschen sollen nicht Herren und • 
Knechte sein, denn aUs Menschen sind zur Freiheit geboren.« 
Dieser Ausspruch Xmeo^t^s ist nun eine solche Husterprobe Ton Dem, 
was die Menge fttr Logik hinzunel^men pflegt, dass er einer näheren 
Prüfung wohl werth ist. ThatsäcWich geuiesseii nur wenige ]\Ienschen 
Freiheit. In welchem Sinne also lässt es sich behaupten, dass alle 
Menschen zu Etwas geboren sind, was nur wenigen zu Theil wird? 
Freiheit ist Herrschaft über die Dinge und sich selbst, und. Fähig- 
keit der Abwehr gegenüber den Mitmenschen; sie wird also herge- 
stellt durch Entwickelung wirihschaftlicher, sittlicher und politischer 
Kraft. Mithin wird jedem geborenen Menschen nur dasjenige Maass 
von Freiheit zu Theil, welches seine Anlage und Ausbildung, seine 
ererbten und erworbenen Mittel, und die olfentlichen Zustände, unter 
denen er lebt, für ihn erreichbar machen. Wo es auch in der Ge- 
schichte den Schein hatte» als würde Freiheit erhascht durch einen 
kurzen Kampf gegen Andere, konnte Solches nur dadurch gelingen, 
dass man Yorher* allmählich die Unterlagen der Freiheit herange- 
bildet hatte auf dem Wege des Kulturfortschritts. Aber dieser 
AVeg ist schwierig und lang; und man möchte gerne ihn umgehen. 
Zum Scheine lässt sich auch dies Kunststück daduixh vollziehen, 
dass man das Augenmerk auf die Geburt, auf die Schwelle des 
Lebens, hhilenkt, und somit absieht von dem Verlauf des Lebens 
mit allen zur Erhaltung und Befriedigung desselben thatsächli<^ 
gestellten Bedingungen, die sich erst nach der Geburt geltend 
machen; — dann lassen sich allerdings beliebige Aussprüche über 
Freiheit thuu. iJa man aber bei dem Zurückverweisen auf den 
Augenblick der Geburt absieht von dem späteren Verlauf, von dem 
thatsachlichen Inhalt des Lebens, so hat Das, was man dabei sagt, 
gar keine Bezieliung auf wirkliche Zustände. Dies erkennt man 
sofort- bei dem Versuch, die gedachte Formel auf etwas Wirkliches 
anzuwenden. Wir möchten nur das helle Gelächter hören, welches 
Herr Dr. Jakohi ausstossen würde, wenn einem Buche über seine 
Jb'achwissenschaft als Denkspruch der Satz vorgedruckt wäre: »Die 

Prinee-Smitli, Oes. Sebxift«n. I. 26 
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Hellsehen sollen nicht Oesnnde und Kranke sein, denn aZZs Menschen 

sind zur Gesundheit geboren.« 

Am Eingänge seiner Rede führt nun Herr Dr. Jakobi eine 
Bemerkung des Aristoteles an, welcher sagt, dass Sklavenarbeit die 
unentbehrliche Grundlage des Staats nnd der Gesellschaft sei, in- 
sofern ohne dieselbe die freien Bftrger * keine Mnsse hfttten, ihrta 
Geist sn bilden und die Staatsgeschfifte m besorgen; wenn aber 
ein nnbeseeltes Werkzeug das ihm zukommende Werk yerrichten, 
wenn das Weberschiff von selbst weben könnte, wie die Tische des 
HeplLÜston »aus eigenem Triebe eingingen in den Saal«, dann 
freilich brauchten weder die Werkmeister Gehülfen, noch die Herren 
Sklaven. »Nun, Sie wissen Alle«, sagt Herr Dr. Jakoljtf »das hier 
geschilderte Wunder hat sich zum grossen Theil yerwirklidit auf 
die natflrlichste Art Ton der Welt, durch Einsicht in die Natur- 
geset^e und Anspannung der Natnrkrfiffce. Ist der Erfolg einge- 
treten, den sich Aristoteles davon. versprach? Durch die grossartigen 
mechanischen Erfindungen unserer Zeit ist der Nationalreichthum 
maasslos gestiegen, das mühselige, kummervolle Loos der arbeitenden 
Klassen aber ist nichts weniger, als erleichtert.« Der Vergleich 
stimmt nicht. Die mechanischen Erfindungen umierec Zeit sind 
darauf berechnet, die Meiischenarbeit ergiebiger,* nicht aber ent- 
behrlich zu machen; zum Beweise dient die Erfahrungr, dass, je 
mehr die mechanischen Hülfsmittel eines Gewerbes vervollkommnet 
werden, um so mehr Menschenhände darin Verwendung finden. 
Vervollkommnung der Maschinerie hat gar nicht die Tendenz, das 
Loos der arbeitenden Klassen in dem Sinne zu erleichtem, dass sie 
etwa die Menschen erlöste Yon der Nothwendigkeit des Arbeitens. 
Die erfundenen und hergestellten mechanischen Hfllfemittdl haben 
den Ertrag der yerwendeten Arbeit, zwar nicht »maasslOs«, aber 
doch sehr stark vermehrt; von dem vermehrten Ertrag an Be- 
friedigungsmitteln erhalten Arbeiter, in Gestalt von Lohn, einen 
Antheil, der nachweislich ihnen eine stets sich bessernde Lebens- 
lage ermöglicht. Zwar ist das Loos der arbeitenden Klasse immer 
kein leichtes; und in Gewerben, die noch mit wenig mechanischen 
Hülfismiteln betrieben werden, hat es sich- wenig gebessert; aber in 
allen Zweigen, bei denen mehr und bessere Maschinerie rerwendet 
wird, da sind die Arbeiter besser gestellt, als früher. Wenn aber 
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Herr Br. Jakobi sagt, »das Wunder hat sieh Tenrirklieht« , «o 

müssen wir Verwahrung" einlegen gegen falsche Schlüsse aus dieser 
ungenauen Redeweise. Denit nicht das Wunder hat sich verwirk- 
liebt, sondern die Maschinerie ist anageferügi worden, — nicht 
»dureh* Einsicht in die Naturkräfte, sondern »mit* Einsieht in die 
Kaiurkcfifle — durch Männer; welche die Mittel mr Heistdllnng 
Ton Maschinen erübrigt hatten, nm einen Antheil m haben an den 
Tormittelst derselben yermehrten Befriedignngsmitteln. Anf Oenauig- 
keit des Ausdrucks niuss man bei volkswirthschaftlichen Erörterungen 
scharf aufpassen; denn hier z. K. scheint man, blos durch Gebrauch 
des französischen üeflexivums für das deutsche Passivuro, und durch 
Vertauschen eines Yonrorts, die Ansammler der Yorrathe gant 
aosaer Betracht zu setien bei einer Prüfung des Yolkshaadialts, 
der wesentlich vermittelst Yomths entwickelt worden ist. 

* Herr Dr. Jakobi fQhrt nun den »Aristotelischen Phantasie- 
träum« weiter aus. »Nelimen wir an«, sagt er, aller Grund und 
Boden auf dem Erdrund wäre Sonderbesitz, und die Erfindungen 
wären so weit gediehen, dass die Maschinen, selbst durch Maschinen 
angefertigt und bedient, die Menschenarbeit entbehrlich oder das 
Bedfirfniss derselben Terschwindend klem machte.« Alsdann, meint 
er, würde eine terhfiltnissroässig geringe' Zahl Termdgender Leute 
sich im ausschliesslichen Besitze aller Maschinen und Arbeitsmittel 
befinden, sowie aller zum Lebensbedarf und Lebensgennss erforder- 
lichen Güter, wobei dem besitzlosen Arbeiter- Proletariat, dessen 
Arbeitskraft keinen Marktpreis mehr hätte, nichts übrig bliebe, als 
das Varbungem, wenn ihm nicht seine Freunde einen fiettungsweg 
zu zeigen wüssten. Herr Jk, JakM giebt zwar zu, dass dies Alles 
»dn leeres utopisches Schreckbild« sei, weil yemünftige Menschen 
es unmöglich so weit werden kommen lassen. Wozu' denn unter- 
hält er seine Zuhörer mit solchem »Phantasietraum«? Nun, er 
bietet ihm Gelegenheit, auf den Eettungsweg hinzuweisen, der darin 
bestände, dass »die UnglücklicJien die besiehenden Wirthschafta-* 
und Eigenthums 'Verhältnisse zn ihren Gunsten umgesiaUetenf 
sei es durehJAst, sei es durch Gewalt.* Die »bestehenden« Yer* 
hältnisse bezeichnen zwar nur die, als unmöglich gedachten Yer- 
hftHnisse; aber so peinlich unterscheidet nicht eine Yolksrersammlung; 
fortan klingt in den Köpfen die Losung: »Hungers sterben, — oder 

26* 
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die bestehenden Wirthschafts- und Eigenthnms-Verhiltnissfr zu 
Gunsten des Arbeiter- Proletariats umgestalten, sei es durch List, 
sei es durch Gewalt. € 

Dass in jenem erdachten Falle eine verhilltnissmässig geringe 
Zahl vermögender Leute sich im ausschliesslichen Besitze aller 
Produktionsmittel befinden würde, nimmt Herr Dr. Jakobi als » na- 
tu rlich« an, »vermöge der Anziehungskraft, welche das grossere 
Kapital auf das kleinere ausübt.« Er folgert, als wenn es ein an- 
erkanntes YOlkswirthschafkliches Gesetz wSre, dass das grossere 
Kapital das kleinere Terschlänge, und das wachsende Kapital sich 
stets in den Händen einer verhältnissniässig immer geringeren Zahl 
vermögender Leute vereinigte. Die Volkswirthe kennen aber gar 
kein solches Gesetz; im Gegentheil, sie ersehen aus der Statistik, 
dass, neben dem wachsenden grossen Kapital, die Zahl der kleinen 
Kapitale in noch viel grosserem Yerhältniss w&chsi Nichtsdesto- 
weniger, auf diese unerwiesene Annahme hin, behauptet Herr 
Dr. Jakobiy »dass unser jetziges Gesohäftsleben in einer Sichtung 
vorschreitet, die — falls sie ungeändert fortdauert — uns mit 
jedem neuen Tage dem eben gescliilderten«, (iiäuilich als utopisches 
Sclireckbild hiugemalten) »Sozialzustande näher bringt.« Aber in 
der Eichtung einer Vereinigung der Kapitale in verhältnissmässig 
immer weniger Hände, und einer Entwerthung der Menschenarbeil, 
schreitet unser Geschäftsleben nieht vor; Herrn Dr. Jakob^B Be- 
hauptung stfltzt sich auf keinen Nachweis; und dennoch^, aus dieser 
unerwiesenen, mit dem Ausweis der Statistik in direktem Wider- 
spruch stehenden Behauptung fulgert er: »Bei solcher Lage der 
Dinge wird es für jeden guten und denkenden Menschen zur unab- 
weisbaren Pflicht, sieh die Frage vorzulegen: Wie sind die gegen- 
wärtigen wirthschafOichen und gesellschaftlichen Verhältnisse umzuge- 
stalten, damit eine gUiehmässiffere Vertheibmg des Volkseinkommens 
erzielt, und der von Tag zu Tag sich steigernden Arbeiter -Noth 
•abgeholfen werde?« Hiermit stellt Herr Dr. Jakohi alle diejenigen 
Punkte als ausgemacht hin, die eigentlich in Frage stellen! Er 
nimmt als ausgemacht an, erstens, dass die Arbeiter > Noth sich 
von Tag zu Tag steigere; zweitens, dass diese Noth eine noth- 
wendige Folge der gegenwärtigen wirthschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Verhältnisse sei; und drittens, dass diese sich in ihren 
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Gmndzügen umgestalten liessen. Aber gerade diese Pnnkte sind 

es, um welche sich die Streitfrage dreht. Und wir behaupten einer- 
seits, dass die Noth. ^vo sie sich zeigt, nicht Folge der Grundein- 
richtuDgen unserer Wirthschaft, sondern Folge davon ist, dass 
unsere Wirthschaftseinrichtangen noch nicht weit genug gediehen 
sind, um das wtlnschenswerthe Maass von Befriedigung ftLr Alle 
herzustellen; andererseits, dass die Nothleidenden noch nicht die 
Bedingungen* erfüllt haben, welche nnerlässHeh sind, damit sie ans- 
unseren Wirthschaftseinrichtnngen den sich darbietenden Nutzen 
ziehen. 

Herr Dr. Jakohi hebt ferner zwei Grundzüge unserer heutigen 
Wirthschaftsverh&ltnisse hervor, das »Lohnarbeitssystem nnd deii 
Grossgewerbebetrieb«, erkennt letzteren als einen Snltnrfortschritt 
an, nnd stellt dann, als die- zn lösende Frage, folgende hin: »Wie 

ist — ohne Beschränkung der Arbeitsfreiheit und olme Beschränkung 
des durch die Güterproduktion gewonnenen Kulturfortschritts — 
eine gleichraässigere, dem Interesse Aller entsprechende Vertlieilung 
des Volkseinkommens zu erzielen?« — Aber es handelt sich gar 
nicht nm »gleichmässigere« Antheile an> dem Wirthschaftsertrag, 
sondern nm Anfbessemng der Einnahmen Deijenigen, welche nicht 
hinlängliche Mittel erwerben znm körperlichen nnd geistigen Ge- 
deilien; und wenn die hierzu fiilirouden Schritte den Keichtliuni 
Anderer und die Ungleiclilieit der Lebenslagen noch steigerten, 
so wäre dies nur ein Gewinn für die Kultur, so sehr es auch iJeid 
erwecken dürfte. Hauptsächlich aber haben wir Yerwahmng da* 
gegen einzulegen, dass überhaupt von »Yertheilnng des Volksein- 
kommens« geredet wird. Thatsächlich giebt es gar kein Volks- 
einkommen, sondern Jeder im Volke hat sein besonderes Einkommen; 
und nur wenn man, behufs eines statistischen IJeberschlags, die 
Einzeloinkommen zusammenzählt, hat man zwar die Vorstellung 
eines Volkseinkommens, aber die Sache selbst ist doch nirgends 
beisammen; blos als Sammelwort giebt es ein »Volkseinkommen«. • 
Jedermann erwirbt doch sein besonderes Einkommen, und ist ebenso 
wraig bereit, einem Anderen einen Anspruch auf Theilnahme daran 
ohne Gegenleistung- einzuräumen, als er berechtigt wäre, von dem 
Einkomnifii eines Anderen eine Abgabe ohne Ersatz zu fordern. 
Wenn man hierbei nicht buchstäblich, sondern selbst nur bildlich 



m 



Ueber das Ziel dar Arbeiterbew^gODg. 



von einem Yertheiien iee Yolkeeinkommens redet, so mtara wir 
uns sogar dagegen verwahren; denn man steltt dabei nnser GesebftÜs* 
leben nnter dem Bilde eines Kommnnismns dar, der den direkten 

Gegensatz der Wirklichkeit bildet, und schafft dadurch verkehrten 
Vorstellungen Eingang. Die zu stellende Frage wäre demnach: 
Wie können Diejenigen im Volke, die jetzt nicht Mittel genug züm 
menschenwürdigen Dasein erwerben, ein besseres Einkommen er- 
. zielen? — Die Lösung des von ihm gestylt«! Problems findet Herr 
Dr. Jakobi in der %Ah9tliaJfvng des Lohnsystems nnd Ersatz dem- 
selben durch genosaeiiseliaftliolie Arbeii« Wie aber soll man sich 
eine Abschaffung des Lohnsystems vorstellen in der praktischen 
Ausführung? Bei der sehr zahlreichen Klasse aller Derer, die nicht 
für Arbeit an einer Sache, sondern für die einer Person geleisteten 
Dienste bezahlt werden woU^, ist eine solche Abschaffung schier 
undenkbar. Um nur zu dem allOmftchstliegenden Beispiele zu 
greifen: soll der Herr Dr. Jakoöi seiner KOchin fortan nicht Lohn, 
sondern einen genossenschaftlichen Antheil an seiner Prads geben? 
In solchem Falle würde sich ihre Vergütung richten nicht nach 
ihrer, sundern nach seiner Leistung; sie würde bezahlt werden 
nach Maassgabe nicht wie sie kochte sondern wie ei* kwirt/ 
Hierin zeigt sich überhaupt der logische Fehler des Vorschlags, 
den Arbeitslohn zu verwandeln in einen Antheil an dem Gesch&ftis- 
ühersdiuss; denn dieser ist ein Ergebniss haupts&chlich der ge- 
schickten y^rfßgung seitens des Unternehmers, und hängt ebenso 
sehr von den kaufiiiännischen, wie von den technischen Anordnungen 
ab; wie wir denn auch sehen, dass von zwei ähnlichen Fabriken, 
aus denen gleich gute Arbeitserzeugnisse hervorgehen, die eine 
grossen Gewinn abwirft, die andere bankerott wird. Den Arbeits- 
h>hn in emen Antheil am Geschäftsüberschuss verwandeln, heisst, 
die Arbeiter bezahlen nach Uaassgabe nicht i/irer Yerrii^tniig, 
sondern des Ühtemehmers Verrichtung. Arbeitslohn ist eine vor- 
ausbestimmte , terminweise Auszahlung, welche die Arbeiter gar 
nicht entbehren können, so lauge sie nicht so viel vor sich gebracht 
haben, dass sie geraume Zeit, bis zum Geschaftsabschluss, von 
ihrem ersparten Yorrath leben kdnnen, also Kapitalisten geworden 
sind. Demnach kann noch lange nicht von einem Abschaffen des 
Lohns, sondern nur davon die Bede sein, ob die Arbeiter, neben der 



Digitized by Google 



üeber das Ziel der Arbeüerbewegimg^. 407 

' torminweise vorgestreckten bestimmten Vergfitnng, dem Lohne» noch 
eine von dem Erfolge des C^schftfls abhängige Vergütung erhalten 
sollen. Es dürfte sicli allerdings empfehlen, ein System von Prämien 
einzuführen für Sclionung des Materials und der Werkzeuge, sowie 
für gleiciuuässige Güte der Erzeugnisse, also für besondere UchnücJie 
Leistung seitens der Arbeiter; denn dadurch hätten diese ein In- 
teresse an gutem Arbeiten, wodurch der Geschfiffcsertrag sich leicht, 
um mehr als den Prflmienbetrag, steigern dflrfte, so dass alle Be- 
theiligten davon Nutzen hätten. Aber blos auf Betheiligung am 
Gewinn und Verlust können mittellose Arbeiter sich nicht verweisen 
lassen, weil sie den Geschäftsabschluss nicht abwarten, und Ver- 
lust nicht tragen können. Wenn indessen die Arbeiter aus ihren 
Ersparnissen Fabriken errichten oder allmählich erwerben und ge- 
nossenschaftlich betreiben, dann machen sie sich dadurch zu Kapi- 
talisten, und erhalten, als solche, Geschäftsgewinn. Wir haben 
durchaus nichts dagegen, dass Arbeiter, aus ihren Mitteln und mit 
solchem Kredit, den sie etwa im freien Kapitalsraarkte linden können, 
genossenschaftliche Geschäftsunternehmungen TersuQhen« Wir haben 
immer nur auf die Schwierigkeiten auünerksajn gemacht, und Yor 
den Schäden gewarnt, die sie leicht dabei erleiden .dürften. Und 
bei den sogenannten ^InduBiriql Partnerakipa^ möchten wur die 
Arbeiter vor Folgendem warnen: Ein Fabrikgeschäft, you einem 
Kapitalisten durch geschickte Verwaltung zu hohem Ertrage ge- 
bracht, wird abgeschätzt nach dem Kapitalwerthe nicht der Aniage- 
kosten allein, sondern des Ertrags; es wird also die persönliche 
Leistung des Gründers mit kapitalisirt, und mit in den ausgestellten 
Aktien verkauft. Sind nun die Aktien untergebracl^t, so kann der 
Gründer, mit seinem herausgezogenen Kapitale, sich selber heraus- 
ziehen und ein konkurrireudes Geschäft gründen, wobei es ihm un- 
schwer werden dürfte, einen grossen Theil der Kundschaft und die 
wichtigsten Geschäftsverbindungen mitzunehmen, also für sich das 
Werthvollste von dem 2u behalten, wofür er schon aus den Aktien 
fiesahlung erhalten hätte. Da auch der Fabrikant, der, durch Er- 
richtung einer IndustrieU Fartnerakip, sein 'Geld flüssig gemacht 
hätte, für dasselbe eine gute Anlage suchen, und es viel angenehmer 
finden würde, selbstständig einem Geschäfte vorzustehen, als seine 
Arbeiter zu seinen Geschäftsgeno^tsen zu haben, so dürfte, wenn 
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jene (Geschäfte mit ArbeiterakUen sieh yerallgemeiiiem sollten, 
auch der bezeichnete Schritt seitenä der Eapitdisten sich verall- 

gemeinern. 

Nachdem Herr Dr. Jakohi die Lösuncf der Arbeiterfrage in 
der »genossenschaftlichen Arbeit« gefunden haben will, fragt er, was 
zor Förderung derselben zu geschehen habe seitens der Arbeiter, 
seitens der Arbeitgeber, nnd seitens des Staats? 

Der Arbeiter, sagt er, solle yor Allem »die ihm mnewohnende 
edlere Natnr des Menschen erkennen nnd achten lernen.« Gewiss. 
Dies ist es gerade, worauf wir immer Nachdruck gelegt haben. 
Der Arbeiter kann seine Wirthschaftslage nur in dem Maasse 
bessern, als er aus sittliclieni Selbstgefühl die Kraft zu besseren 
Leistungen schöpft, und dadurch auch die Mdglichkeit gewinnt, zu 
halten auf die Befriedigung eines mensdienwfirdigen Maasses von 
Jjebensansprüchen. Herr Dr. Jakohi weist auf das sogenannte 
»eherne Lohngesetz« hin, wonach, der Lohn eines Arbeiters in der 
Kegel nur ausreiclio zu seinem und der Familie »nothdürftigen« 
Lebensunterlialt. Zugegeben. Aber was bestimmt denn das Maass 
des »Nothdürftigen«? Man sehe nur die Wohnung, Bekleidung 
und Kost an, bei dem ländlichen Arbeiter in Masuren, bei dem 
Wjeber im Erzgebirge oder im s&chsischen Yoigtlande, bei dem 
Handlanger in Berlin, bei dem w&or«i^schen Maschinenarheiter, bei 
dein Zimmermann auf einer Hambnrgischen Schiffswerft;; man wird 
sogleich erkennen, dass das Maass des Nothdürftigen etwas ganz 
relatives ist, und dass das volkswirtlischaftlicho Gesetz in Wahrlieit 
heisst: Jede Arbeiterklasse erhält um so mehr^ je mehr sie auf 
sich hält. Die Höhe des Arbeitslohns wird bestimmt durch die 
Hohe der angewöhnten nnd mit sittlicher Willenskraft festgehaltenen 
Lebensansprfiche jeder Arbeiterklasse. Wir begrOssen demnach, als 
einen Enltnrfortschritt, Alles was geeignet ist, die Willenskraft nnd 
die Lebensgewöhnungen der Menschen zu steigerji; und insofern die 
»Arbeiterbewegung« unzweifelhaft hierzu beitragen kann, freuen 
wir uns derselben, trotz der Missgriffe, zu denen sie durch Un- 
wissenheit und Leidenschaft verführt wird. 

An die Arbeitgeber stellt Herr Dr. Jcücobi die Anforderung, 
sie sollen in ihren Arbeitern den Menschen leichten, sie als eben- 
bürtige Wesen, als Ihresgleichen anerkennen nnd behandeln. Ganz 
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gewiss. Dies schliesst aber nicht aaSj dass die Geschäfteonter- 

nehmer die Regeln vorschreiben zur Erhaltung der unerlässlichen 
Ordnung in ihren Anstalten, nur Solche annehmen, die sich in die 
Ordnung fügen, und Solche, die dieselbe verletzen, entlassen. Dass 
den Fabrikbesitzern, im Interesse der Sicherheit und Gesundheit, 
Torsehrifton gemacht werden seitens der effentlichen Polizei, ist 
gerechtfertigt. Sine polizeiliche Einschränkung der Franenarbeit, 
und ein Verbot der Verwendung von Kindern unter einem gewissen 
Alter, mag statttinden; wo aber Solches nöthig ist, weil die Arbeiter 
nicht die sittliche Kraft haben, sicli zu Aveigem, ihre Weiber und 
kleinen Kinder zu Lohnarbeit hiuzugebeu, da dürfen sie sich nicht 
wandern, dass sie, bei einer des Menschen so wenig würdigen 
Willensschwäche, sich keiner menschenwürdigen Wirthschaftslage 
erfreuen. 

Schliesslich in Betreff der Anforderungen an den Staat zur 

friedlichen Lösung der Arbeiterfrage, heht mit höchster Genug- 
thuung Herr Dr. Jakobi hervor, dass die Verfassung des Kantons 
Zürich bestimmt: 

Art. 23. »Der Staat fördert und erleichtert die Entwickelung 
des auf SeUbathü^e beruhenden Genossenschaftswesens. Er erlässt 
auf dem Wege der (Gesetzgebung die zum Schutze der Arbeitet 
nöthigen Bestimmungen.« 

Art. 24. »Er errichtet — zur Hebung des allgemeineii 
Kreditwesens beförderlich — eine Kantonal bank.« 

Bei Lichte besehen verpflichten diese Züricher Satzungen zu 
gar nichts. Die Betonung der »Selbsthülfe« schliesst die Staats- 
hülfe aus. Eine der nMhigen Bestimmungen zum Schutze der 
Arbeiter dürfte eine solche -sein, welche die nicht-strikenden Ar- 
beiter schützte vor GewaltungriÜen seitens strikondor Arbeiter. Auch 
eine Kantonalbanlv, der die Förderung des allgemeinen Kreditwesens 
zur Aufgabe gestellt ist, erhält eben nicht den Auftrag, Arbeiter- 
genossenschaften im Besondern einen Kredit zu schaffen » den sie 
nicht bei allen Banken im Allgemeinen durch ihre Kreditwürdigkeit 
fänden. Aber allerdings, wenn man erst den selbst leeren Ver- 
fassungsparagraphen hat, kann man, durch Auslegen, das Ge- 
wünschte hineinlegen. Und so legt Herr Dr. Jakobi »Staats- 
f&rderung« aus, als »die Pflicht der Gesainmtheit, mit ihren Mitteln 
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flberall da helfend einzutreten» wo die Selbstsorge des Einzelnen 
picht ansteicht, ihm ein menschenwfirdigos Dasein zn verschaffeii.« 
Praktisch ausgedrflckt heisst dies, der Staat solle Jedem ein 

»menschenwürdiges« Minimum der Subsistenzmittel zusichern, — 
für Jeden sorg-en, der nicht für sich selber sorgt, — Jedem, der 
auch nichts, oder nur wenig leistet, soviel schenken, als sonst Einer 
nur bei ansehnlicher Leistung zu erwerben vermöchte, — kurz, der 
Staat solle die Befriedigung unabhängig machen Ton der Anstrengung! 
Ja, wenn alle Welt Dr. Jakob^B Sinn für Manneswürde und Unab> 
hängigkeit hätte, da hätte man die Gewähr, dass Jeder seine Seibet- 
sorge auf das äussersto anspannen würde, ehe er sie für nicht 
ausreichend erlvlärte; und dann wäre Dr. Jakobts » Staatsförde rung-^ 
eine Möglichkeit. Aber wie die breiten unteren Volksschichten 
einmal beschaffen sind, steht es erfahrungsmässig fest, daas hei 
ihnen der WiUo zur Selhstsorge schwindet in dem ICaasse, als 
ihnen HQlfe in Aussicht gestellt wird. Am Anfange dieses Jahr- 
hunderts hat man in England Etwas versucht, das der Jakoht sehen 
»Staatsfördorung« sehr ähnlich war. Es wurde nämlich dort fest- 
gesetzt, jede Familie müsse wöchentlich den Werth eines bestimmten, 
nicht zu kargen Maasses Brodmehl, je nach der Kopfzahl, erhalten; 
und wenn der Ertrag der »Selbstsorgec nicht auareiche, müsse aas 
öffentlichen Mitteln zugeschossen werden. Zur »Selbstsorge«, wdclie 
aufgehört hatte, Quelle und Bedingung der Suhsistenz zu sein, 
fehlte aller Trieb bei gar Vielen, in denen der Sinn für Selbst- 
ständigkeit schwach war. Diesen wurde es gleichgültig, ob sie 
Beschäftigung fanden, und zu welchem Lohne. Jede Lohnherab- 
setzung war ihnen gleichgültig; die Kirchspielskasse musste doch 
ergänzen. Dies benutzten natürlich die Arbeitgeber; und vor Allem 
zogen davon die Landbesitzer Nutzen, indem sie sich billige Vizinal- 
wege bauen Hessen, bei denen die Hälfte der Arbeitskosten erhoben 
wurde von Leuten, die kein Land besassen. Schliesslich sah man 
in jeder Gemeinde Schaaren von Arbeitsfähigen, denen die »Staats- 
forderung« bequemer war als die »Selbstsorge«, damit beschäftigt, 
die Pflastersteine im Hofe des Arbeitshauses aus einer Ecke in die 
andere hin und her zu tragen, damit sie wenigstens eine gesunde 
Leibesbewegung hätten, während die Kirchspielskasse fSr ihr men- 
schenwürdiges Dasein sorgte. Durch die energische Gesetzgebung 
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der Brdm dreissiger Jahre wurde diesem Yerdorben eine Zeitktiig 

Einhalt gethan; aber jener Versuch der » Staatsförderun g« hatte in 
den unteren Schichten der britischen Bevölkerung' den menschen- 
würdigen Sinn für Selbstsorge dermaassen untergraben, dass man 
heute wieder in England rathlos dasteht vor dem umsichgreifenden 
kalüosen Panperisinns. Gesetzt, man dekretirte: in Berlin seien 
25 Sgr. täglich, 5 Thlr. die Wedie, zn einem menschenwturdigen 
• Dasein erforderlich, was' nicht üb«trieben wäre; und wer weniger 
verdiene solle das Fehlende, wer gar nichts verdiene solle das 
Ganze geschenkt erhalten; — oder auch, wenn Einer der Lohn- 
arbeit ein selbstständiges Geschäft vorzöge, solle er ein Kapital, 
mit dem er seine 5 Thlr. wöchentlich verdienen könne, erhalten, 
nnd zwa^,. so oft er bankerott mache, von Neuem wiedererhalten. 
Dies wäre die praktisdie Gestalt jener »StaatsfOrderong«, welche, 
wie Herr Dr. Jakabi sagt, dem Omndsatze der »Brfiderlichkeit« 
entspricht. Nnn, sollte jemals zur praktischen Bethätigung dieses 
Grundsatzes die entsprechende hohe Staatsbehörde errichtet werden, 
80 gönnten wir dem Herrn Dr. Jakobi die Erhebung zum »Minister 
der Brüderlichkeit«, damit er getrieben würde, seine ideale Yor- 
stellnng von den Menschen etwas mehr der tWirklichkeit anza- 
passen. — Uebrigens verstehen wir unter Brüderlichkeit unser Ge- 
meingefühl mit Denen, die für den Gemeinnutzen mit uns Opfer 
bringen, — ein Gefühl, welches wir nicht hegen gegen Solche, die 
ein Kecht erheben möchten, zu ihrem Einzeln utzeu von uns Opfer 
zu fordern. 

»Alle für Jeden — das ist Menschenrecht«! ! ruft Herr Dr. Jakobi 
aus. Aber was will das sagen? Die Unterstützer und die Unter- 
stützten sind hier dieselben. Denn »Alle« bedeutet Hüller, Schultz 
und. Schmidt zusammen, »Jeder« bedeutet Müller, Schultz und 
Schmidt nacheinander gedacht. Doch vnrd erklärend hinzugefügt: 
»Jedem nach seinem Bedürfniss.« Demnach hätten wir wohl unter 
»Alle« nur die Hülfsfähigen, und unter »Jeden« nur die Hülfs- 
bedürftigen zu verstehen; und Herr Dr. Jakobi hätte mit seinem 
Spruch den Unterstützungsanspriich der Armen zurückgeführt auf 
ein Menschenrecht. Also dütfte jeder Einzelne, »dessen Selbst- 
sorge nicht ausreicht, ihm ein menschenwürdiges Dasein zu ver- 
sdiaffeu«, kraft seines Menschenrechts fordern, »dass die Ge- 
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sammfhBit mit ihren Mitteln helfend eintretec, — wie die yoriun 
erwähnte »Pflicht der Staatsfdrderung« es ja ▼orsehrieb. Bisher 

hat es sich jedoch als schier unmög'lich g-ezeigt, Mittel aufzubring'en 
in dem Verliältiiiss, als die Ansprüche da wachsen, wo man Jedem 
ein Becht zuspricht, ein etwaiges Defizit in seinem Haushalt decken 
zu lassen ans den Taschen seiner besser wirthschaftenden Nachbarn. 
Was hilft also alle rednerische Formnlimng von »Henschenrechteuc, 
deren Befriedigung nicht menschenmöglich ist, tdtra posse! — 
Gesag-t wird zwar: »Nicht dämm handelt es sich, den mitteUoeen 
Arbeiter auf Kosten des vevmikjenden Biircf(>rs zu ernähren.« 
Aber man kennt niclit die Geschiclite des Eintretens bei mangelnder 
Selbstsorge, wenn man sich einbildet, dass jene »Staatsfördemng« 
auf etwas Anderes in der Praxis hmanslaufen könnte. 

»Allein — ganz abgesehen von der grösseren Bedürflagkeit — c 
fährt Herr Dr. Jakohi fort, »tritt hier noch ein anderer Umstand 
hinzu, der — för die Gegenwart, wie für die nächste Zukunft, — 
. eine ganz besondere Beachtung des Arbeiterstandes von Seilen des 
Staats zu einer Forderung der ausgleichenden, versöhnenden Ge- 
rechtigkeit macht«, — der Umstand nämlich, dass, nach Herrn 
Dr. JakohCs Auffassung, Kapital »angesammelte Arbeit« ist, 
welche selbstrerständlich von den Arbeitern geleistet wurde; wes- 
halb der jetzige Lohn, der fQr die Masse der Lohnarbeiter kaum 
des Leibes Nothdmi't befriedigt, »eine dem Maasse der Arbeits- 
leisihnf/ nicht entsprechende, also ungerechte Vertheilung des Ar- 
heitoei'traffs ist.« Dieser Satz, welchen Herr Dr. Jakobi den 
Lassalleanem nachspricht, die ihn dem Marx nachbeten, bildet die 
einzige Stütze der sozialistischen Ansprüche« Der Satz selber st&trt 
sich blos auf eine Mfssdeutnng des Wortes »Arbeit«. Zn seiner 
Abweisung genügt schon eine einfache sprachliche Kritik, ohne 
allen Aufwand volkswirtlischaftlicher Einsicht. Diese MissdoutuiiL^ 
zeigt sich auch in einer aiigefiihrten Stelle aus Stuart Mill: »Das 
Produkt der Arbeit vertheilt sich heutzutage fast im umgekehrten 
Yerhaltniss zur Arbeitsleistung: Der grösste Antheil fällt Denen zn, 
die überhaupt nie arbeiten, der nächstgrösste Denen, deren Arbeit 
fast nur nominell ist, und so — auf al)steigender Skala — schrumpft 
die Belohnung zusammen, im Maasse, wie die Arbeit härter und 
unangenehmer wird, bis endlich die ermüdendste uud aufreibendste 
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körperliche Arbeit kaum mit Sicherheit auch nnr anf Erwerbung 
des notbwendigsten Lebensbedarfs rechnen kann.« Hier bezeichnet 

das Wort »Arbeit« blos körperliche Arbeit, Muskelanstrengung. 
Aber Dasjenige, was sich lieiitzutage vertheilt, ist nicht das Pro- 
dukt blos körperlicher Arbeit, sondern der Ertrag eines Betriebs, 
• in welchem geistige Arbeit die Leistung der mitwirkenden körper- 
lichen Arbeit um das Vielfache steigert mittelst sehr kunstreicher, 
aus Erübrigungen hergestellter Hülfseinrichtnngen. Bei unseren 
industriellen Unternehmungen steht die Grösse des Ertrags nicht 
im Verhältniss zu der jedesmal verwendeten körperlichen Arbeit; 
sondern er hängt in viel stärkerem Grade ab von der Grösse des 
dabei angelegten Kapitals und der den Betrieb leitenden Einsicht 
und Willenskraft; also Tertheilt sich demgemfiss der Ertrag auf 
den Kapitalisten, den verfügenden Unternehmer und die körperlich 
Arbeitenden. Dass der Mann, welcher die Mittel zur Anschaffung 
der Dampfmaschine hergiebt, von dem Ertrag der Fabrik so viel 
nielir erhält, als der Mann, welcher in das Heizloch die Kohlen 
steckt, rührt einfach daher, dass die Zahl Derer, die eine Dampf- 
maschine bezahlen können, so klein ist gegen die Zahl Derer, die 
eine solche heizen können. Wird also die Stelle aus Stuart Mül 
in eine wirklich wissenschaftliche Sprache übersetzt, so verliert sie 
alles Auffallige; denn alsdann heisst es: (nicht »das Produkt der 
Arbeit«, sondern) Der Ertrag eines industriellen Betriebs vertheilt 
sich heutzutage auf die Mitwirkenden fast im umgekehrten Ver- 
hältniss zu deren köi*perlicher Anstrengung: der grösste Antheil 
fallt Denen zu, die, ohne alle körperliche Arbeit, die erübrigten 
Mittel zu den Emrichtungen und dem Betriebsvorrath hergeben; 
der nftchstgrösste Denen, die, bei. nur nomineller körperlicher 
Arbeit, durch angespannte geistige Arbeit das Geschäft, im Ganzen 
wie im Einzelnen, leiten und beaufsichtigen; und so, auf absteigender 
Skala, schrumpft die Belohnung zusammen in dem Maasse, wie die 
Verrichtung, bei geringster Bethätigung des Geistes und sittlichen 
Willens, sich als Aensserung emer mehr oder weniger geübten 
blos körperlichen Kraft zeigt. In kostspieligen Fabrikanlagen, wo 
die Einsicht und Sorgfalt des Handarbeiters noch wichtig ist, da 
gewährt der Lohn wohl Mittel, bei denen Körper und Gemüth noch 
gedeihen können; aber die roheren Arbeiten, zu denen fast keine 
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Ansbildmigr, Bondem nur ICoskelkrafi gehört» sichern kaum den 
nothwendigsteti Lebensbedarf, wiewohl sie die anfreibendsten Ar- 
beiten sind; woraus erhellt, dass die Besserung der Wirthschafts- 
lage von dorn Maasse abhängt, in welchem der Mensch Erübrigtes 
besitzt, Kenntnisse erworben, Umsicht und Willenskraft ausgebildet, 
Handfertigkeit sich angeeignet, kurz, neben seiner kdrperlieheR 
Arbeitsfähigkeit, Schritte in der Enltnr gemacht hat. Und vftre 
es anders, es stände nm die Knltur sehr schlecht. 

Wenn wir mm gleichfalls bei Herrn Dr. Jakob^s Ansföhrung 
die ungenauen Ausdrücke gegen sachgenuisse Bezeichnungen ver- 
tauschen, so darf es nicht heissen: »Kapital ist angesammelte Arbeit*, 
sondern es he'isst: Kapital besteht aus angesammelten Produkten 
der mit Kapital vereinten geistigen nnd körperlichen Arbeit Dit 
Frage: >Wer hat die (körperliche) Arbelt geleistet ?c bedeutet als- 
dann nicht mehr: Wer hat das Kapital hergestellt? wie es in Hein 
Dr. JakoOts Rede den Schein haben soll. Der körperlichen Arbeil 
freilich verdankt man es, dass überhaupt produzirt wird; der 
geistigen Arbeit und dem Kapital jedoch verdankt mau es, dass 
in einer Fülle produzirt wird, aus der sich Ueberschüsse ansammelii, 
nene Kapitale erübrigen lassen. Und dass Kapitale angesammelt 
werden, verdankt man auch nicht den kOrperli^ Arbeitendes, 
sondern dem Bereichernngstrieb der reichlicher Erwerbenden. Ohne 
den Trieb, eine einmalige Einnahme in eine dauernde Einnahme- 
quelle zu verwandeln, entstünde, selbst bei reichlichster Produktion, 
kein neues Kapital. Augenscheiulich giebt. es für das Herstellen 
des Kapitals dreierlei Bedingungen: erstens, dass gearbeitet und 
prodnsirt wird; zweitens, dass die Produktivität der Arbeit durch 
Theilung nnd wirthsehaftliche Betriebseinrichtung gesteigert wwde; 
drittens, dass aus der gesteigerten Produktenfüllo immer neue 
Eriibrigungen gemacht werden. Von diesen Bedingungen halten 
die Handarbeiter nur die frste erfüllt; also ist es sinnwidrig, sie 
für die SchOpfer des Kapitals ausgeben zu wollen. Und für ihr 
Mitwirken, soweit es eben reicht, bei dem Entstehen des Kapitals, 
sind doch die Handarbeiter entsdiädigt nnd abgefunden werden. 
FQr ihre Arbeit haben sie ihren ausbednngenen Lohn erhaltes. 
Mit eben solchem Grunde, wie Handarbeiter einen Anspruch er- 
heben auf das hergestellte Kapital, desseu Schöpfer sie seiu wollen. 
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konnte ein Geselle des Schneiders des Herrn Dr. Jakobi diesen 

auf der Strasse anhalten und ilim seinen Rock abfordern; — worauf 
der Herr Doktor zweifelsohne antworten würde: » Aber Verehrtester, 
für die Stunden, während welcher Sie an meinem Bocke nähten, 
erhielten Sie doch ihren Lohn ausgezahlt von Ihrem Arbeitgeher, 
dem ich den vorgeschossenen Betrag in d^m Preise des Bocks 
wiedererstattet habe. Yen einer ziTilrechtlichen Begründung Ihres 
Anspruchs ^anz abgesehen, scheint mir derselbe sich auf keinen 
Grundsatz des Menschenrechts oder des Sozialwohls stützen zu 
lassen.« — Jene Stelle der JakobVsc\im Rede, worin besagte 
»Staatsförderung« dargestellt werden soll, als ein Akt der »ver- 
sdhnenden Gerechtigkeit«, lautet: »Wie verschieden die Begriffser- 
Mfimngen von »Kapital« lauten, darin stimmen alle Uberein, dass 
es vprgethane, angesammelte, zu produktiven Zwecken verwendbare 
Arbeit ist«, — soll heissen, wie gesagt, angesammelte Produkte 
der Arbeit und des Kapitals. »Wer aber«, fragen wir, »hat die 
Arbeit geleistet?« — soll heissen: Wer hat die Produkte ange- 
sammelt? »Etwa Diejenigen, in deren Hände sich das Kapital be- 
findet?« — allerdings Diese und Diejenigeii, von denen sie er- 
worben oder geerbt haben mögen. »Verdankt der Fäbrikaiit, der 
Kaufherr, der Grossgrundbesitzer seinen Reichthum an aufgehäufter 
Arbeit« (angesammelten Erzeugnissen) y>nivr der e.ifjemm Thätigkeit 
und dem Fleisse seiner Voreltern?« — Freilich nicht der eigenen 
oder der Voreltern hörpmdichen Arbeit; wohl aber der Betrieb- 
samkeit und Wirthschaftlichkeit, welche Geschäftsüberschüsse be- 
wirkten. »Ist dagegen der Kapitalsmangel, die Armuth des Arbeitor- 
proletariats lediglich eine Folge der eigenen und der Täter VeV" 
8ehuldung?<ii — Von Verschuldung kann natürlich nicht die Rede 
sein, weil nicht von Vorwürfen die Rede ist. Wenn die Mehrheit 
aller Familien, in jahrhundertelanger Geschlechtsfolge, so gut wie 
nichts erübrigt hat, so lag dies in einem Unvermögen, welches 
eher ihr Unglück, als ihre Schuld gewesen sein mag. Wenn aber 
dieses Unvermögen wirthschaftlich fortzuschreiten auch nicht den 
Stehengebliebenen als Schuld anzurechnen ist, so folgt daraus doch - 
nicht, dass es als Schuld Denjenigen zuzuschrei1)pn sei, welche 
Erübrigungen gemacht haben; denn um dies zu begründen, niüsste 
man nachweisen, dass das Beichwerden Dieser das wirthschaftliche 
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EmporkommeD Jener verhindert oder erschwert habe; folglich dass, 
wenn die Hinderzahl nicht Kapital gesammelt hätte, es der jetzt 
hapitallosen Mehrzahl besser erginge ! »Wenn aber die bestehende 

Verniögeiisuiigleichheit nicht lediglich die Wirkung des wirUi' 
8cliaf iiichen Verhaltens der Besitzenden und des unwirt/t/ichaft- 
Uclien Treibens der besitzlosen Klasse ist, welcher anderer Ursache 
ist die Ungleichheit zuzuschreiben?« — Wer redet denn von »un- 
wirthschaftlichem Trmbeiif* Wer will die Unglücklichen noch 
schelten? Die bestehende YermOgeusungleichheit ist eine Folge von 
Ungleichheiten körperlicher, geistiger nnd sittlicher Anlage, sowie 
äusserer Umstände der verschiedensten Art; also eine Folge von 
ünfifleiclihoitcn im Grade der Kraft zur Wahrnehmung der sich 
darbietenden (irlegenheiten des wirthschaftlichen Vorschreitens, so 
wie auch im Grade der Kraft zum Widerstand gegen den, zum 
wirthschaftlichen Bückgange treibenden Druck. »Woher kommt es, 
dass das Kapital sich je länger je mehr in den Händen einer 
kleinen Minderheit ansammelt?€ ^ Dies ist, wie gesagt, nicht der 
Fall. Es sammeln sich in den Händen Einzelner immer grössere 
Kapitale; aber gleichzeitig wächst auch die Zahl und der Gesammt- 
betrag kleiner Kapitale in noch stärkerem Verhältniss. »Woher 
kommt es, dass das Kapital sich je länger je mehr in den Händen 
einer kleinen Minderheit ansammelt, während die Masse der Lohn- 
arbeiter, trotz ihres Meisses, kaum des Leibes Nothdurft befriedigen 
kann? Offenbar kann der Grund in nichts Anderem liegen, als in 
der, dem Maasse der Arbeitsleistung nicht entsprechenden, also 
ungereehten Yertheilung des Arbelt.si'i'triKjs.« — Aber das Ver- 
theilte ist nicht der »Arbeitsertrag«, sundern der Ertrag eines 
industriellen Betriebs, in welchem körperliche und geistige Arbeit 
mit Kapital zusammenwirken. In welchem Maasse die Grösse diesem 
Ertrages abhängt Ton der geistigen Arbeit und dem Kapital, ermisst 
man, wenn man das- Ergebniss irgend einer verrollkommneten In- 
dustrie, bei welcher eine gewisse Arbeiterzahl beschäftigt ist, mit 
demjenigen Produkt vergleicht, welches dieselbe Zahl von Arbeitern 
herzustellen vermöchte ohne industrielle Leitung und Maschinerien. 
Man erkennt sofort, dass die Menge von Befriedigungsmitteln, welche 
einfache Arbeiter, ohne Hülfe der Geschäftsuntemehmer und Kapi- 
talisten zu Wege bringen könnten, viel geringer, als diejenige wftre. 
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welche sie als Lohn zu erlangen pflegen. Was die Unternehmer 

und Kapitalisten beziehen yen dem Betriehsertrag ist nicht so viel, 

als was ihr Mitwirken zu diesem Ertraj^e beitrug. Die Erliebung 
eines armen, in der Produktion schwachen Landes zur reichen, 
industriellen Produktivität, geschieht ja nur dadurch, dass daselbst 
GeschaCtsantwnehmer sich aasbilden und Kapitale erübrigen. Fragt 
also Herr Dr. Jakobi, woher es kommt, dass, .wahrend der Antheü 
der Geschäftsuntemehmer und Kapitalisten am Betriebsertrag ihnen 
Wohlleben gewährt, der Lohn der Arbeitermasse nur des Leibes 
Nothdurft befriedigt, so antworten wir: dies kommt dalier, dass die 
vereinzelte körperliche Arbeit mit nur einfachen Werkzeugen kaum 
• für des Leibes Kotlidnrft zu produairen vermag; und blos körper- 
liche Arbeit, selbst unter orgiEinisirender Betriebsleitung mit Hülfe 
des Eapitahs, nicht mehr als des Leibes Nothdnrft zu befriedigen 
vermag;* so dass eine Erhebung des Menschen Über den t&glichen 
Kampf um des Leibes Nothdnrfl; nur dadurch möglich ist, dass er, 
indem er sich geistig ausbildet und Etwas erübrigt, sich erhebt 
über den Stund eines blos körperlich Arbeitenden. Herrn Dr. Jakobi s 
ganze Anklage wider unser Wirthschaftssystem wegen Ungerech- 
tigkeit gegen die Arbeitwmasse, stützt sich lediglich auf sprach- 
liche üngenauigkeit, indem er, den ungebildeten Sozialisten achtlos 
nadisprechend, die Wörter »Arbeit, Arbeitsleistung, Arbeitsertrag« 
im Sinne blos körperlicher Arbeit da 'gebraucht , wo es sich offen- 
kundig handelt um kapitalischen Betrieh, bei dem die Grösse des 
Ertrags das ^lehrfache von dem lietr;ii,'t, was die Idos körperliche 
Arbeit auf ursprünglicher Wirthschaftsstufe produziren könnte. 
Beinigen wir jene Anklage von allem Nebensachlichen, so lautet 
sie eigentlich: In Anbetracht, dass alles Kapital aus (körperlicher). 
Arbeit besteht, welche Ton den Lohnarbeitern geleistet wurde, und 
dass folglich alle produzirten Befriedigungsmittel den Ertrag der 
(körperlichen) Arbeit bilden, so ist es eine soziale* Ungerechtigkeit, 
dass die produzirten Üefriedigungsmittel nicht den Arbeitermassen 
zufallen. - Ganz? — Nach strenger Schlussfolge aus den Vorder- 
sätzen, ja!" Doch läset die erwähnte, unmittelbar hinzugefügte Stelle 
ans MiU annehmen, dass man wohl auch den Kapitalisten, Ge- 
schäftsnntemehmem und geistig Arbeitenden einen Antheil zuge- 
stehen würde, — nftmlich nach Maassgabe ihrer körperUcJim An- 

Frince-Smiili, Ges. Schriften. I. 27 
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strengung bei dem wirthschaftlicben Betrieb; — wonach man bei- 
spielsweise dem Herrn Dr. Jakohi für seine Rezepte zu honoriren 
hätte nach dem Bogeiisatz für Schreiberlohn, nebst Bezahlung 
seiner Gänge nach dem Dienstmannstarif I — Es mag Neid erregen, 
dass die Kapitidisten und die Kopfarbeiter so viel erwerben ; es 
mag Mitleid erwecken, dass viele Handarbeiter 90 wenig erlangen; 
•eine Maassregel jedoch, welche von dem Einkommen der Kapita- 
listen xd Unteniehmer einen Theil den Handarbeitern zuwendete, 
hiesse nichts anders, als, den Lohn für die Ansammlung von 
Arbeitsmitteln, und für das Heiausfindeu und Einrichten Yon 
Arbeitsgelegenheit herabsetzen; woraus die Folge wäre, dass weniger 
Arbeitsmittel angesammelt und weniger Arbeitsgelegenheit einge- 
richtet werden würde, als vorher; woraus' wieder erfolgen würde, 
' dassr die Handarbeiter bald, ans Mangel an Beschäftigung, in Koth 
geriethen. Praktisch betrachtet, ist meistentheils »das Ziel der 
Arbeiterbewegung« ein Erhöhen des Lohns für Handarbeit, ohne 
Rücksicht auf das Uebrigbleiben eines Gewinnes, der es für Kapi- 
talisten und Unternehmer lohnend macht, Mittel zu Geschäftsein- 
richtungen zu sammeln und herzugeben, und Gesch&fte zu be- 
treiben. Und den unwissenden Handarbeitern wird von vermeint- 
lichen Freunden ihres Interesses eingeredet, dass ihnen geholfen 
werden würde durch Maassregeln, in deren Folge es weniger lohnte, 
für die Mittel und Gelegenheit zu sorgen zur Beschäftigung vou 
Handarbeitern gegen Lohn! 

Herr Dr. Joikoln fahrt fort: »Wir wollen nicht untersuchen, 
durch welche Verkettung geschichtlicher Umstände der Arbeiter 
nach und nach von seinen Arbeitsmitteln getrennt und das gegen- 
. wärtige Missverhältniss zwischen Leistung und Lohn herbeigeführt 
worden.« Nicht untersuchen — Schade! Es wäre uns höchst 
interessant, die Geschichtsquelleu kennen zu lernen, aus denen es 
sich nachweisen Hesse, dass der Handarbeiter einstmals von den 
Arbeitsmitteln nicht getrennt, sondern Kapitalsbesitzer gewesen sei, 
und mehr Befriedigungsmittel, als- jetzt, erlangt habe. Fast überall 
erschienen, als die Glieder der geschichtlichen Verkettung : der 
Sklave, der Hörige, der Geselle eines bevorrechteten Zunftmeisters, 
der auf einen Wohnort polizeilich beschränkte Arbeiter, der per- 
sönlich freie, gewerbsfreie und zugfreie Lohnarbeiter. Auch zeigte 
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uns die geschichtliche Statistik eine stete Zunahme des Verbrauchs, 
seiteus der Lohnarbeiter, an Nahrungsmitteln, Kleidung und son- 
stigem Bedarf; so dass das YerhAltniss der Lohnsätze für die 
Yenricbtiiiigeii' der Handarbeiter zu keiner Mheren Zeit so gfinstig 
irnr, als jetzt Wenn aber Herr Dr. Jakobt von dem »gegen- 
wärtigen Missverhältniss zwischen Leistung und Lohn« redet, so 
ist dies wieder eine unstatthafte sprachliche üngenauigkeit; denn 
ein Grössenverliältniss lässt sich feststellen überhaupt nur »ischen 
vergleichbaren Dingen, die auf gleiche Maasseinheit zurückführbar 
sind, — was »Leistnngc nnd »Lohn« nicht sind. Sagt man, wie 
es oft geschieht: »dieser Lohn ist in richtigem Verhältniss zur 
Arbeit«, so meint man: »dieser Lohn ist in richtigem Verhältniss 
zu dem Lohne, der für gleiclie oder ähnliche Arbeit üblich ist.« 
Also wird eigentlirli immer nur Lohn mit Lohn verglichen.*) Man 
kann das Verhältniss berechnen zwischen den Summen, welche 
fallen je auf Kapitalzins, auf Untemehmergewinn und auf Lohn 
für Handarbeit I und man kann einen ICaassstab sueJien fGtr das 
Grössenyerhältniss zwischen den Yeririchtungen je der Kapitalisten, 

I der Oeschäftsuntemehmer und der Handarbeiter, bei gemeinschaft- 
licher wirthschaftlicher Produktion. Aber bisher hat es der AVissen- 

* Schaft nicht gelingen wollen, einen solchen Maassstab zu ermitteln ; 
und auch Herr Dr. Jakobi giebt uns keinen solchen an die Hand. 
Und, in Ermangelung eines zutreffenden Maassstabs, kann man 
nicht, betreffs der zusammenwirkenden Kapitalisten, Unternehmer 
nnd Handarbeiter, behaupten, dass das Gr^^ssenverhältniss zwischen 
den respektiven Antheilen am Ertrag ein anderes sei, als das 
Grössenverliältniss zwischen den respektiven Verrichtungen. Auch 
ist in dem industriellen Betrieb die Verrichtung der Hand, oder 
des Kopfs,- oder der Maschine, noch nicht die wirthschaftliche 
»Leistung«; auch das fertige technische Produkt ist es noch nicht; 
sondern erst die verwerthete Waarenmenge, der Betriebserlös, ist 



*) Ein Grössenverhältniss lässt sich allenfalls zwischen Lohn und 
körperlicher Anstrengung in dem Sinne herstellen, dass man sich den 
Lohn in Nahrungsmittel, und die Nahrungsmittel in Muskelkraft über- 
setzt denkt. Dabei wird die auf die Arbeit Terwendete Kraft yergUehen 
mit der durch die genossene Nahrung erzeugten Kraft. 

27* 
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die Leistung im wirthschaftliclien Sinne. Und da dieser ErlOs 

aus dem Produkt vereinten Wirkens sich nicht sondern lässt in 
Theile, von denen je einer den besonderen Verrichtungen je eines 
der Zusammenwirkenden zuzuschreiben wäre, so ist praktisch die 
Theilung nicht anders überhaupt möglich, als auf dem Wege aller 
wirthschafüieheii AnseinanderBetznngen, durch Fordern und Bieten 
im Markte, indem man dem Lohnarbeiter freistellt, anter Allen, die 
seine Arbeitskräfte verwenden können, Denjenigen, der ihm den besten 
Jiolm bewilligt, aufzusuchen, sich also den grössten Antheil am 
(lesammtprodukt auszubedingon , der für ihn irgend erreichbar ist 
unter den gegebenen allgemeinen Wirthschaftszuständen, — erreich- 
bar nämlich bei gegebener Grösse und technischer Wirksamkeit des 
erftbrigten Kapitals einerseits, nnd der Arbeiterbevölkerung anderer- 
seits, — mithin den besten Lohn, der erreichbar ist bei dem je- 
weiligen Yeihältniss zwischen der Zahl der gesuchten Arbeiter, nnd 
dör Zahl der Arbeitsuchenden, — immer jedoch unter Rücksicht- 
nahme auf die gesuchte und die angebotene Qualität der Arbeiter. 
— Ein Lohnsatz, den man insofern niedrig nennen möchte, als er 
den Unternehmern und Kapitalisten einen sehr reichlichen Ueber- 
schnss lässt, ist geeignet sich allmfthlich dadurch zu erhöhen, dass 
er eine raschere Erübrigung von Kapital, also steigende Nachfrage 
nach Arbeit, herbeifOhrt. Ein Lohnsatz, den man insofern hoch 
nennen möchte, als er den Arbeitern reichliche Nahrung und die 
drittel eines gewissen Auslands gewährt, ist geeignet, den Unter- 
ueliniorn allmählich erhöhten Nutzen dadurch zu bringen, dass er 
die Leistungsfähigkeit der Arbeiter erhöht. Wenn man von »dem 
gegenwärtigen MiawerlUdimss zwischen JjßUinmg und LoJm* 
redet, so meint man blos, dass die Lohnarbeiter gegenwärtig nicht 
so gut leben können, als sie es wohl möchten, nnd als ihre angeb- 
liehen Gönner bclianpten, dass sie es sollten, und auch sollen, wenn 
sie sich der dargebotenen Führung mit Kraft anschliossen. 

Besagtes »Missverhältniss« nun veranlasst Herrn Dr. Jakobi 
zu der Frage: »Was hat der Staat gethan, eine gerechtere Yer- 
theilung des Arbeiteertrages (Geschäfts-Erlöses) zu erzielen?« Ist 
es denn Aufgabe des Staats, die wirthschaftlichen Auseinander- 
setzungen bei dem Privatgeschäfte zu ordnen? Die Sozialisten frei- 
lich wollen den Staat gerade auf dieseu Zweck hin eiurichten. Ist 
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es aber för' einen praktischen ' Politiker irgend denkbar, dass eine 
politische Macht, wie auch zusammengesetzt, sich erhalten könnte 
luiter der Last der Verantwortung einer Aufgabe, deren. Lösung, 
bei dem gezeigten Mangel jedes festen Maassstabs, der schieren 
Willkür anheimfiele? — »Hat der Staat — durch Gesetze oder 
Etnrichtaiigeii — aach nur den Yersach gemacht, den Arbeiter 
gegen die TJebermacht des Kapitals m schützen?« Insofern die Be* 
seitigung staatlicher Beschränkungen dazu beiträgt, ja! Die »ITeber- 
inacht des Kapitals« bedeutet aber, die vermeintliche Macht dei 
Kapitalisten, den Arbeitslohn herabzudrücken; und dageg-en wäre 
die einfachste staatliche Einrichtung ein Gesetz zur Eestsetzung 
eine» niedrigsten Lohnsatzes. Doch konnte immerhin der geset££ch 
YOigeschriebene Lohn nicht höher gegriffen werden, als der Satz, 
zn dem es den TTnternehmem lohnt, ihre Geschäfte in bisherigem 
Umfange fortzusetzen, und bei dem es ihnen möglich wird, ihre 
Einrichtungen im bisherigen Yerhältniss für den Arbeiterzuwachs 
zu vergrössem; sonst erfolgt sofortige Arbeiterentlassung, oder dem- 
nächstiger gesteigerter Beschaftignngsmangel, also Noth unter den 
Lohnsuchenden. Aber der Lohnsatz, zu dem es sich lohnt, das 
Kapital so zwischen festeren und kürzeren Anlagen zu yertheilen, 
dass die jetzit^a^ Arbeiterzahl beschäftigt wird, und welclier die 
Vergrösserung der Anlagen im bisherigen Yerhältniss ermöglicht, 
ist just der bisher übliche Satz. Mit gesetzlichen Vorschriften hier 
eingreifen, geht ein für alle mal nicht. Denn die Wirthschafts- 
lagen der Tersehiedenen Glieder unseres Volkshaushalts hängen 
doch ab von der Grösse des Gesammtproduktes; diese wieder ron 
den Thätigkeiten ; und die Thfttfgkeiten Yon den, als Quelle der 
Kraft und des Antriebs dienenden Antheilen. Die jetzige Grösse 
des Gesammtproduktes ist hervorgegangen aus dem jetzigen Yer- 
hältniss der Thätigkeiten, welches wiederum auf dem jetzigen Ver- 
hältnis» der Antheile beruht. £me erzwungene Kürzung des An- 
theils des einen Glieds würde dessen Wurksamkeit, bei geschwächter 
Kraft oder Anreizung, schwächen, das jetzige Wirkungsverhältniss 
ändern, das Gesamratprodukt verkleinern ; es würde Arbeitskraft dem 
Kapital, Kapital der Arbeitskraft, oder Unternehmergeist beiden 
fehlen; die Wirthschaftslage Aller ginge zurück. Also lässt sich 
die Wirthschaftslage des einen Glieds des organisch entwickelten 

■ 
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Yolksbaushalts überhaupt nicht auf Kosten der anderen Glieder anf» 
bessern. Der Lohn fQr Hftndearbelt läset sich nicht anders er- 
höhen, als durch stärkeres Ansammeln von Kapital, neue Erfindungen 

zur Steigerung- der technischen Wirksamkeit des Kapitals, ge- 
schicktere Betriebsleitung, kaufuiünuisch zweckmässigere Verlegung 
der Betriebszweige, und höhere geistige, sittliche und technische 
Ausbildung der Handarbeiter; also durch Mittel, welche das Gesammt- 
Produkt steigern, die Antheile Aller sich yergrössern lassen, über- 
haupt einen wirthschafüichen Fortschritt ausmachen. 

»Man prüfe die (beschichte sämmtlicher Staaten«, fährt Herr 
Dr. Jacohi fort, »man findet, dass.-lf/g/, Geistlichkeit und höherer 
Bürg er Stande Jahrhunderte lang — nach einander und mit ein- 
ander — einen fast ausschliesslichen Einfluss auf die öffentlichen 
Angelegenheiten ausübend, keinen Anstand genommen haben, Macht 
und Mittel des Staats, die Allen gleich zu Gate kommen sollten, für 
sUh und ihr ScndermUresse auszubeuten. Die Gesetzgebung selbst, 

— weit entfernt, beim wirthschaftlichen Wettbewerb Wind und 
Sonne gleich zu theilen, hat — durch Gewährung von Vorrechten 
auf der einen, durch Freiheitsbeschränkung auf der andei^en Seite 

— wesentlich dazu beigetragen, die soziale Kluft zwischen der 
besüzendm und dar .niehtbesitzenden Klasse zu erweitem und zu 
befestigen.« Yüllig begründet ist diese Brandmarkung der mittel- 
alterlichen, und bis auf eine jüngst vergangene Zeit yerübten Ein- 
griffe in den wirthschaftlichen Wettbewerb. Also wird Herr 
Dt, JaJcobi wolle Anerkennung zollen den erfolgreichen Anstrengungen 
der Freihändler für Abschaffung von Vorrechten und Freiheits- 
beschränkungen auf wirthschaftlichem Gebiete. Eine geschichts- 
wissenschaftliche Prüfung zeigt uns zwar, dass zur Feudalzeit die 
Belehnung des Adels mit Vorrechten eigentlich die einzige Art und 
Weise war, auf welche eine Begiernng ohne Geldeinnahmen ihre 
TOilitärische und polizeiliche Einrichtung unterhalten konnte; — 
dass die Kirche des Mittelalters, zur Zeit, da nur Priester und 
Mönche des Lesens und Schreibens kundig waren, als einzige Trägerin 
geistiger Bildung und Hauptstütze der zivilen und gerichtlichen 
Verwaltung, gleichfalls zu ihrem Unterhalte dotirt werden musste 
mit Liegenschaften, deren Werth so hoch stieg hauptsächlich durch 
die yerbesserte Kultur, zu deren SmfÜhraugr eben die Geistlichen 
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das Meiste beitrugen ; — dass die den Handelsgilden und Znnft- * 

meistern verliehenen Monopole, sowie mancherlei Bannrechte zur 
Zeit ihres Entsteliens die einzig-en Mitttel waren, bei mangelndem 
Kapitale grössere kaufmännische und industrielle Unternehmungen 
in's Werk zu setzen; — dass endlich die Vermehrung des viel 
gescholtenen Geldes es war, welche, indem sie Belehnnng in Be- 
soldung, i^hnden in Abgaben yerwandeln Hess, den FriYatbetrieb 
Yon der Staatsverwaltung loslöste, und dadnrcb die bürgerliche und 
wirthschaftliche Freiheit ermöglichte, deren wir uns endlich erfreuen. 
Doch handelt es sich für uns hier nicht um Verständniss für Ge- 
schichte, sondern um die Frage, inwiefern man, bei Behandlung der 
heutigen »Arbeiterfrage«, anf jene geschichtlichen Yorgfinge nnd 
beseitigten Zust&nde ziürückzngreifen habe. Einig sind Alle darüber, 
dass jede Beschränkung des Wettbewerbs ein Unrecht sei. Einig 
sind auch Alle darüber, dass die wirthschaftliche Gerechtigkeit her- 
gestellt ist, wo volle Freiheit des Wettbewerbs Alien gewahrt ist, 
Wind und Sonne Allen gleich getheüt sind. Der Streit dreht sich 
um Das, was unter »volle Freiheit« zu verstehen sei. Die Sozia- 
listen behaupten, es kOnne keine Freiheit des Wettbewerbs geben ^ 
für den Mittellosen gegenüber dem Bemittelten. Sie behaupten, 
dass Gleichtheilung von Wind und Sonne nur eine solche Theilung 
sei, welche die Erwerbsfähigkeiten ausgleiche. Die Vorgänger der 
jetzigen Bemittelten h.ltten ihre Glitte! erlangt durch Missbrauch 
der Staatsmacht; und jetzt sei es au der Zeit, .endlich den Spiess 
umzukehren. »Wie kann man es da den Männern der Arbeit ver- 
denken, dass sie nunmehr, zum Bewusstsein ihres Rechts und ihrer 
Macht gelangt, gerade von Seiten des SUuits )Bine ganz besondere 
Beachtung ihrer — so lang' hintangesetzten Interessen in Anspruch 
nehmen.« Der Staat hat allerdings schweres Unrecht verübt gegen 
die Volksschichten, welche jetzt die Lohnarbeiter bilden. Er hat 
sie beschränkt im Suchen nach Erwerb, ihnen die Wege zur Selbst- 
ständigkeit vielfach versperrt, und, was das schwerste Verbrechen 
gegen sie war, er hat geflissentlioh den geistigen Fortschritt, von 
dem das erwerbliche Emporkommen zumeist abhängt, ihnen erschwert. 
Sie haben gegen den Staat eine wohlbegründete, schwere Elag^. 
Aber ihren jetzigen Anspruch auf Ersatz erliobou sie nicht gegen 
den Staat, sondern gegen ihre Arbeitgeber ^ sie reichen ihn nur bei 
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dem Staate ein, damit dieser seine Gewalt brauche, um von jenen 
den Efsatz oinziitreiben. Dies macht einen grossen Unterschied. 
Man begeht das grösste Unrecht wenn man es, bei einer Rechts- 
fordening, nicht genau nimmt mit der Feststellung* der eigentlich 
ersatzpflichtigen ParteL Und die Masse der heute Bemittelten sind 
doch nicht die pfliditigen Beditsnachfolger Derer ^ die in jener 
Vorzeit von dem Unrecht Kntzen zogen. Mit ndr sehr wenigen 
Ausnahmen sind sie später hervorgegangen aus eben den Klassen, 
Avelclie unter dem Drucke litten; und erst nach Abscliaffung- der 
V orrechte und Beschrankungen konnten sie, bei Gleiclitheilung von 
AVind und Sonne, zu Mitteln gelangen. Denn wieviele der jetzigen 
Erwerbsanlagen bestanden zu Anfang unseres Jahrhunderts? Wie- 
viel von dem jetzigen Eapitalsbetrage war schon damals erillM'igt? 
Und selbst wenn man auf den in alten Familien fortererbten Grund* 
besitz blickt, wieviel von dessen jetziger Ertragsfähigkeit war da- 
mals vorhanden? Von dem jetzigen Wohlstand stammt nur ein 
verschwindend kleiner Theil aus der Zeit der Beschränkung her. 
Und wären nur die ungerechten Beschränkungen noch früher be- 
seitigt worden, der^Wohlstand wäre schon so viel grosser, dassdie 
jetzt Bemittelten einen ebenso starken Grund zur Anklage gegen 
den firfiheren Missbrauch der Staatsgewalt, als die jetzt Unbemittelten, 
erheben dürfen. Allen hat der Missbrauch geschadet. Also von 
einer Anklage der einen bescliädigten Klasse gogtMi die andere be- 
schädigte Klasse darf nicht die liede sein. Der Spiess darf nicht 
umgewendet, sondern er muss zerbrochen und verbrannt werden. 

Herr Dr. Jakobi empfiehlt auch nicht, wie rücksichtslosere 
Sozialisten es gethan, Maassregeln, welche den Lohnarbeitern Yor- 
theil zuwenden sollen direkt auf Kosten der Arbeitgeber; — wie- 
wohl er für den Nothfall hindeutete auf eine Umgestaltung der l)e- 
stehenden "Wirthschafts- und Eigenthumsverhältnisse, sei es durch 
List, sei es durch Gewalt. Die wirthschaftlichen Vorschläge, die 
er sich aus dem Marx- Schwetzei'- 7dlkesc\ien Vorrath ausgesucht 
hat, zielen nicht auf direkte Gewalt hin. Aber ebensowenig ver- 
rathen sie grosse List. Er fordert, nebst schon besjnröchenen 
Dingen: > Reform des Gddsyatem»*, Da er aber nicht darthut, 
iuwiefern das jetzige Geldsystem nachtheilig auf den Arlioitslolin 
wirkt, auch nirgends gezeigt hat, dass er dieses schwierigste Ka- 
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pitel der Yolkswirtbecliafk f^berhanpt stndirt häite, so kOnnoD wir 

seine Aeusserimg* über diesen Punkt filg-licli auf sich beruhen lassen. 
Weiter fordert er »lieform des Kreditsystems und Förderung" in- 
dustrieller wie ländlicher Produktw - Genossenschaften durch Ge- 
währung von Staatskredit oder Staats ff (xrantie,<si lieber die prak- 
tische Ausföhrang dieser Beform Iftsst uns Herr Dr. Jakobi ohne 
jede nähere Angabe. Bei einer gestellten wirthsehafßichen .Forde- 
rung jedoch liegt es nns ob, zunächst deren Verwirklichung mit 
den gegebenen Mitteln und Bedingungen uns vorzustellen, und die 
Ergebnisse zu bereclmen. Wir müssen uns also der Aufgabe 
unterziehen, die sich Herr Dr. Jakohi erspart hat. — Soll nun mit 
der »Förderung industrieller wie ländlicher Produktiv -Genossen- 
sehaften durch Staatskredit« nicht etwa eine BeTorzngung Einzelner, 
sondern euie Einrichtung in*8 Werk gesetzt werden, deren Yortheile 
allen Lohnarbeitern zu Oute kommmen, so mflssen die »industriellen 
und ländlichen Produktiv - Genossenschaften« eine entsprechende 
Ausdehnung eriialten. Wird die Staatshülfe eiiiiiial zugestanden, 
so haben darauf Alle gleichen Anspruch. Es müssten also alle 
Lohnarbeiter zu (j^enossenschaftem erhobt, aller Landbau und alle 
Industrie graossenschaftlich betrieben werden, — oder wenigstens 
soviel von beiden, dass der fortbestehende Privatbetrieb genOthigtwfirde 
durch den Wettbewerb der Oenossenschaften , seine Lohnarbeiter 
ebenso gut zu stellen, wie die Genossenschafter gestellt wären. 
Hierzu aber würde gehören, nicht etwa die früher geforderte 
Klein iirkoit von hundert Millionen, sondern Tausende von Millionen. 
Doch hierauf käme es nicht an; denn wäre die Sache überhaupt 
whrthschaftlich haltbar, so müsste sie im grössten, wie im kleineren 
Maassstabe gehen. Es konnte gar nicht davon die Bede sein, 
lauter neue ländliche und industrielle Produktivanlagen zu machen; 
denn dazu sind die Mittel nicht da; höchstens konnten neue Anhigen 
für Genossenschaften mit den neu erübrigten oder zur neuen Ver- 
anlagung kommenden Mitteln gemacht werden, wobei die Durch- 
fahrung dw Beform sehr langsam vor sich ginge, und eine grosse 
Bevorzugung für die zuerst bedachten Wenigen auf lange Zeit hin 
bestände. Um rasch den Zweck allgemeiner zu erfüllen, müssten 
jetzige Besitzer in hinlänglicher Zahl veranlasst werden, vorhandene 
Landgüter und Werkstätten zu überlassen gegen Pfandbriefe, deren 
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Yerziusnng Yom Staate garantirt wäre. Der Zinsfuss wftre gleicih- 

gultig; denn demgemäss würde sich die Preisforderung richten. 
Wir setzen näiiilicli voraus, dass man keine Gewalt, also keine 
Konfiskation öder Expropriation, sondern überall nur gütliche Ver- 
einbanug im Sinne habe. Güter in unvollständiger Kultur, die 
immer Zuschuss erheischen, unzweckmässig angelegte Fabriken, die 
nidrt gedeihen wollen, würden in Menge angeboten werden; aber 
um die Besitzer gewinnbringender Anlagen zur Abtretung zu be- 
wegen, niüsste man jedesmal eine Kante bewilligen im Betrage des 
durchschnittlichen reinen Ueberschussos, nach Abrecinmng etwa 
des Ersatzes für persönliche Mühewaltung. Dann hätte die Ge- 
nossenschaft noch einen Betriebsdirektor zu besolden, der, bei dem 
unansbleiblieben Wettbewerb um gute Geschäftsleiter, nicht billig 
sein würde, wenn er etwas taugte. Gesetzt also, die Genossenschafls- 
Arbeiter übernähmen, für eigene Rechnung und Gefahr, die Anlage, 
und wirthschafteten sogar einen eben so grossen Brutto -Erlös 
heraus, wie der frühere Besitzer. Weun hiervon vorab die Ankaufs- 
Bente und das Direktorgehalt bezahlt werden müssten, worauf liefe 
denn die grosse »Beform« hinaus? Bei Lichte be.sehen nur darauf 
hinaus, dass. nicht die Unternehmer einen ausbedungenen Lohn den 
Arbeitern garantirten, wie jetzt, sondern umgekehrt, die Arbeiter 
ein uusbedungenes Einkommen den Geschäftsleitern und Kapitalisten 
garantiren sollten! — Wenn nur die Garantie gedachter Genossen- 
schafter Etwas wertli wäre, könnten Geschäftsfiihige und Kapitalisten 
mit solcher Beform zufrieden sem. Aber die Erfahrung hat schon 
gezeigt, dass nur wenige, sehr einfache Arten von Geschäften ge- 
deihen können unter genossenschaftlichem Betrieb, nämlich ohne 
die völlig freie Verfügung eines mit seiner Habe einstehenden Unter- 
nehmers. Kein Geschäftskundiger kann nur einen Augenblick be- 
zweifeln, dass solche Produktiv-Geuossenschaften, wenn sie allgemein 
und für Allerlei versucht werden sollten, sehr bald das ihnen an- 
vertraute Kapital verwirthschaften und Bankerott machen müssten. 
Und eine Yerwirthschaftung yon Kapital, von dem die Müglich- 
keit des Lohnzahlens überhaupt abhängt, ist das grösste Un- 
glück gerade für die Lohnarbeiter, welche ein noch dringen- 
deres Interesse an der Sicherung, als an der Vermehrung ihres 
Brodes haben. Man wird aber vielleicht sagen, der garan- 
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tirende Stallt werde doch die ausreichenden Sicherheitsm aas s regeln 
treffen. Ausreichend wären die Sicherheitsmaassregeln, wie Faucher 
gezeigt hat*), nur dann, wenn der Staat forderte, dass der verant- 
wortliche Leiter der GenosseDschaft ungetheilt» Verfügung habe, 
damit er gnt wirthschaften können — dass er bezahlt werde nach 
Maassgabe des Erfolges, damit er den regsten Trieb zum gnten 
Wirthschafteu habe, — und dass er, damit das Kisiko für den 
Staat möglichst verringert werde, eine Kaution stelle, auf Höhe des 
ihm anvertrauten Kapitals; — kurz, dass der Betrieb unter einem 
selbstständigen Unternehmer mit eigenem Kapital und Kredit stehe 
— wie jetzt. Aber selbst dann, bei diesen strengsten der denk- 
baren Forderangen, kämen doch Bankerotte vor — wie jetzt. Und 
wenn der Staat garantirte, also in jedem Nothfalle fßr ToUe Deckung 
der Passiva sorgen niüsste, so hätte das blinde Kreditiren keine 
Schranke; und das Geschäft würde zu einem Spiel, bei dem es 
Messe: »Kopf« gewinne ich; »Schrift« verliert der Staat! — Doch 
wieso der Staat? Der Staat hat nichts, als seine Gewalt. Hergeben 
kann er nichts, ohne erst zu nehmen. »Staatsgarantie« bedeutet 
praktisch nur die Garantie des Gmchts- Exekutors, der das Zuge- 
sagte dorther holt, wo es eben zu finden ist, nämlich bei Denen, die 
Etwas haben. Wäre also die »Reform« allgemein durchgeführt, 
und alle Produktion genossenschaftlich organisirt, dann hätte man 
einen Genossenschafts -Staat, wobei die Staatsgarantie eben be- 
denten würde, dass jede Genossenschaft sich erholen dftrfte, bei 
geschäftlichen Missgriifen, durch Bfickgreifen auf die Kassen aUer 
Anderen, die noch Etwas hätten! — Kan sage uns nicht, dass wir 
übertriebene Folgerungen ziehen, und eine ernste Sache leichtfertig 
behandeln. Soll, die »Reform« den Lohnarbeitern im Allgemeinen 
helfen, dann muss sie allgemein in's Werk gesetzt werden. Soll 
sie rascher Hülfe bringen, als es die jetzt vorschreitende Wirth- 
schaftsentwickelnng in Aussicht stellt, so muss sie bald 7or sich 
gehen. Wird sie gefordert als ein Akt »der ausgleichenden ver- 
söhnenden Gerechtigkeit« gegen die Lohnarbeiter, dann haben alle 
solche gleiches Recht auf die Wohlthat; dann darf die Gewährung 
der Staatsgarantie nicht au Bedingungen geknüpft werden, welche, 

*) Jahrbuch für YolkswirthBchaft, heran^g. t. Dr. W, Eraa, 1. Jahrg. 



Digitized by Google 



428 üeber das Ziel der Arl»eiterbewegimg. 

indem sie das von jeder Garantie untrennbare Bisiko abwehrten, 
die ganze Maassregel zu einer leeren Vorspiegelung machten. Von 
den Genossenschaftern etwa Sicherheit für anvertrautes Kapital 
fordern, wäre eine «geradezu liölmisclie Abweisung, über welche sie 
in nicht geringeren Zorn gerathen dürften, als weiland Bitter 
FdUtaff über den Seidenkrftmer, der ihm nicht Atlas zu nenen 
Pinderhosen schicken wollte, auf BardolplC^ Bürgschaft hin, sondern 
»Sicherheit« verlangte. »So ein schuftiger Ahitophel! Mir das 
Maul zu stopfen mit »Sicherheit«. Rattenpulver im Halse ist mir 
nicht mehr zuwider als »Sicherheit«! »Und soll der Staat wirklich 
den sozialistischen FaUtuffs kreditiren, so miiss es ja auf die 
Bürgschaft der genossenschaftlichen Bardolph'^ hin geschehen. 
Ein vorsichtiges, also beschränktes Vorgehen kann Herr Dr. Jdkobi 
nicht im Auge haben. Er yerwirft ja, als völlig unzureichend, die 
bisherigen Humaiiitatsbestrebungen , die Erzielumgs- und Vor- 
bereitungsmittel, und die Selbstliülfe-Yersuclie der Arbeiter. Er 
weist auf die ^allgemeine und durchgreifend wirkende Macht« 
des Staats hin. Also mnss er ein allgemeines, durchgreifendes 
Vorgehen im Sinne haben. Und davon kdnnen, nach unserer ge- 
wissenhafken TJeberzeugung, die praktischen Ergebnisse, wenn anch 
ihm nicht klar, sicli doch erfahrungsmässig nur so gestalten, wie 
wir sie dargestellt haben. Reichen nun die Folgerungen, die wir 
ziehen mussten, auch bis in das Gebiet des Heiteren, so liegt dies 
wahrlich nicht daran, dass wir es etwa mit der Sache nicht ernst 
nähmen. Bei Beden von willkürlicher Umgestaltung der gegenseitig 
sich bedinjgenden Grundlagen wirthsehaftlicher Kultur, und von ge- 
wagtesten Experimenten mit dem so leicht verfliegenden Kapitale, 
von dessen Erliultung das Dasein von Millionen abliängt, ver- 
stehen wir keinen Spass. Und in wirthschaftlichen Erörterungen 
suchen wir unsern Ernst eben dadurch zu bekunden, dass wir, 
gleich fem uns haltend von dem Pathos des Grolles, wie des Idealis- 
mus, die gegebenen Mittel und Bedingungen fest im Auge behaltflB- 

Ansser den besprochenen sozialistischen Projekten stellt Herr 
Dr. Jakohi noch verschiedene Forderungen auf politische Eeformen 
hin, welche jedoch nicht zur Kompetenz unserer volkswirthschaft- 
lichen Kritik gehören. 

Zum Schlüsse ruft Herr Dr. Jakohi aus: 
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»Nur der' Staat kann — und nur der freie Staat wird dem 

Arbeiter helfen.« 

Mit diesen Worten tragt der Politiker den Sozialisten ein 
Bündniss, auf unzweideutiger Grundlage, an : Helfet mir den demo- 
kratischen Staat errichten, dann verhelfe ich Euch zur Erfüllung 
Eurer Begierden! — Bisher aber zeigte die Geschichte, dass nichts 
einer politischen Partei yerderblicher sei, als die herbeigerofene 
Dazwischenknnft von Fremden. Und der Politik giebt es nichts 
Fremderes, als den Sozialismus. Denn Politik heisst: handeln; — 
Sozialismus heisst: haben. Für ein Volk, welches so weit betliürt 
wird, anstatt sich selbst zu ernähren, den Staat um Xalii uiii,'- zu Ite- 
8türmen,kann die verbängnisSTOlle Erfahrung nicht ausbleiben, dass der 
Staat überhaupt nichts Eigenes zn geben hat, als die» blaue Bohnec. Der 
erste bedrohliche Versuch einer Verwirklichung des Sozialismus hfttte 
znr politischen Folge die sofortige Errichtung einer Militärherrschaft. 

Damit nun schliesslich Herr Dr. JaLohi sich den Eindruck 
vergegenwärtig-e, den seine Rede auf uns i^^eniaclit hat, darf er nur 
sich vorstellen, dass, bei einem öfters kränkelnden Patienten, von 
dessen Erstarkung der Unterhalt einer grossen Familie und die 
Erhaltung der wichtigsten Interessen abhinge, und dem er jahrelang 
die aufopferndste ärztliche Pflege gewidmet hätte, in einem kritischen 
Augenblicke ein Laie unter die besorgten Angehörigen träte, und 
in ergreifender Rede die ganze bisherige Behandlung, sammt aller 
hergebrachten Arziwiwissenschaft verdammend, und von einer »Um- 
gestaltung der Gruudzüge des Körperlebens« sprechend, zu einem 
ebenso gewaltsamen, als unerprobten Heilversuch aufforderte: man 
solle etwa den Leidenden an den Beinen aufhängen, den Weg der 
Speiseznfnhr und der Ausscheidung umkehren, das lokalishiie Vor- 
recht des Geschmacks-Crenosses abschaffen, und dergleichen mehr! 
— Herr Dr. Jakohi würde wohl auch dabei seine würdevolle Ruhe 
bewahren. Aber zu einer ärztlichen Erörterung würde er sich gewiss 
nicht herablassen. Nun denn, so darf die Ausführlichkeit dieses Aufsatzes 
ihm gelten als eine, seiner Person gezollte, besondere iBeachtimg. 

Berlin, 1870. 

(Erschienen in J. Faucher'.s Vierteljahrschrilt für Volkswirthschaft und 

Kulturgescliichie, Band XXIX.) 
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